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Polizeiobermeister Kreuthner hat sich in einer durchzechten Nacht auf eine unselige Wette eingelassen: Er muss das Polizeisportabzeichen machen! Um seinen alkoholgeschwängerten Körper vorzubereiten, joggt er nun – noch nicht ganz ausgenüchtert – auf den Riederstein. Als er dem Kreislaufkollaps nahe am Gipfel ankommt, wird dem Bergwanderer neben ihm der Kopf weggeschossen. Kommissar Wallner und sein Team stoßen bei ihren Ermittlungen auf einen geheimnisvollen Vorfall, der zwei Jahre zurück liegt. Ein weiterer Mord geschieht, und allmählich laufen die Fäden an jenem Juniabend zusammen, an dem eine legendäre Runde Schafkopf gespielt wurde … Das macht den Charme des Krimis aus, dass die Charak­tere gut geerdet und meist mit trockenem Humor ausgestattet sind. Föhr verschafft seinen Protagonisten mit wenigen Merkmalen eigene Persönlichkeiten.« Süddeutsche Zeitung
Pressestimmen
"[...] das macht den Charme des Krimis aus, dass die Charaktere gut geerdet und meist mit trockenem Humor ausgestattet sind. Föhr verschafft seinen Protagonisten mit wenigen Merkmalen eigene Persönlichkeiten, egal ob es sich um den ängstlichen Rechtsanwalt Jonas Falcking und seine miesen Tricksereien handelt oder um den liebenswürdigen Großvater Manfred, der mit jungen Frauen ausgeht und seinem Enkel gern Tipps für den Umgang mit Frauen gibt." Süddeutsche Zeitung, 05.11.2010 
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Prolog
15. Juni 2007, 22 Uhr 58: Die Nacht war warm. Rechtsanwalt Jonas Falcking stand neben seinem silbernen Porsche. Grillen zirpten, eine Katze huschte vorbei, löste einen Bewegungsmelder aus, die Lampe über der Tür des Hauses schaltete sich ein. Im Erdgeschoss hatte das Haus grüne Fensterläden mit ausgeschnittenen Herzen in der Mitte. Im ersten Stock konnte man im Gegenlicht der Lampe undeutlich einen geschnitzten Holzbalkon erkennen. Bayerischer Landhausstil.
Eine Ziertanne stand blau auf dem nächtlichen Rasen. Falcking hatte die Hände in die Hosentaschen seines Armani-Anzugs gesteckt. Der Anwalt wartete darauf, dass der Bewohner des Hauses herauskam. Von der Lampe über der Tür fiel Licht auf das Wagendach. Dort hatte die nächtliche Kühle Tau niedergeschlagen. Falcking zog eine Hand aus der Hosentasche und malte mit dem Zeigefinger eine Zwei und dahinter fünf Nullen in den feuchten Fleck. Er betrachtete die Zahl und sog die Abendluft ein. Sie roch nach gemähtem Gras. Falcking hörte Schritte im Haus und wischte die Zahl vom Wagendach.
Der Mann war Mitte fünfzig, einen Meter neunzig groß und wog einhundertdreißig Kilo. Die Sporttasche sah in seiner fleischigen Hand aus wie ein Damenhandtäschchen. In der anderen Hand hielt er eine Fernbedienung. Auf einen Knopfdruck hin rollte das Garagentor nach oben. Der Mann bedeutete Falcking, ihm zu folgen. Als sie in der Garage waren, ertönte ein Summen. Das Garagentor schloss sich wieder.
»Muss net jeder zuschauen«, sagte der Dicke.
»Glaubst, da ist noch jemand wach?«
»Die hocken mit’m Fernglas hinterm dunklen Fenster.«
»Quatsch, oder?« Falcking lachte.
»Ja ohne Schmarrn. Was glaubst du denn? Mir san hier am Land.«
Der dicke Mann stellte die Sporttasche auf einer Werkbank ab und sah Falcking mit verwaschenem Blick an. Die Haut um die Augen war feucht. Aber er weinte nicht, er schwitzte. Von der Anstrengung, die jede Bewegung ihm verursachte, von dem Dutzend Obstlern, die er getrunken hatte, und auch vor Aufregung über das, was er gleich tun würde. Der dicke Mann öffnete den Reißverschluss der Sporttasche und ließ Falcking einen Blick auf den Inhalt werfen. Im dünnen Licht der Garagenlampe sah Falcking Geldscheine. Sie waren gebündelt. Nicht mit Banderolen wie in der Bank. Ein schlichter Gummi war um jedes Bündel gebrauchter Scheine gespannt worden. Falcking nahm eines der Päckchen heraus. Es war sehr dick und enthielt Fünfzigeuroscheine.
»Immer hundert in einem Bündel.« Der dicke Mann holte eines mit Zwanzigern heraus und hielt es Falcking hin.
»Zähl’s nach.«
Falcking schüttelte den Kopf, nahm dem Mann das Bündel Zwanziger aus der Hand und legte es zusammen mit dem Fünfzigerbündel in die Tasche zurück. »Hundertsechsundneunzigtausend. Dein Wort genügt mir.«
Falcking machte den Reißverschluss zu. Der dicke Mann warf einen besorgten Blick auf die geschlossene Tasche. »Mach keinen Scheiß, hörst du? Das ist meine Rente. Und die von der Maria. Vielleicht bin ich bald nimmer da.«
Falcking legte seinen Arm um die Schulter des massigen Mannes. »Du bist noch viele Jahre da. Hörst du?«
Der Dicke nickte, und die Muskeln um seinen Mund verkrampften sich. Er kämpfte mit den Tränen.
»Bernd – ich kümmer mich um deine Mädels. Das hab ich dir versprochen, und das halte ich«, sagte Falcking.
»Ich weiß. Bist a feiner Kerl.« Die Stimme des Mannes war belegt. Er wischte sich mit den Zeigefingern die Augen trocken.
Falcking zog seinen Schwiegervater an sich, gab ihm einen Klaps auf die Schulter und griff nach der Reisetasche. Der dicke Mann sollte sein Geld nie wiedersehen.
Zur gleichen Zeit …
… wenige Kilometer entfernt im nächtlichen Mangfalltal. Die Temperatur fünf Grad kälter, Bodennebel in der Flusssenke. Aus dem Wirtshaus fiel Licht auf den Schotterplatz vor dem Haus. Dort standen zwei Motorräder, ein nachträglich mit Spoilern versehener Ford Escort aus den Achtzigerjahren sowie zwei weitere Altwagen. Einer davon auf Ziegelsteinen aufgebockt, verrostet, Fenster und Scheinwerfer fehlten. Schwaches Licht fiel auch auf einen Matratzenrost, zwei abgefahrene Traktorreifen, Bretter und alte Ziegelsteine, die ohne Sorgfalt neben einem Holzschuppen aufgeschichtet waren. Hinter dem Wirtshaus stapelten sich Getränkekisten, gelblich beleuchtet von einer Laterne mit zerbrochener Scheibe. Die Laterne hing über dem Hintereingang. Leises Schluchzen war zu hören, jemand weinte und zog die Nase hoch.
Im gelben Schein der Vierzig-Watt-Birne konnte man sehen, dass die Nase geschwollen und mit einem weißen Pflaster überklebt war. Ebenso geschwollen war das linke Auge der jungen Frau. Susi reichte Kathrin ein Papiertaschentuch. Aber Kathrin wehrte ab. Sie konnte sich mit der gebrochenen Nase nicht schneuzen. Stattdessen zog sie den Rotz noch einmal hoch und spuckte das, was im Mund ankam, auf die Stufe vor dem Hintereingang. Es war rot. Susi hielt Kathrin eine Zigarette hin.
»Das wird schon wieder.« Susi lächelte. Es war aufmunternd gemeint, wirkte aber verzweifelt. Kathrin steckte sich die Zigarette zwischen die aufgeplatzten Lippen, ließ sich von Susi Feuer geben und inhalierte gierig. Den Rauch blies sie nach oben zu der ramponierten schmiedeeisernen Laterne und scheuchte die Motten für einen Augenblick vom Licht. Kathrin schüttelte den Kopf und wischte sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Auge. »Der bringt mich um. Eines Tages bringt er mich um«, sagte sie. »Ich will nimmer.«
Der letzte Satz erschreckte Susi. »Was meinst’n damit – du willst nimmer?«
»Ich … ich halt das nimmer aus. Es muss Schluss sein damit. Verstehst? Schluss. Endgültig.«
Susis Unruhe wurde stärker. »Willst den Stani verlassen?«
»Spinnst du?« Fassungslos versuchte Kathrin zu lachen, aber die Naht an der Nase und ihr geschwollenes Auge taten dabei weh. »Was glaubst, dass der mit mir macht, wenn ich ihn zum Teufel hau?«
Susi betrachtete Kathrin mit wachsender Sorge. Was hatte ihre Freundin im Sinn? Es musste etwas so Radikales sein, dass sich Susi nicht einmal vorstellen konnte, was es sein mochte. Mit Stani Schluss zu machen war ganz sicher keine Lösung – wo er Kathrin schon jetzt so zurichtete. Was würde er ihr antun, wenn sie ihn verließ? Stani hing an Kathrin wie an nichts anderem auf der Welt. Susi biss auf ihre Unterlippe und traute sich nicht, die Frage zu stellen, die so nahelag.
Im Halbdunkel an die Hauswand gelehnt stand Kathrins Fahrrad. Erst jetzt bemerkte Susi, dass neben dem Rad eine Reisetasche stand – prall gefüllt. »Du gehst weg?«
»Ja. Ich hau ab.« Kathrin nickte und sah in die Nacht hinaus.
»Wohin denn?«
»Berlin, London, Ibiza. Keine Ahnung. Nur weit weg, wo der Stani mich net findet.«
»Aber man kann net einfach … nach Berlin oder Ibiza gehen. Wie stellst dir das vor?«
»Es wird schon irgendwie gehen.«
Susi schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich tät sterben vor Heimweh. Ich mein – es ist ja kein Urlaub.«
»Was tätst denn vermissen? Deinen Vater? Oder deine depperten Brüder?«
Susi zuckte mit den Schultern. »Den Peter.«
»Dass er dich jede Woch grün und blau schlagt? Dass du dich gar nix mehr sagen traust, aus Angst, du fangst dir eine? Das tätst net vermissen. Glaub’s mir.«
Susi zuckte noch einmal mit den Schultern und starrte vor sich hin. Dabei verfing sich ihr Blick an Kathrins Unterarm, der ein Stück aus ihrer Lederjacke ragte. Er war blau von Blutergüssen. Kathrin hatte versucht, die Schläge abzuwehren.
»Dich tät ich vermissen«, sagte Susi leise.
Kathrin sagte nichts darauf. Sie schwiegen eine Weile, und Kathrin blies Rauch in die gelbe Nacht.
»Ihr müsst ein bissl aufeinander zugehen. Dann geht das schon. Du liebst ihn doch.«
»Nein. Wer so was tut, den kannst du nicht lieben.« Etwas in Kathrin revoltierte plötzlich. »Schau mich an, was er mit mir gemacht hat!«, schrie sie auf Susi ein. »Siehst des net?!«
Susi schossen die Tränen in die Augen. »Ich weiß, aber …« Sie fing an zu weinen. Kathrin nahm ihre Hand, drückte sie. Susi blickte zu Boden. Endlose Sekunden, ohne etwas zu sagen. Sie schien nicht einmal zu atmen. Nur ein leichtes Zucken ging durch ihren Oberkörper. Als sie wieder zu Kathrin aufsah, war deren Gesicht verzerrt von Schmerz und Wut. Susis Kinn zitterte, ihre Wangen waren nass. »Lass mich hier net allein«, flüsterte sie.
Kathrin nahm die Freundin in den Arm und drückte sie. Außer Kathrin hatte Susi niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Susis Vater und ihre Brüder sahen weg, wenn Peter sie verprügelte. Sie hatten Angst. Wenn Peter zuschlug, brachen Knochen. Er hatte übermenschliche Kräfte.
Vor nicht langer Zeit war Peter noch Susis Märchenprinz gewesen. Der Ritter, der sie aus ihrem Familiengefängnis befreit hatte. Zu dieser Zeit waren auch Kathrin und Stani zusammengekommen. Ein paar Monate lang waren sie zwei Traumpaare gewesen, hatten Händchen gehalten und sich so unentwegt geküsst und aneinandergeklammert, dass es den Freunden schon zu viel war. Doch schnell kam der Alltag. Mit ihm die ersten Grobheiten, dann die erste Ohrfeige. Ein Jahr später waren Kathrin und Susi immer noch mit ihren Burschen zusammen. Aber die hatten sich mittlerweile als unbeherrscht und gewalttätig herausgestellt und ihre Mädchen mehrfach so geschlagen, dass sie ärztlich behandelt werden mussten. »The fairytale gone bad«, wie es im Lied hieß.
»Komm mit«, sagte Kathrin.
Susi überlegte eine Weile. Dann schniefte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie weiter als bis Sterzing gefahren.«
»Ja und? Du bist einundzwanzig. Dann machst mal was Neues.«
»Ich kann das net. Ich hab zu viel Angst.«
»Wovor?«
»Vor dem … Unbekannten.«
»Ist das schlimmer, als vom Peter geschlagen werden?«
»Ja«, sagte Susi mit Bestimmtheit und dachte an all das Unbekannte da draußen in der Welt, das ihr zustoßen konnte, und ihre Augen wurden ganz groß vor Entsetzen.
Kathrin ließ die Zigarette zu Boden fallen und drückte sie aus. »Weißt was?«
Susi schüttelte den Kopf.
»Ich hol dich nach, wenn ich in Berlin bin. Oder wo immer.«
Susi sah sie verunsichert an. »Dann gehst du wohin, wo du schon wen kennst. Dann ist es gar nimmer schlimm, verstehst?« Kathrin legte ihre Hände auf Susis Schultern, sah ihrer Freundin in die Augen und lächelte, soweit das die gebrochene Nase zuließ. Susi nickte schließlich.
»Ja. So machen wir’s.« Die beiden Frauen umarmten sich.
»Kannst mir a Geld leihen?«, sagte Kathrin, als sie sich aus der Umarmung gelöst hatten.
»Ich hab mein Trinkgeld gespart. Das sind neunhundert Euro.«
»Ich geb’s dir wieder, wenn du nach Berlin kommst. Okay?«
»Schon gut.«
Susi verschwand im Haus, wo ihr Freund Peter Zimbeck, der Inhaber der Gastwirtschaft, mit drei anderen Männern in der Wirtsstube Schafkopf spielte. Kathrin zündete sich noch eine Zigarette an. Ihre Nase pochte und begann stärker zu schmerzen. Die Wirkung des Mittels, das der Arzt ihr gegeben hatte, ließ nach. Als sie einen Augenblick innehielt und in die Nacht lauschte, meinte sie, ein Geräusch zu hören. Nur kurz, dann verschwand es und nur noch das Rauschen der Mangfall kam aus der Dunkelheit. Kathrin blickte durch die offene Hintertür ins Wirtshaus, um zu sehen, wo ihre Freundin blieb. Da hörte sie es wieder – das Geräusch. Diesmal war es näher. Es klang wie ein röhrendes Tier im Wald. Vielfach gebrochen hallte es durch die Nacht. Kathrin krampfte sich der Magen zusammen. Sie kannte das Geräusch, hoffte aber inständig, sich zu irren. Sie ging vor bis zur Hausecke, um besser hören zu können, was sich dem Wirtshaus näherte. Jetzt war das Geräusch so laut und klar, dass nicht der geringste Zweifel blieb: Es war das Röhren eines alten Saab Cabrio. Der Saab Cabrio des Stanislaus Kummeder, der sich dem Wirtshaus näherte.
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1. Kapitel
Der Wirt der Aueralm, in gleicher Person auch Senner der Alm, blickte auf zum Morgenhimmel, der sich im Osten rosa färbte an diesem 4. Oktober des Jahres 2009. Abgesehen davon war der Himmel sehr blau und dunkel und ohne eine Wolke und kündigte einen dieser Tage an, wie es sie erst gab, seit sie die Ozonschicht kaputtgemacht hatten: mit so beißend klarem Licht und harten Farben, dass es einem vorkam, als habe jemand einen Filter vor die Landschaft gestellt, der alles Milde und Weiche aufzehrte und Schwarztöne zum Leben erweckte, wie die teuersten Plasmabildschirme sie nicht hervorbrachten. Im Norden hörte der blaue Himmel etwa auf der Höhe von Holzkirchen auf. Wie mit dem Lineal gezogen lauerte dort eine Wolkenwand darauf, nach Süden vorzustoßen. Weiter war der Föhn nicht gekommen, von dem der Senner hoffte, dass er stark genug sein und nicht im Verlauf des Tages zusammenbrechen und sich hinter die Grenze nach Tirol zurückziehen würde. Das hielten sie im Wetterbericht für möglich. Der Senner-Wirt sandte noch einen Blick in Richtung Hirschberghaus und Tegernseer Hütte. Auch dort würden sie jetzt Vorbereitungen treffen, um für den Ansturm gerüstet zu sein. Man würde Getränke einkühlen, Zapfanlagen prüfen, Vorräte zählen, Speisekarten schreiben und zum Herrgott beten, er möge die Bedienung bei Gesundheit erhalten – zumindest bis der Sonntag vorbei war.
Auf der anderen Seite des Sees, tief im morgendlichen Dämmer, joggte Polizeiobermeister Leonhard Kreuthner mit zähen Sprüngen den Weg zur Galaun hinauf. Der Weg knirschte unter den neuen Laufschuhen, kalte Herbstluft mit dem Aroma von Waldboden und harzigem Holz strömte in schnellen Zügen durch die Lungen, Schweiß netzte die Lippen und rann über die Augenbrauen. Oberschenkel und Waden waren geschwollen und hart, obwohl Kreuthner erst seit sieben Minuten unterwegs war. Der erste Anstieg gleich nach dem Parkplatz war der schlimmste Teil der Strecke. Hier musste man durchhalten. Ein Stechen in der Lunge und das kaltschweißige Gefühl auf der Stirn ließen Kreuthner das Tempo drosseln, wenngleich der Spielraum hierfür gering war. Noch ein wenig langsamer, und er würde auf der Stelle traben.
Kreuthner hatte sich hinreißen lassen, mit dem Sennleitner eine Wette abzumachen, derzufolge er, Kreuthner, innerhalb eines Jahres das Europäische Polizeileistungsabzeichen in Bronze machen musste, andernfalls hatte er nicht nur ein teures Entenessen in der Weißachalm auszurichten, er würde künftig auch bei der gesamten Polizei des Landkreises als Waschlappen dastehen. Der Abend, an dem man die Wette abgeschlossen hatte, war Kreuthner nur in Bruchstücken erinnerlich. Besonders der Teil nach dreiundzwanzig Uhr fehlte. Nicht hingegen fehlte es an Zeugen, deren Gedächtnis weitaus besser war, was möglicherweise damit zu tun hatte, dass alle an dem Abend Anwesenden auch beim Entenessen dabei sein sollten.
Er keuchte und verstand nicht, warum jede Bewegung schmerzte. Am Alkohol konnte es nicht liegen, denn Kreuthner hatte der leidigen Sauferei abgeschworen. Sechs Halbe am Abend und keinen Tropfen mehr! Da war er eisern. Vielleicht dauerte es einfach seine Zeit, bis sich die wohltätige Wirkung der Enthaltsamkeit dem Körper offenbarte. Nach dreizehn Minuten war Kreuthner am Limit. Doch jetzt wurde der Weg weniger steil, mit dem Versprechen, weiter abzuflachen. Dreizehn Minuten – so lange brauchten die Schnellsten vom Tegernseer Ruderclub, um ganz hinauf auf die Galaun zu rennen. Junge Burschen. Natürlich. Aber Kreuthner war auch erst siebenunddreißig und hatte nicht einmal die Hälfte des Weges hinter sich.
Als er nach achtundzwanzig Minuten am Wirtshaus ankam und sich eingestehen musste, dass er die Strecke mit einem zügigen Fußmarsch in ähnlicher Zeit zurückgelegt hätte, überkam Kreuthner Panik. Für das Abzeichen musste er dreitausend Meter im Gelände in weniger als fünfzehn Minuten laufen. Freilich, das Gelände würde flacher sein. Aber fünf Minuten für den Kilometer waren schon auf der Tartanbahn ein straffes Tempo und Kreuthner Lichtjahre davon entfernt. Er blickte zu dem kapellengekrönten Felsen auf, der sich hinter dem Wirtshaus hundertvierzig Meter in den Morgenhimmel erhob, und fasste den Entschluss, sich das Letzte abzuverlangen und noch auf den Riederstein hinaufzurennen. Rechts ging es auf einem Kreuzweg zur Kapelle.
Das erste Mal in seinem Leben vermochte er den Leidenspfad Jesu Christi mit Inbrunst nachzuempfinden. Die Tafeln am Wegesrand gemahnten ihn an die eigene Passion, und nur die Aussicht auf ein Weißbier hielt ihn am Laufen. An der sechsten Station reichte die Veronika Jesu das Schweißtuch; Kreuthner wischte sich mit dem Sweatshirtärmel das Gesicht trocken. Als der Heiland an der neunten Station zum dritten Male strauchelte, brachte eine hölzerne Stufe auch Kreuthner, dessen Oberschenkel taub geworden waren, fast zu Fall. An der zwölften Station starb Jesus am Kreuz, und Kreuthner fasste Hoffnung. Nicht weil die Erlösung der sündigen Menschheit ihn erbaute, sondern weil er irrtümlich annahm, der Kreuzweg habe zwölf Stationen, und sich bereits am Ziel wähnte. Tatsächlich hatte er noch zwei Stationen bis zur Grablegung vor sich und fuhr damit noch gut. Denn in neuerer Zeit waren Kreuzwege mit fünfzehn Stationen in Mode geraten, wo sie noch die Auferstehung zeigen. Als Kreuthner, inzwischen nur mehr Fuß vor Fuß setzend, denn der Bergpfad war zur steilen Holztreppe geworden, nach vorn blickte und sah, dass sein Weg noch nicht zu Ende war, wurde ihm elend ums Herz und auch im Magen. Aber er schleppte sich weiter, heftete seinen Blick nur noch auf die im Waldboden eingelassenen Holzbohlen. Eine nach der anderen glitt vorbei, gelegentlich vom Schweiß besprenkelt, der von Kreuthners Nasenspitze tropfte. Mit einem Mal wurde es heller, und er wagte wieder aufzusehen. Er war am Ziel.
Vor ihm die kleine Gipfelkapelle des Riedersteins, neben der aus nicht sogleich ersichtlichen Gründen ein Zehn-Liter-Fass Bier stand. Um die Kapelle herum ein eisernes Geländer, dahinter, tief unten, der Tegernsee. Kreuthners schweißbrennende Augen konnten auf der anderen Seite des Sees das Hirschberghaus und die Aueralm erkennen. Die Hölle würde da los sein heute. Wie die Hunnen würden die Münchner einfallen und alles zusammensaufen, was man mühsam auf den Berg geschafft hatte. Das brachte Kreuthner darauf, dass ihn unten im Berggasthaus Galaun ein Weißbier erwartete.
Die Aussicht auf das Weißbier erschien überraschenderweise gar nicht so verlockend. Ganz flau war ihm im Magen. Er musste sich auf das Geländer stützen. Aus dem Augenwinkel sah er einen Mann mit roter Baseballkappe und gelbem T-Shirt, auf das eine Art Batman aufgedruckt war, an der Kapelle stehen. Das musste der Besitzer des Bierfasses sein. Der Bursche war groß, blond und muskulös, und als er Kreuthner das Gesicht zuwandte, sah der, dass es Stanislaus Kummeder war, ein grober Bursche, der selbst nach Kreuthners Maßstäben unmäßig soff und Schlägereien nur aus dem Weg ging, wenn er wirklich keine Zeit hatte. Kreuthner schickte Kummeder ein erschöpftes Kopfnicken. Der andere nickte zurück.
»Hast den Zimbeck überholt?«
Kreuthner schüttelte den Kopf und pumpte Luft in seine Lungen. Der andere wandte sich ab und schaute übers Geländer zum Wirtshaus hinab. Dann drehte er sich noch einmal dem Polizisten zu und sah ihn plötzlich feindselig an.
»Falcking – schon mal gehört?«, fragte Kummeder unvermittelt.
Ja. Hatte Kreuthner. War aber schon eine Weile her. »Der Anwalt?«
»Genau. Der weiß, was mit der Kathi passiert ist. Den müssts ihr euch mal vorknöpfen.«
»Müss ma des jetzt besprechen?«, stöhnte Kreuthner.
»Der weiß was! Und gnade euch Gott, wenn sich rausstellt, dass ihr das vermasselt habts.«
Kreuthner nickte gelangweilt und dachte an sein Frühstück mit Weißbier und Weißwürsten und süßem Senf, fingerdick auf die fette Wurst gestrichen. Da ihm zur gleichen Zeit die nasse Stirn kalt wurde, Punkte vor seinen Augen tanzten und sich im unteren Teil des Halses ein würgendes Gefühl einstellte, musste sich Kreuthner über das Geländer beugen, und den Bruchteil einer Sekunde später schoss ihm halbverdautes Müesli mit getrockneten Waldfrüchten durch den Rachen und klatschte auf die Felsen des Riedersteins. Kreuthner spuckte aus und wischte sich die Nase, durch die ebenfalls ein kleiner Teil des Mageninhalts seinen Weg nach draußen gefunden hatte. Das Gewürge hatte Kraft gekostet, aber jetzt war ihm wieder besser. Allerdings hatte er ein seltsam warmes Gefühl an seiner rechten Schulter. Er griff an die Stelle und hielt ein weißliches Stück Materie in der Hand, weich und glitschig, mit roten Schlieren. Und wie Kreuthner versuchte, seine Gedanken beisammenzubekommen, fiel ihm ein, dass er beim Würgen gemeint hatte, einen dumpfen Knall zu hören, allerdings eben sehr dumpf, weil ihm die Ohren zugegangen waren, als er den Unterkiefer so weit aufgerissen hatte. Auf dem Boden neben sich bemerkte Kreuthner etwas, das vor ein paar Sekunden noch nicht dagelegen hatte. Es erinnerte entfernt an ein Stück Kokosnussschale, nur waren keine braunen Fasern dran, sondern gelbliche Haare, und innen war die Schale rot verschmiert. Einen Meter weiter lag eine rote Baseballkappe. Eine Ahnung stieg in Kreuthner auf, gepaart mit Unglauben. Kreuthner drehte sich zu dem Mann um, der vorhin am Geländer gestanden war. Zuerst sah er ihn nicht, denn er stand da nicht mehr. Vielmehr sah Kreuthner die zum See gewandte Rückseite der Kapelle. Das Erscheinungsbild der schindelgetäfelten Wand hatte sich insofern verändert, als sich dort ein nass-roter Fleck von der Mitte trichterförmig nach rechts oben ausbreitete. Kreuthner senkte den Blick. Beine mit Sportschuhen kamen ins Bild, ausgestreckt auf dem Boden vor der Kapelle, im Anschluss an die Beine ein Oberkörper in gelbem T-Shirt. Ab dem Kragen bot sich ein sehr unerfreulicher Anblick. Kreuthner beugte sich über das Geländer und öffnete abermals den Mund, um die letzten im Magen verbliebenen Müeslireste dem Felsgestein zu übergeben.
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Manfred war schon wach gewesen, als der Anruf kam. Er war jeden Tag um halb sieben auf, kochte Kaffee und heizte den Schwedenofen im Wohnzimmer ein, denn Wallner fror morgens noch mehr, als er es ohnehin den ganzen Tag tat. Wallner schlafe noch, hatte Manfred zu Kreuthner gesagt, aber er werde seinen Enkel gerne wecken. Der faule Socken müsse ja nicht wieder bis Mittag im Bett liegen, nur weil Sonntag sei.
Wallner war ohnehin aufgewacht. Denn Manfred hatte die Angewohnheit, in den Telefonhörer zu schreien. Sie hätten auf dem Riederstein einen erschossen, berichtete er seinem Enkel.
Wallner kam spät zum Tatort. Manfred hatte darauf bestanden, ihm ein Frühstücksei zu kochen, das Ei aber hart werden lassen, so dass er noch eins kochen musste, obwohl Wallner gesagt hatte, er werde auch das harte Ei essen. Aber mit Manfred war nicht zu reden. Ein neues Ei wurde aus dem Kühlschrank geholt, schaffte es aber nicht bis zum Kochtopf, denn Manfred war jetzt unter Druck, fing an zu zittern und ließ das Ei auf den Küchenboden fallen. Die anschließenden Aufräumarbeiten, weitere Diskussionen über die Notwendigkeit eines Frühstückseis sowie Zubereitung und Verzehr des dritten Eis führten dazu, dass Wallner eine halbe Stunde später als beabsichtigt das Haus verließ. Die Ermittlungsarbeiten waren schon einige Zeit im Gang, als Wallner um kurz nach acht den Parkplatz erreichte, von dem der Fußweg zum Riederstein seinen Anfang nahm. Die Polizei hatte den Parkplatz für Privatfahrzeuge gesperrt. Wallner musste seinen Wagen stehen lassen und wurde mit einem Dienstwagen zur Galaun hochgefahren.
Auf dem Weg nach oben begegneten sie etlichen Wanderern, die die Polizei wieder nach unten geschickt hatte. Das Gelände um den Riederstein war großflächig abgesperrt worden, denn der Umkreis von einem Kilometer um den Berg galt als potenzieller Standort des Todesschützen. Die Wirtsleute des Gasthauses Galaun am Fuße des Riedersteins waren wenig erfreut, dass die Polizei die Gäste an einem Oktobersonntag wegschickte. Ein gewisser Ausgleich wurde dadurch geschaffen, dass die meisten der dreißig im Einsatz befindlichen Beamten noch nicht gefrühstückt hatten und das jetzt auf der Terrasse des Gasthauses nachholten.
Als Wallner auf der Galaun ankam, waren dort mehrere Streifenwagen und Zivilfahrzeuge geparkt. Die Terrasse des Wirtshauses war voll von Beamten, die Karten studierten, telefonierten oder Laptops bedienten. Wallner trat auf die Terrasse und begrüßte einige der Beamten, die meisten kannte er beim Namen. Die junge Kripokollegin Janette stand an einem Tisch und zeichnete etwas in eine Landkarte ein. Wallner bat sie, ihm kurz zu erklären, was vorgefallen war. Doch Janette war auch erst vor zehn Minuten eingetroffen. Die Ermittlungen habe bis jetzt Mike Hanke geleitet, der hier irgendwo herumstehe. Janette wusste nur, dass jemand auf dem Riederstein erschossen worden war. Vermutlich aus großer Entfernung. Man suche gerade die Stelle, von der aus geschossen wurde. Anhand des Schusswinkels lasse sich das einigermaßen einkreisen. Es handele sich aber immer noch um ein sehr großes Gebiet, das fast vollständig mit Gebirgswald bestanden sei. Die Suche konzentriere sich im Augenblick auf die wenigen Lichtungen. Janette deutete auf farbig markierte Stellen der Landkarte. Wallner nickte und fragte, wo es Kaffee gebe. Janette sagte, sie werde ihm einen holen.
Wallner sah sich um und suchte nach Mike, fand ihn aber nicht, weil ihm schwindlig wurde und er sich setzen musste. Morgens hatte er oft mit einem widerspenstigen Kreislauf zu kämpfen. Außerdem war es eisig kalt. Dreizehn, höchstens fünfzehn Grad, schätzte Wallner und zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke hoch. Das Wirtshaus lag immer noch im Schatten des Riedersteins. Warum die meisten hier kurzärmelige Hemden oder T-Shirts anhatten, war Wallner unbegreiflich. Grundsätzlich fror Wallner mehr als andere Menschen. Genauer gesagt, mehr als andere Männer. Frauen gestand man die Friererei ja ohne weiteres zu. Für einen Mann hingegen war es eher peinlich. Unmännlich, mädchenhaft. Seit Wallner allerdings eine Stellung hatte, in der er bestimmen konnte, ob Fenster aufgemacht wurden oder nicht, ging er erheblich offensiver mit seiner inneren Kälte um. Woher sie kam, blieb ihm aber weiterhin ein Rätsel. Janette stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch. Wallner bedankte sich, trank ein paar Schlucke und beugte sich mit dem Gesicht über die Tasse, damit der Kaffeedampf ihm das Gesicht wärmte.
»Dahinten steht er«, sagte Janette und deutete zu dem Forstweg, auf dem Wallner hochgekommen war. Dort stand Mike und redete mit einer etwa dreißigjährigen Frau. Das Gespräch schien unterhaltsam zu sein. Denn die Frau und Mike lachten immer wieder.
»Wer ist die Frau?«, wollte Wallner wissen.
»Ich glaub, die kommt aus München und hat eine neue Kamera dabei.«
Wallner sah Janette verständnislos an. »Mehr weiß ich auch nicht. Die macht heute das Video.«
Wallner begab sich – immer noch leicht schwindlig im Kopf – zu Mike und der Frau. Warum heute jemand aus München das Tatortvideo drehte, war ihm ein Rätsel. Als Wallner bis auf ein paar Meter an Mike und die Frau herangekommen war, bemerkte ihn Mike.
»Kommst ja doch noch. Mir ham schon befürchtet, das bist du da oben. Aber nachdem der keine Daunenjacke angehabt hat, waren wir dann doch beruhigt.« Mike Hanke deutete zum Riederstein hoch und grinste Wallner aus dunkel geränderten Augen an. Oben bei der Kapelle bewegte sich etwas. Wallner konnte Lutz und Tina erahnen, nicht aber die Leiche sehen, denn die lag immer noch auf dem Boden. Deutlich sichtbar waren hingegen die trichterförmig angeordneten Blutspritzer an der Kapellenrückwand.
Mike stellte Wallner die Frau vor. Sie hieß Vera Kampleitner und arbeitete beim LKA. Mike hatte sie auf einer Fortbildungsveranstaltung kennengelernt und dabei erfahren, dass sie von den Herstellerfirmen mit den neuesten Kameramodellen versorgt wurde und darauf aus war, ihre Kameras unter verschiedensten Bedingungen zu testen. Sie hatte Mike gebeten, ihr Bescheid zu sagen, wenn sich ein interessanter Fall ergebe. Mike hatte sie, gleich nachdem er selbst zum Tatort gerufen worden war, angerufen und ihr den Sachverhalt geschildert. Da Vera Kampleitner schon lange auf eine Gelegenheit gewartet hatte, die Einsatzmöglichkeiten eines neuen Teleobjektivs zu testen, hatte sie sich in ihren Wagen gesetzt und war an den Tegernsee gefahren.
Wallner musterte die Frau. Sie hatte sehr lockiges, langes, kastanienbraunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie trug eine rechteckige Hornbrille, an deren Bügeln das Dolce & Gabana-Logo angebracht war. Das Gesicht war länglich mit einem energischen Kinn, die Oberlippe dünn, die Unterlippe etwas kräftiger, darüber eine gebogene Nase, nicht hässlich, im Zusammenspiel mit Kinn und dünner Oberlippe vielmehr energisch. Ihre Augenbrauen hatte Vera Kampleitner nicht, wie viele Frauen, zu einem dünnen Strich auszupfen lassen. Sie waren gepflegt, aber mit Bedacht ein wenig kräftiger belassen, was nicht grob wirkte, sondern natürlich und – wiederum energisch. Die Frau legte offenkundig Wert auf eine dynamische Erscheinung. Dieser entschlossene Gesamteindruck wurde etwas abgemildert durch ein Paar abstehende Ohren, die, so vermutete Wallner, unter den dunklen Locken verschwanden, wenn Vera Kampleitner die Haare offen trug. Während er Vera Kampleitner taxierte, bemerkte er, dass sie das Gleiche mit ihm tat. Ein kurzer Blick auf sein Gesicht, dann glitten die Augen nach unten. Daunenjacke, quittiert mit einem Zucken der linken Augenbraue. Noch weiter unten Jeans und Bergschuhe, uninteressant. Die Augen wanderten wieder nach oben. In Vera Kampleitners Haltung und Gestik meinte Wallner Abwehr zu spüren, immer auf einen Angriff gefasst. Im Augenblick konnte eigentlich nur Wallner das Ziel dieser Kautelen sein. Er spürte, dass Ärger in der Luft lag.
»Wo ist eigentlich die Irene?«, fragte er Mike und wandte sich dann an Vera Kampleitner. »Irene Scholz ist die Mitarbeiterin, die bei uns das Tatortvideo macht.«
»Ja, ich weiß«, sagte Vera Kampleitner. »Die Dame macht sich bei der Spurensicherung nützlich. Ich habe ihr gesagt, dass ich das mit dem Video heute übernehme.«
Wallner hatte schon so etwas geahnt. Er blickte zu Mike. Mike machte eine Geste, die in etwa »ist ja nicht so wild« besagen sollte. Wallner war anderer Ansicht. Er blickte, bemüht um größtmögliche Ruhe, Vera Kampleitner ins Gesicht. »Sie haben Frau Scholz gesagt, dass sie kein Video machen muss?«
»Ich bin davon ausgegangen, dass das in Ihrem Sinn ist. Ich meine, wir müssen hier nicht zu zweit mit der Kamera rumlaufen. Und Frau Scholz kann an anderer Stelle nützlich sein.«
»Oh, bestimmt. Es ist nur so, dass normalerweise ich meinen Mitarbeitern sage, was sie tun sollen und was nicht. Frau Scholz macht übrigens sehr gute Videos.«
»Bei wie vielen Morden hat Frau Scholz schon gearbeitet?«
»Bei fünf. Warum?«
»Ich habe über sechzig Tatorte gefilmt, an denen Kapitalverbrechen begangen wurden. Sie können sich darauf verlassen, dass Sie heute keine schlechtere Arbeit bekommen als sonst.« Sie zögerte, schien zu überlegen, ob sie das nachschicken sollte, was ihr auf der Zunge lag – und schickte es dann nach: »Eher etwas bessere.«
Wallner versuchte im Bauchbereich locker zu bleiben und sich nicht aufzuregen. »Das sollte mich außerordentlich freuen, wenn’s denn so wäre. Hat aber nichts mit dem zu tun, was ich Ihnen zu erklären versuche.«
»Nämlich?«
»Sie können hier filmen, was und wo Sie wollen, natürlich in Absprache mit der Spurensicherung. Alle darüber hinausgehenden Aktivitäten stimmen Sie bitte vorher mit mir ab.«
Vera Kampleitner zog die Augenbrauen hoch, schüttelte den Kopf und lachte fassungslos. »Okay, okay. Mike sagte mir, dass hier eine lockere Atmosphäre herrscht. Aber da hat er offenbar nicht Sie gemeint.«
»Nein, bestimmt nicht. Ich bin im Gegenteil ein großer Freund preußischer Korrektheit. Vor allem finde ich es hilfreich, wenn meine Mitarbeiter den vorgesehenen Dienstweg gehen.«
»Ah ja. So einer sind Sie. Darf ich Ihnen eine private Frage stellen?«
»Wenn’s sein muss.«
Vera Kampleitner kam mit ihrem Kopf näher und sagte Wallner leise ins Ohr: »Sie haben nicht zufällig Probleme mit der Größe eines Ihrer Körperteile?«
Wallner lächelte sie an. »Wenn dem so wäre, würde ich das mit meinem Urologen besprechen.«
Vera Kampleitner zwinkerte Wallner zu. »Dachte ich’s mir doch. Viel Spaß noch beim Ermitteln.« Damit ging sie federnden Schrittes in Richtung Wirtshaus. Wallner sah Mike an, lange und schweigend. Auch Mike sagte nichts. Schließlich räusperte sich Wallner.
»Ich nehme an, du hattest Gründe, die Frau herzubemühen.«
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Wallner und Mike begaben sich auf die vierzehn Leidensstationen, die zu dem blutbesudelten Kirchlein am Riederstein hinaufführten. Sie nutzten die Wanderung, um sich über den Fall auszutauschen.
»Mal abgesehen davon, dass er keine Daunenjacke anhat – sieht mir der Tote ähnlich oder wie?«, fragte Wallner.
»Der sieht niemand mehr ähnlich. Der Bursche ist nämlich kaum noch zu erkennen. Eigentlich gar nimmer. Der größte Teil vom Kopf ist weg.«
Schon an der zweiten Kreuzwegstation, als Jesus das Kreuz auf die Schultern nahm, wurde es Wallner heiß, und er musste seine Daunenjacke ausziehen.
»Distanzschuss, hab ich gehört?«
»Sieht so aus.«
»So eine Art Hinrichtung oder wie?«
»Ja. Sieht aus, als wär a Profi am Werk gewesen.«
»Und wir wissen nicht, wer das Opfer ist?«
»Jemand hat gemeint, der Kreuthner hätte am Telefon gesagt, es wär der Kummeder Stani. Aber die Verbindung war schlecht.«
»Warum hat ihn später keiner gefragt?«
»Er hat an Kreislaufzusammenbruch gehabt und ist jetzt im Krankenhaus.«
»Wegen der Leiche ohne Kopf?«
»Nein. Wegen dem Joggen.«
Joggen. Wallner war immer noch schwindelig. Soweit er sich erinnern konnte, waren Kreuthner und Joggen zwei Begriffe, die selten in einem Satz vorkamen.
»Der hat mit dem Sennleitner gewettet, dass er das Polizeileistungsabzeichen macht.«
»Hab ich auch schon gehört. Und da joggt der morgens den Riederstein hoch?« Wallner fröstelte bei dem Gedanken an Frühsport. Mike zuckte mit den Schultern.
»Was ist nach der Tat passiert?«
Mike berichtete, wie Kreuthner gegen sieben bei ihm angerufen hatte. Der Anruf kam vom Wirtshaus auf der Galaun, denn Kreuthner hatte beim Joggen kein Handy dabei. Was im Übrigen zur Folge hatte, dass seit der Tat schon einige Zeit vergangen war, denn Kreuthners Abstieg zum Wirtshaus ging nur mit Unterbrechungen vonstatten, weil Kreuthner immer wieder weiche Knie bekam und sich setzen musste. Mike war gerade auf dem Weg nach Hause, als der Anruf kam. Auf Nachfrage erklärte Mike, er habe die Nacht von Samstag auf Sonntag in unterschiedlichen Münchener Diskotheken verbracht, aber trotz intensiver Bemühungen keine Frau kennengelernt, die Sex mit ihm haben wollte. Als Mike zusammen mit anderen Kollegen auf der Galaun ankam, war Kreuthner von einem Notarzt fortgeschafft worden, den der Wirt verständigt hatte.
Lutz sei bei Mikes Ankunft schon oben an der Kapelle bei der Arbeit gewesen. Lutz ging früh zu Bett und war früh auf den Beinen. Mike vermutete allerdings, dass Lutz noch wach gewesen war, als man ihn anrief. Es gebe Gerüchte, er habe eine heimliche Freundin, mit der er die Nächte verbringe. Aber die Gerüchte gab es eigentlich, seit Lutz vor drei Jahren von seiner Frau geschieden wurde. Gesehen hatte diese Freundin noch niemand. Auch war Lutz einer, der sich schwertat, Frauen kennenzulernen. Vermutlich entsprang das Gerede von der Freundin mehr dem Wunsch seiner Kollegen, dass Lutz endlich wieder eine abkriegen möge.
Vera Kampleitner sei bei Mikes Ankunft bereits dagewesen, und Tina sei auch recht bald gekommen. Wer noch fehlte, war der Gerichtsmediziner aus München. Aber der stehe in dem Fünfzehnkilometerstau vor Gmund, den die Münchner Tagesausflügler an jedem Sonntag im Herbst veranstalteten. Das Gleiche gelte für die Staatsanwältin.
Zwölf Minuten nachdem sie losgegangen waren, kamen die beiden Männer auf dem Gipfel an. An der Kapelle erwartete sie Lutz. Als Wallner sein Gesicht erblickte, fuhr ihm ein Schreck durch die Glieder. Lutz sah aus wie ein Gespenst.
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Alles okay?«, fragte Wallner.
Lutz nickte. »Schon in Ordnung. Der Anblick ist net so schön.« Lutz führte Mike und Wallner auf die Rückseite der Kapelle, die nach Westen zum Tegernsee zeigte und mit Holzschindeln verkleidet war. Die Schindeln hatte man ursprünglich weiß gestrichen. Inzwischen war der größte Teil des Anstrichs vom Regen weggewaschen worden. Darunter kam silbergraues Lärchenholz zum Vorschein. Der Blutfleck, der durchs Fernglas noch recht überschaubar ausgesehen hatte, war beängstigend groß, wenn man direkt davor stand. Auf dem Boden lag immer noch die Leiche, an der im Augenblick Tina arbeitete. Sie grüßte Wallner und Mike mit knapper Geste und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Lutz zeigte seinen Kollegen mehrere durchsichtige Plastiktüten, in die er blutverschmierte Teile aus Haut, Knochen und blonden Haaren gesteckt hatte.
»Das sind die Teile vom Kopf, die wir bis jetzt gefunden haben.« Wallner blickte unwillkürlich zur Leiche, deren Hals mit ein paar blutigen Ausläufern im Nichts endete.
»Was habt ihr noch gefunden?«
»Die Kugel.« Lutz holte eine Tüte mit einer deformierten Gewehrkugel von der Holzbank an der Kirchenwand.
»Ist nur einmal geschossen worden?«
»Das hat der Kreuthner gesagt. Der war noch da, wie ich gekommen bin«, sagte Lutz.
Mike nahm Lutz den Beutel mit der Kugel aus der Hand. »Kannst du sagen, was das für ein Kaliber ist?«
»Nur mit dem Projektil natürlich nicht. Aber die haben unten eine Patronenhülse gefunden. 7,62 mal 54, Randhülse.«
»Das kann keine Jagdpatrone sein?« Wallner hielt sich am Geländer fest.
»He, wach auf, Alter!« Mike schlug Wallner auf den Rücken. »Vierundfünfzig, nicht einundfünfzig. Rand-hül-se!« Er wandte sich an Lutz. »Kalaschnikow, oder was ist das?«
»Dragunow. Höchstwahrscheinlich jedenfalls.«
»Mein ich doch.«
»Sind das die Dinger, wie sie die Heckenschützen auf dem Balkan verwendet haben?«, fragte Wallner.
»Ja. Gutes, stabiles Teil. Nicht allerletzte Präzision, aber ganz okay.«
»Auf welche Entfernung trifft man damit noch?«
»Kommt drauf an, wer schießt. Aber ich tät mal sagen: Für an geübten Scharfschützen ist die Dragunow bis achthundert Meter gut.«
»War das etwa die Entfernung hier?«
»Eher weniger. Halber Kilometer vielleicht.«
»Aber da muss einer trotzdem gut sein, oder? Halber Kilometer?« Wallner wandte sich an Mike.
»Ist schon ganz ordentlich. Aber net ungewöhnlich. Den Rekord hält irgendein Kanadier. Der hat in Afghanistan an Taliban auf zweieinhalb Kilometer erschossen. Das hier sieht auch nach am Profi aus.« Mike kannte sich aus in der Materie. Er hatte eine Ausbildung zum SEK-Scharfschützen gemacht, war aber nie zum Einsatz gekommen, weil er Zweifel hatte, ob er bei einem »finalen Rettungsschuss« wirklich abdrücken würde.
Wallner betrachtete noch einmal die Leiche. »Ist das der Kummeder?«
»Ja. Hat seinen Ausweis dabeigehabt.«
»Wer bezahlt einen Profi, dass der den Kummeder abknallt? Die Liga war der doch gar net«, sagte Mike.
»Wir wissen ja gar nicht, ob’s ein Profi war.« Wallner hielt den Beutel mit der Kugel vor seine Augen und betrachtete das Projektil. Dann fiel sein Blick auf das kleine Bierfass, das immer noch an der Kapellenwand stand. »Hat der Kummeder das hochgetragen?«
»Schaut so aus«, sagte Lutz. »Wir waren’s nicht.«
»Seltsamer Tatort, oder?« Wallner sah hinunter auf die bewaldete Umgebung des Riedersteins, dann weiter zum Tegernsee unten im Tal.
»Das macht schon Sinn«, meinte Lutz. »Wennst weißt, dass das Opfer zu einer bestimmten Zeit hier oben ist, dann kannst dich ganz gemütlich auf die Lauer legen, hast freies Schussfeld und musst kaum mit Überraschungen rechnen.«
Wallner betrachtete den Tatort, versuchte die Stimmung in sich aufzunehmen, Atmosphärisches zu erspüren. Aber er tat sich schwer, eine konkrete Ahnung zu bekommen, was hier oben in den Bergen vorgefallen war, obwohl er starke Schwingungen spürte. Vielleicht lag es daran, dass der Tatort zerrissen war. Ein Teil war hier oben, wo die Kugel das Opfer getötet hatte. Der andere Teil war irgendwo da unten, wo der Täter auf sein Opfer gewartet und abgedrückt hatte. Ein Mord brachte nach Wallners Überzeugung den ruhigen Fluss des Lebens in Unordnung wie ein Stein, der ins Wasser geworfen wird und Wellen erzeugt. Diese Wellen waren auch noch einige Zeit nach der Tat spürbar – für jemanden, der Sensoren dafür hatte. Auf diesem Berg spürte Wallner mehrere sich überlagernde Wellen. Was das zu bedeuten hatte, wusste Wallner nicht. Anscheinend war hier nicht nur ein Mord geschehen, sondern mehr aus den Fugen geraten.
Wallner sog die feuchtkalte Luft ein. Sie roch nach Regen mit einem Hauch von Schnee. Bald würde der Winter auf den Bergen Einzug halten. Ein Windstoß trieb Wolkenfetzen unter ihnen vorbei. Sie verhüllten für kurze Zeit eine Lichtung, auf der Polizeibeamte nach Spuren des Mörders suchten. Tina trat jetzt zu den drei Männern. Sie sah zu den Beamten auf der Lichtung hinunter.
»Die sind etwa an der Stelle, von der der Schuss kam.«
»Könnt ihr das an den Blutspritzern auf der Kapellenwand sehen?«
Tina nickte. »Aus der Form der Spritzer kannst du ungefähr den Schusswinkel berechnen. Ist natürlich nur eine grobe Schätzung. Aber das Gebiet lässt sich noch weiter eingrenzen, weil der Schütze ja freie Sicht und Schussbahn braucht. Die Waldstücke können wir deshalb ausschließen.«
»Was, glaubst du, steckt dahinter?«
Tina machte eine unschlüssige Gebärde. »Da hat einer einen ziemlichen Aufwand betrieben, um den Kummeder umzubringen. Vielleicht sogar einen Profikiller angeheuert. Was wird der kosten?«
»Minimum zehntausend, wennst a bissl a Qualität haben willst«, sagte Mike. »Bei dene Discounter weißt ja nie, ob die’s überhaupt machen und wen die dann umlegen. Da spart man wirklich an der falschen Stelle.«
Es wurde allmählich kalt hier oben auf dem Gipfel. Der Tag würde nicht halten, was der Morgen versprochen hatte. Wallner zog seine Daunenjacke wieder an.
»Hat der Kreuthner noch irgendwas gesagt?« Wallner sah Lutz an.
»Der hat mit dem Kummeder geredet, kurz bevor sie ihn erschossen haben. Der Kummeder hätt gemeint, es gäb da wen, der wüsste, was mit der Kathi Hoogmüller passiert ist.«
»Ach Gott! Immer noch die alte Geschichte?«, seufzte Mike.
»Ja, der hat net lockergelassen, der Kummeder.«
»Hat er gesagt, wer was über die Hoogmüller gewusst hat?«
Lutz musste nachdenken. »Irgendeinen Namen hat er gesagt. Falter oder so ähnlich. Ein Anwalt.«
»Falcking?«, fragte Mike.
»Ja, genau. Falcking. Kennt ihr den?«
»Da war mal was vor zwei oder drei Jahren. Da hat ihm wer die EC-Karte geklaut. Nichts Spektakuläres. Aber irgendwas war komisch an der Sache.« Wallner sah Lutz nachdenklich an. »Falcking …«
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15. Juni 2007, 10 Uhr 52: Der ziegelrote Kugelschreiber sackte zwischen Jonas Falckings Fingern auf das Papier herab, traf mit dem Taster genau die Stelle, an der Falcking vor drei Monaten unterschrieben hatte, und federte noch einige Male auf und ab, bevor der Stift zur Ruhe kam. Falcking schwitzte. Und das nicht nur, weil die Sommersonne in sein Büro brannte.
»Er ist gerade nicht an seinem Platz«, sagte die Frau am Ende der Leitung. Ob sie Herrn Wirchow etwas ausrichten könne. Die Stimme war unangemessen fröhlich und ließ Zweifel aufkommen, ob die Frau mit allem Nachdruck tun würde, worum man sie bat. Falcking wünschte, schnellstens von Herrn Wirchow zurückgerufen zu werden, es sei sehr dringend. Das werde sie Herrn Wirchow ausrichten, sobald sie ihn erwische, zwitscherte die Frau.
Er legte auf und betrachtete die Kopie der Rechnung, die er während des Telefonats nervös mit dem Kugelschreiberende betupft hatte. Frau Gruber hatte Falcking mitgeteilt, dass er um elf einen Termin beim Lukacz habe. Lukacz war der Vorstand Verkauf und damit Falckings direkter Vorgesetzter. Offiziell gab es keine Verlautbarung, worum es bei dem Termin gehen solle. Aber Frau Gruber hatte in Erfahrung gebracht, dass man sich im Büro des Verkaufsvorstandes über irgendeine Rechnung wundere – und offenbar nicht nur da. Falcking war klar, um welche Rechnung es sich handelte und dass sie Fragen aufwarf. Wieso gibt der Verkaufsleiter Falcking ein fünfundzwanzigtausend Euro teures Gutachten zu Absatzmöglichkeiten im Osten an eine Unternehmensberatung, mit der die Firma Leitzachziegel noch nie zusammengearbeitet hat? Auch würde man sich fragen, wozu das Gutachten gut sei, denn das Thema war wegen zu großer Risiken von der Agenda genommen worden.
Falcking war seit drei Jahren in der Firma. Man hatte ihn als Justitiar eingestellt. Aufgabe des Justitiars war es, die Arbeit zwischen der von einer Rechtssache betroffenen Abteilung und den externen Anwälten des Unternehmens zu koordinieren. Dafür musste man lediglich über rudimentäre Rechtskenntnisse verfügen und mit Leuten reden können. Das konnte Falcking. Dennoch füllte ihn seine Tätigkeit nicht aus. Er fühlte, dass er Besseres zu leisten imstande war. Und so begann er, Aufträge für die Firma zu akquirieren. Zunächst von Bekannten, die Dachziegel für ihre Einfamilienhäuser benötigten, später für einen Schulneubau und für die Neueindeckung eines Kirchendachs. Die Geschäftsleitung wurde auf Falckings Talente aufmerksam und machte ihm das Angebot, in den Verkauf zu wechseln. Das Grundgehalt war nicht höher als das Juristensalär, doch konnte man es durch Verkaufsprovisionen vervielfachen. Falcking nutzte die Gelegenheit, wurde innerhalb eines Jahres zum umsatzstärksten Verkäufer des Unternehmens und verdiente mehr als der Personalvorstand. Er kaufte sich einen Porsche als Zweitwagen (zu den Kundenterminen fuhr er mit einem E-Klasse-Mercedes), eine Eigentumswohnung in München-Bogenhausen und seiner Frau Anette Schmuck für siebzehntausend Euro.
Dann wurden die Zeiten härter, die Verkäufe gingen zurück. Doch noch gab es Perspektiven. Ein Falcking bekanntes Bauunternehmen hatte den Zuschlag für die Renovierung mehrerer Bundeswehrkasernen erhalten, und Falcking machte sich Hoffnung, den Auftrag für die Lieferung der Dachziegel zu bekommen. Falcking war indes nicht der Einzige, der sich Hoffnungen machte. Der zuständige Einkaufsleiter Ronald Wirchow hatte Angebote aus ganz Deutschland auf dem Tisch und tat sich schwer bei der Entscheidung. Falcking wusste, dass Wirchows Schwiegervater eine kleine Unternehmensberatungsfirma besaß, die stets am Rande der Insolvenz vor sich hin dümpelte, und beauftragte ebenjene Firma Kosberg & Partner mit einem Gutachten für die Leitzachziegel AG. Umfragen in der Branche ergaben, dass Kosberg & Partner keine Leuchten ihres Fachs waren. Das gelieferte Gutachten würde wertlos sein, was aber keine Rolle spielte, sofern sich Wirchow dankbar zeigte und Falcking den Auftrag zuschob.
Falcking wusste, dass die Entscheidung heute Vormittag fallen sollte. An sich war das reine Formsache. Wirchow hatte Falcking diskret, aber eindeutig zu verstehen gegeben, dass die Angelegenheit in trockenen Tüchern war. Das Telefon klingelte.
»Sie hatten um Rückruf gebeten«, sagte Wirchow am anderen Ende der Leitung.
»Tut mir leid. Ich will Sie nicht nerven. Aber ich habe in fünf Minuten einen Termin beim Vorstand, und da wäre es günstig, wenn ich schon mal was zur Auftragsvergabe sagen könnte.«
»Natürlich. Es ist nur so …« Wirchow suchte ziemlich lange nach den richtigen Worten.
»Ist noch keine Entscheidung gefallen?«
»Doch, doch. Vor einer halben Stunde haben wir die Entscheidung getroffen …«
Falcking zog sich der Magen zusammen, klammerte sich aber an die Hoffnung, dass Wirchows Zögern etwas anderes zu bedeuten hatte, als er befürchtete. Dass man noch einmal über Preis und Zahlungsbedingungen reden wollte oder der Auftrag geteilt werden sollte. »Ja und?«, fragte Falcking.
»Ein ungarischer Lieferant hat den Zuschlag bekommen.« Wirchows Stimme klang belegt.
»Oh«, sagte Falcking, gequält um einen geschäftsmäßigen Ton bemüht, man wusste ja nie, wer noch in der Leitung war. »Ich bin … erstaunt. Ich … wir hatten uns gewisse Hoffnungen gemacht …«
»Natürlich. Es … es hat nichts mit Ihrem Angebot zu tun. Ich persönlich hätte gerne mit Ihnen gearbeitet. Leider haben gewisse Veränderungen in unserer Gesellschafterzusammensetzung eine andere Entscheidung … erfordert.«
»Was für Veränderungen?«
»Sie haben vielleicht aus der Presse entnommen, dass vor einer Woche ein spanischer Investor bei uns eingestiegen ist. Diesem Investor gehört das ungarische Ziegelwerk. Der Auftrag sollte sozusagen im Unternehmen bleiben.«
»Aha … das kommt aber doch etwas überraschend. Also in Anbetracht unserer beiderseitigen intensiven Geschäftsbeziehungen.« Falcking sprach die drei letzten Worte mit wohldosierter Schärfe aus.
»Ich verstehe Ihre Enttäuschung. Aber diese Entscheidungen werden natürlich auf Vorstandsebene getroffen.« Falcking konnte förmlich hören, wie sich Wirchow auf seinem Ledersessel wand. »Herr Falcking – Sie können sicher sein, dass wir bei einem unserer nächsten Projekte auf Sie zukommen werden. Das ist doch klar.« Falcking war sich sicher, dass Wirchow einen Scheißdreck tun würde.
»Das würde uns sehr freuen. Ich muss zugeben, dass ich schon ein wenig irritiert bin. Aber gut. Melden Sie sich.«
Wirchow versicherte, dass schon bald mit seinem Anruf zu rechnen sei, und man beendete das Telefonat. Falcking starrte das Telefon an. Für einen Augenblick war sein Kopf vollkommen leer. Der erste Gedanke, auf den er dann kam, war, die elektrischen Jalousien herunterzufahren. Er stand auf, drückte auf den Knopf und sah zu, wie die heitere Junilandschaft hinter den Lamellen verschwand. Er hatte den Auftrag nicht bekommen. Er hatte fünfundzwanzigtausend Euro Schmiergeld ausgegeben und keinen Gegenwert erhalten. Er hatte die Firma bestohlen und Geld veruntreut. Er hatte ein Problem.
Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte erneut.
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6. Kapitel
15. Juni 2007, 11 Uhr 00: Frau Gruber war am Telefon gewesen und hatte Falcking daran erinnert, dass der Termin bei Lukacz anstand. Falcking ging mit unsicheren Schritten über den taubenblauen Teppichboden, der erst vor kurzem in der Vorstandsetage ausgelegt worden war. Es roch nach Kleber. Er zog den Knoten seiner sonst locker gebundenen Krawatte fest und blickte im Gehen auf seine italienischen 800-Euro-Designer-Schuhe, die einen Tick zu extravagant für einen Dachziegelverkäufer waren. Aber die leistete er sich, die waren sein Markenzeichen.
Falckings Kopf war heiß. Das Undenkbare war eingetreten, und er hatte keinen Plan B. Es konnte auch keinen Plan B geben, denn die Rechnung über fünfundzwanzigtausend Euro war nicht aus der Welt zu reden. Es gab zwei Optionen: Entweder die Wahrheit sagen und hoffen, dass man auf Milde traf. Oder unverschämt lügen.
Lukacz saß hinter einem aufgeräumten Schreibtisch. Kein Memo, kein Vertrag, keine Zeitschrift, nicht einmal ein Ablagekorb war zu sehen. Nur ein Telefon und ein hauchdünner Laptop waren darauf. Und eine Rechnung, die durch die Abwesenheit jeglichen anderen Papiers schon von weitem auffiel.
Nachdem Lukacz Falcking mit der einem guten Verkäufer eigenen Wärme begrüßt hatte, legte sich seine Stirn in Sorgenfalten. Er nahm die Rechnung mit beiden Händen hoch, um sie durch seine Lesebrille zu betrachten.
»Haben wir hier ein Problem?«, fragte Lukacz und schob die Rechnung Falcking über den Tisch. Falcking betrachtete das Blatt und sein Gesicht signalisierte höchstes Erstaunen.
»O Gott, wie ist die denn hier gelandet?«
»Kosberg & Partner haben die geschickt, und Sie haben die Zahlung abgezeichnet. So wurde es mir jedenfalls gesagt.«
»Das kann sein, dass ich da irgendwas abgezeichnet habe. Ich krieg jeden Tag so viel zum Abzeichnen, da kann man nicht alles lesen. Aber wem sag ich das.«
»Ja, ich kenne das Problem. Allerdings – wenn ich fünfundzwanzigtausend Euro lese, dann seh ich schon mal hin, bevor ich unterschreibe.«
»Mein Fehler, ganz klar. Ich könnte jetzt sagen: Kann jedem mal passieren. Aber darf natürlich nicht passieren.« Falcking formte mit seinen Händen eine Geste des Bedauerns.
»Kann das sein, dass die Buchhaltung Sie extra angerufen hat, ob das in Ordnung geht? Die haben sich nämlich auch gewundert.«
Falcking massierte sich mit einer Hand die Stirn und versuchte, den Eindruck zu vermitteln, als denke er angestrengt nach. »Sie erwischen mich da gerade auf dem falschen Fuß. Vielleicht hat mich jemand angerufen, und ich hab ja gesagt, weil ich gerade im Stress war. Sie wissen, wie es im Augenblick zugeht.« Er deutete auf die Rechnung. »Ich kann Ihnen das natürlich erklären.«
»Oh, das hatte ich gehofft. Wissen Sie, ich habe viel darüber nachgedacht, bin aber einfach auf keine Erklärung gekommen.«
»Es ist ein bisschen verrückt. Ich weiß nicht, ob Sie Kosberg kennen. Der Mann ist ein Chaot. Die Rechnung war eigentlich für meine Kanzlei bestimmt.« Falcking betrieb mit Einverständnis seines Arbeitgebers noch eine Kanzlei, die aber praktisch nur auf dem Papier existierte.
»Ihre Kanzlei gibt ein Gutachten zu Absatzmöglichkeiten im Osten in Auftrag?«
Falcking nahm die Rechnung und betrachtete sie irritert. »Nein, natürlich nicht.« Er lachte fassungslos. »Ich weiß nicht, was Kosberg da wieder durcheinandergebracht hat. Da ging’s um Handelsgepflogenheiten in Russland. Wir brauchten das für einen Prozess.« Falcking zuckte noch einmal erkennbar zusammen. »Fünfundzwanzigtausend Euro?! Zweitausendfünfhundert kriegt er! Ach du meine Güte, der Mann baut wirklich ab in letzter Zeit.«
»Also, die Rechnung ist versehentlich hier in der Firma gelandet. Verstehe ich das richtig?«
»Ich hab’s ihm extra aufgeschrieben, wo er sie hinschicken soll …«
»Schon gut. Wie geht das jetzt weiter?«
»Kosberg zahlt das Geld natürlich zurück und stellt mir eine neue Rechnung.«
»Wenn er noch zahlen kann.«
»Oh, das kann er. Ihm geht’s nicht so schlecht, wie die Leute behaupten.«
»Hoffen wir’s. Soweit ich weiß, lebt er hauptsächlich davon, dass er Wirchows Schwiegervater ist.«
Falcking sah Lukacz perplex an. »Was? Ehrlich?«
»Ach, das wussten Sie gar nicht?« Falcking vermeinte, aus Lukacz’ Ton einen Hauch von Ironie und Augenzwinkern herauszuhören.
»Nein, sonst hätte ich den Mann ja nie beauftragt. Ich meine, in diesen Zeiten sollte man schon jeden Anschein vermeiden.«
»Ja, das sollte man unbedingt.« Lukacz nahm Falcking die Rechnung wieder aus der Hand und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit. Dann hat Kosberg oder wer auch immer das Geld zurückbezahlt. Falls nicht, bin ich gezwungen, die Sache auf dem offiziellen Weg zu klären.«
»Selbstverständlich. Machen Sie sich keine Sorgen. Das kommt alles in Ordnung.«
Falcking war schon im Begriff zu gehen, da erhob sich noch einmal von hinten Lukacz’ Stimme.
»Noch was, Herr Falcking …« Falcking wandte sich Lukacz wieder zu. »Falls Sie glauben, Sie können mich verarschen: Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie unangenehm ich werden kann.«
 
Falcking saß in seinem Porsche, hatte die Oberlippe an das Lenkrad des Wagens gepresst und starrte auf den Maschendrahtzaun, der den Firmenparkplatz begrenzte. Der Juninachmittag war noch heiß. Die Sonne stand auf halber Höhe am Himmel, zum Teil hinter einer Cumuluswolke verborgen. Falcking brauchte jetzt die schützende Atmosphäre des geschlossenen Wageninneren. Er hatte ein Problem und musste nachdenken. Er musste innerhalb einer Woche fünfundzwanzigtausend Euro beschaffen und sie über Kosberg seinem Arbeitgeber zukommen lassen. Sonst würde er seinen Job verlieren und die Sache an die Staatsanwaltschaft gehen. Für das, was er getan hatte, konnte er ins Gefängnis kommen.
Das Procedere war im Prinzip einfach: Falcking musste Kosberg fünfundzwanzigtausend Euro geben, damit Kosberg das Geld an die Leitzachziegel AG zurückzahlen konnte. Ein Problem bestand darin, dass Kosberg das Geld nicht wirklich in die Hände bekommen durfte. Sonst war es möglicherweise weg. Aber das war lösbar. Das größere Problem war, fünfundzwanzigtausend Euro aufzutreiben. Zwar hatte Falcking zwei Jahre gut verdient. Aber der Verdienst war durch den Fiskus halbiert und der Rest durch einen verschwenderischen Lebensstil aufgezehrt worden. Falcking hatte in der guten Zeit keinen Cent gespart.
Vor einer Stunde hatte er Ottmar angerufen. Ottmar war ein alter Studienfreund und arbeitete bei einer Privatbank in München, weshalb Falcking vermutete, dass Ottmar sich mit dem Beschaffen von Geld auskannte. Tatsächlich hatte Ottmar eine Idee, denn er verfügte über eine Insiderinformation, die er selbst nicht verwerten konnte. Streng genommen durfte er sie auch Falcking nicht erzählen. Aber Ottmars Bedenken konnte Falcking durch das Versprechen, sich im Falle eines Gewinns erkenntlich zu zeigen, ausräumen. Die Sache war simpel: Ein Unternehmen aus dem S-Dax sollte von einem ausländischen Investor übernommen werden, was Ottmar wusste, weil seine Bank an der Finanzierung der Übernahme beteiligt war. Der Aktienkurs des S-Dax-Unternehmens würde nach Bekanntgabe der Nachricht mit Sicherheit um dreißig bis fünfzig Prozent steigen, denn es hatte bereits Insolvenzgerüchte um das Unternehmen gegeben. Falcking musste also etwa fünfundsiebzigtausend Euro investieren, um fünfundzwanzigtausend zu erwirtschaften. Wenn er Ottmars Provision mitberücksichtigte, müsste er mit hunderttausend einsteigen. Falcking kannte nur einen Menschen, der in der Lage war, ihm so viel Geld zu leihen. Die Frage war, ob er es tun würde.
[home]
7. Kapitel
Die erste provisorische Sitzung der neu zu gründenden »Sonderkommission Riedersteinmord« fand unter freiem Himmel statt: auf der Terrasse des Wirtshauses auf der Galaun. Es wäre auch innen genug Platz gewesen. Aber Wallner war der Ansicht, die Kollegen, die vor einer Stunde im T-Shirt auf der Terrasse gesessen und hinter seinem Rücken despektierliche Scherze über seine Daunenjacke gemacht hatten, sollten auch jetzt die frische Luft genießen, wo die Temperatur auf sechs Grad gefallen und Regenwolken aufgezogen waren. Wallner, einziger Besitzer einer Daunenjacke, fühlte sich recht wohl da draußen auf der Terrasse, zumal in einer der Jackentaschen immer eine graue Wollmütze steckte, die ihm jetzt, da er zu seinen Leuten sprach, auf das Angenehmste die Ohren wärmte.
Als Wallner vor die SoKo trat, wurde es schnell leise. Die meisten froren und hegten die Hoffnung, dass man nach der Ansprache des SoKo-Leiters in die warme Wirtsstube hineingehen würde.
»Die meisten werden es mitbekommen haben«, begann Wallner. »Der Mann, der heute auf dem Riederstein erschossen wurde, ist Stanislaus Kummeder. Der eine oder andere von euch hat mit ihm schon zu tun gehabt.«
»Ist das der, wo vor am Jahr die Freundin verschwunden is?«, wollte ein uniformierter Beamter wissen.
»Vor zwei Jahren. Ja, das war die Freundin vom Kummeder.« Wallner nahm ein Blatt Papier, auf dem er sich ein paar Notizen gemacht hatte, und überflog es. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Täter ein guter Schütze war. Die Schussdistanz beträgt etwa vierhundertachtzig Meter. Nachdem die Tatwaffe aller Wahrscheinlichkeit nach eine Dragunow war, liegt die Vermutung nahe, dass wir es mit einem Auftragsmord zu tun haben und der Täter Profi ist. Man kann natürlich nicht ausschließen, dass es jemand von hier war. Gute Schützen gibt es genug im Landkreis. Und wer sich so einen Tatort aussucht, der muss mit der Gegend vertraut sein. Die örtlichen Gegebenheiten kann natürlich auch ein Fremder recherchieren. Aber meinem Gefühl nach würde sich so jemand einen anderen Ort für die Tat aussuchen.«
Regen setzte ein. Jemand spannte einen Schirm auf. »Wie wär’s mit reingehen?«, fragte Mike.
»Ich hab’s gleich«, fuhr Wallner fort. »Wir haben im Prinzip zwei Optionen, um den Täter zu ermitteln. Erste Option: Wir finden Zeugen. Es gibt eine begrenzte, wenngleich nicht gerade kleine Zahl von Ausgangspunkten, von denen aus man zum Riederstein hochgehen kann. Wir müssen sämtliche Anwohner der betreffenden Parkplätze nach verdächtigen Fahrzeugen fragen und nach Wanderern mit großen Rucksäcken oder einem Koffer. Natürlich auch nach Wanderern mit Gewehr.«
Mike war aufgestanden und wollte sich unauffällig ins Wirtshaus begeben. »He! Hallo! Wo wollen wir denn hin?« Wallner klang leicht ungehalten.
»Ich muss mir deinen Sermon ja net zwei Mal anhören.«
»Ja logisch musst du das. Vielleicht ist was Neues dabei.«
»Unwahrscheinlich. Außerdem muss ich mit dem Büro telefonieren.«
»Jetzt?«
»Ja.« Mike legte seinen Arm um Wallners Schulter. »Ist wichtig. Glaub’s mir. Mir ist nämlich grad was ziemlich Interessantes eingefallen. Und das will ich kurz checken.«
»Gut. Verschwinde.« Mike stakste in Richtung Wirtshaustür davon.
»Ach ja …«, schickte ihm Wallner hinterher. »Sollte ich den Eindruck gewinnen, du bist da nur zum Aufwärmen reingegangen, kannst dir schon mal eine Wohnung an der tschechischen Grenze suchen.« Mike grüßte mit dem Mittelfinger seiner rechten Hand und ging in die Wirtsstube.
»Die zweite Option führt über das Opfer selbst. Wer hatte einen Grund, Stanislaus Kummeder zu ermorden? Oder ermorden zu lassen? Die meisten von euch kennen Kummeder zumindest vom Namen her. Er hat uns ja immer wieder beschäftigt. Aber das waren kleinere Sachen. Körperverletzung, BtM-Geschichten. Hauptsächlich hat er, glaub ich, mit Koks gedealt. Kann sein, dass er irgendjemandem im Rauschgiftmilieu auf die Füße getreten ist, der eine Nummer zu groß war für ihn. Aber da müsste schon ziemlich was vorgefallen sein. Selbst in den Kreisen heuert man nicht so ohne weiteres einen Killer an. Nun – das sind alles Spekulationen. Im Augenblick lässt sich nur eins sagen: Das Ganze ist ziemlich ungewöhnlich, und es liegt ein Haufen mühsamer Kleinarbeit vor uns. Einen Anhaltspunkt hat Kummeder kurz vor seinem Tod selbst noch geliefert: Er hat zum Kreuthner gesagt, ein Rechtsanwalt namens Falcking wüsste etwas über den Verbleib von Kathrin Hoogmüller. Das ist die verschwundene Freundin des Opfers. Ob das irgendetwas mit dem Mord zu tun hat – keine Ahnung. Wir haben Herrn Falcking noch nicht erreicht, ihm aber auf die Box gesprochen. Im Moment ist folgende Frage vorrangig: Der Schütze muss gewusst haben, dass Stanislaus Kummeder heute am frühen Morgen auf den Riederstein geht. Wir müssen deshalb herausfinden, warum der Kummeder heute mit einem Zehn-Liter-Fass Bier da hoch ist und wer davon gewusst hat.«
»Die Frage kann ich dir beantworten.« Mike war in diesem Moment aus dem Wirtshaus gekommen.
»Ah, der Kollege Hanke hat sich wieder eingefunden. Wie sind die Temperaturen da drin?«
»Ausgesprochen angenehm. Ich tät vorschlagen: Jeder, der keine Daunenjacke hat, geht jetzt rein.«
»Interessanter Vorschlag. Ich denk drüber nach. Du wolltest uns sagen, wer alles von Kummeders Bergausflug wusste?«
»Das nicht. Aber ich kann dir sagen, warum der hier oben war«, sagte Mike, und sein Grinsen schwankte zwischen Triumph und Provokation.
»Und? Mach’s nicht so spannend.«
»Tja – hamma das alle vergessen, Herrschaften?« Mike machte eine Pause, um die gespannten Gesichter seiner Kollegen zu genießen. »Genau heute vor drei Jahren gab’s hier oben schon mal an Toten. Und das war auch a ziemlich schräge G’schicht.«
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8. Kapitel
4. Oktober 2006: Von allen denkbaren Todesarten hatte sich Mirko Dlugovic eine der seltsamsten ausgesucht. Er war nachts aus dreißig Metern Höhe auf eine mit siebzig feiernden Frauen besetzte Terrasse gestürzt. Vielleicht hätte er den Sturz mit Knochenbrüchen überlebt. Aber da war noch der alte Schirmständer gestanden. Ohne Sonnenschirm. Nur der runde Fuß aus Waschbeton mit dem eisernen Rohr, in das der Schirm gesteckt wurde. In dieser Nacht wurde also kein Schirm in das Rohr gesteckt, vielmehr steckte das Rohr im Hinterkopf von Dlugovic, nachdem er seinen Absturz beendet hatte.
Zum Verständnis des Vorfalls muss man weiter ausholen: In den späten Siebzigerjahren hatte sich im Landkreis Miesbach eine lose Vereinigung von emanzipatorisch gesinnten Frauen zusammengetan, die sich »Die Talhexen« nannten. Anfangs rekrutierten sich die Talhexen im Wesentlichen aus Schülerinnen und alternativ ausgerichteten jungen Frauen, die sich in alten Häusern und Bauernhöfen im Tegernseer Tal und seiner Umgebung eingerichtet hatten. Als die politische Arbeit im Laufe der Zeit zugunsten von Freizeitaktivitäten in den Hintergrund rückte, kamen mehr und mehr normale Frauen vom Land dazu. Sogar einige junge Bäuerinnen schlossen sich an. Zwei Mal im Jahr feierten sie das »Bergfest der Talhexen«. Im Frühjahr, oft in der Walpurgisnacht, und im Herbst. Zu diesen Bergfesten waren nur Frauen zugelassen. Das störte viele Männer, vor allem die Ehemänner und Freunde der teilnehmenden Frauen. Zumal nicht ganz klar war, was die Weiber da alle halbe Jahre auf dem Berg trieben. Gut informierten Kreisen zufolge passierte nicht allzu viel, außer dass getrunken und geratscht und getanzt wurde. Um aber die Männer zu ärgern, sagten die Frauen ihnen nichts Genaues, sondern machten ein Geheimnis daraus.
Die einzigen Männer, die zu den Festen Zutritt hatten, waren drei junge Kellner, die eine der Initiatorinnen in einem Schwulenlokal im Münchner Gärtnerplatzviertel angeheuert hatte, sowie vier muskelbepackte Securitykerle, die mit Polizeistiefeln und Lederkappen vor der Galaun standen und an den feiernden Frauen ebenfalls kein Interesse hatten. Eher schon an dem einen oder anderen der jungen Burschen, von denen immer wieder welche hinaufkamen und meinten, sie müssten ihr Mädel da rausholen. Aber es war kein Durchkommen durch die Muskelmänner. Selbst einer wie der Zimbeck hatte wenig Lust auf eine Prügelei mit den Securitytunten. Denn die hatten Elektroschocker und Pfefferspray und setzten das in Ausübung des Hausrechts auch ein.
Dlugovic hatte am Vorabend des Herbstbergfestes mit seinen Spezln Zimbeck und Kummeder lange in dem Wirtshaus im Mangfalltal beisammengesessen und beraten, was man tun könne. Zimbeck reute es schon, dass er Susi erlaubt hatte hinzugehen. Es ihr doch noch zu verbieten, hätte so ausgesehen, als fürchte sich Zimbeck vor irgendetwas, kam also nicht in Frage. Wesentlich besser war es, die Veranstaltung durch eine total ausgefuchste Aktion zu sabotieren. Auf viel waren sie aber nicht gekommen. Schließlich waren sie darauf verfallen, mit Feldstechern bewaffnet auf dem Riederstein Posten zu beziehen, und zwar gleich am frühen Morgen. Sie wollten den ganzen Tag und die ganze Nacht dort verbringen, um herauszufinden, was die Frauen unten auf der Galaun anstellten. Zur Abrundung des Plans wurde weiters beschlossen, dass jeder ein Zehn-Liter-Fass Bier mitnehmen sollte, damit man es sich auf dem Riederstein auch gemütlich machen konnte.
Und so verbrachten die drei Männer den ganzen Tag auf dem Riederstein und beobachteten die Galaun. Aber nichts geschah, außer dass gegen Abend die weiblichen Gäste aus dem Tal heraufkamen und anfingen zu feiern. Es wurde dunkel, und die drei Männer hockten immer noch auf dem Riederstein, während es unten auf der Galaun recht lustig zuging, wie man hören konnte. Oben am Kircherl hingegen ging das Bier zur Neige und langweilig war es auch. Da fassten die drei Männer den Plan, den Weiberleuten da unten einen gehörigen Schrecken einzujagen. Und zwar sollte der Dlugovic, weil er Drachenflieger war, mit dem Drachen vom Riederstein hinabfliegen und dabei als Teufel verkleidet sein und schaurige Geräusche machen.
Der Plan war gut, hatte aber den Nachteil, dass man einen Drachen dafür brauchte. So stiegen also die drei Männer ins Tal hinunter, holten den Drachen von Dlugovic, trugen ihn den Berg wieder hinauf und bastelten ihn vor der Riedersteinkapelle zusammen, was kein einfaches Unterfangen war, denn die Nacht war dunkel, und Platz gab es eigentlich auch keinen, um das Gerät zusammenzustecken. Danach musste Dlugovic schwarze Skiunterwäsche, eine schwarze Motorradmütze mit Sehschlitzen und schwarze Springerstiefel anziehen, womit er einem Teufel äußerlich verdammt nahekam, wie Zimbeck und Kummeder fanden. Der Clou aber waren zwei Designer-Edelstahl-Gasfackeln aus dem Baumarkt, die die unheimliche Wirkung des herabschwebenden Teufels noch verstärken sollten.
Dlugovic musste vom Eisengeländer aus starten, das die Riedersteinkapelle umgab, was ein wackliges Unterfangen war. Er konnte sich nur am Drachen festhalten, der wiederum von Zimbeck und Kummeder gehalten wurde. Zwei Mal stürzte Dlugovic mitsamt dem Drachen fast in den Abgrund und wurde in letzter Sekunde von Zimbeck gepackt und wieder übers Geländer gezogen. Die zehn Liter Bier forderten ihren Tribut. Doch schließlich stand Dlugovic auf dem Geländer, wenn auch schwankend und mit zitternden Knien. Kummeder reichte dem Kameraden die beiden Fackeln und fragte, ob er die auch wirklich entzünden könne, wenn er am Drachen hinge. Dlugovic lallte, dass die Fackeln sein geringstes Problem seien, und flog davon. Mit jener letzten Überzeugung irrte Dlugovic auf tragische Weise. Als er sich im Anflug auf die Wirtshausterrasse befand, bemerkte niemand den dunklen Drachen mit dem schwarz gekleideten Piloten vor nächtlichem Himmel. Auch die schaurigen Laute, die Dlugovic ausstieß, verfehlten gänzlich ihre Wirkung, da es ihm nicht gelang, die Musikanlage auf der Wirtshausterrasse zu übertönen. Und so schwebte der Teufelsdrachen leise und von niemandem bemerkt durch die Nacht. Das letzte Mittel, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, waren die Gasfackeln. Und da wollte Dlugovic sozusagen nichts mehr anbrennen lassen. Er drehte den Gasfluss auf Maximum und drückte den Zündknopf. Tatsächlich bot sich nun den Frauen auf der Galaun ein unvergesslicher Anblick. Aus beiden Fackeln schoss eine meterlange Stichflamme, die augenblicklich den Drachen in Brand setzte, der daraufhin mit furchterregender Geschwindigkeit und funkenstiebend auf die Terrasse zugeschossen kam. Zum Schluss war es nur noch das brennende Drachengestell, an dem Dlugovic hing, als er gegen die Regenrinne des Wirtshauses prallte und gewissermaßen vom Dach des Hauses abtropfte. Das, was von dem brennenden Drachengestell übrig war, bremste den Aufprall, und Dlugovic lebte noch – bis zu dem Moment, da er die restlichen zwei Meter vom Dach auf die Terrasse plumpste, nach hinten fiel und sich den Sonnenschirmständer durch die Hypophyse rammte. Der Schirmständer hatte an dieser Stelle natürlich nichts zu suchen und stellte eine Verletzung der Verkehrssicherungspflicht durch die Veranstalter dar. Gleichwohl verneinte das Landgericht in einem später von den Erben angestrengten Prozess eine Haftung mit der Begründung, es bestehe kein Unrechtszusammenhang zwischen der Verletzung der Verkehrssicherungspflicht und dem Tod des Dlugovic. Denn die Pflicht, Schirmständer nicht mitten auf der Terrasse stehen zu lassen, sei nicht dazu da, nachts herabstürzende Drachenflieger vor Schaden zu bewahren.
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9. Kapitel
Während die anderen Mitarbeiter die SoKo-Räume bezogen und die Aufgaben verteilt wurden, saßen Wallner und Mike in Wallners Büro und studierten die Unfallakte Dlugovic.
»Zwei Komma neun Promille hat er gehabt«, las Wallner aus dem Obduktionsbericht vor.
»Sonst machst ja so einen Scheiß auch net.« Mike war gerade bei den Zeugenaussagen. Es handelte sich im Wesentlichen um die Aussagen der verstörten Frauen, denen Dlugovic vor die Füße gefallen war. Wichtiger für das Verständnis der Hintergründe waren jedoch die Aussagen von Dlugovic’ beiden männlichen Begleitern in dieser Nacht.
»Weißt, mit wem er unterwegs war, bevor er abgestürzt ist?« Mike wedelte mit der Zeugenakte.
»Mit dem Kummeder?«
»Richtig. Und der Peter Zimbeck war auch dabei.«
»Was sagt uns das jetzt?« Wallner klappte seine Akte zu.
»Keine Ahnung. Der Kummeder war jedenfalls schon vor drei Jahren dabei. Genau am 4. Oktober. Und heute ist er wieder am Riederstein, und da schießt ihm einer den Kopf weg.«
»Wir sollten erst mal rauskriegen, was der am Riederstein wollte. Der Kummeder macht mir nicht den Eindruck, als wär er der große Bergfex gewesen.«
»Der hat gekokst wie ein Staubsauger. Ich glaub net, dass der viel auf die Berge ist.«
»Eben«, sagte Wallner und betrachtete den Aktendeckel. »Sag mal: Das Sweatshirt, das der Kummeder anhatte – was war denn da drauf?«
»Jede Menge Blut. Oder was meinst du?«
»Da war doch ein Motiv draufgedruckt. War das nicht so was wie Superman oder der Teufel? Irgend so ein Männchen mit Flügeln und Maske.«
Mike konnte sich nicht erinnern. Allzu genau hatte er nicht hingesehen. Der Anblick war doch ein bisschen gruselig so ohne Kopf. »Du meinst, das war der Dlugovic?«
»Ja. Denkbar. Vielleicht wollte der Kummeder eine Art Jahrestag begehen.«
»Dann wär sein Spezl Zimbeck mit Sicherheit auch mit von der Partie gewesen. Der war damals dabei. Und die haben auch sonst fast alles zusammen gemacht.«
»Zimbeck – sitzt der nicht im Knast?«
»Oder er is noch net lang wieder draußen.«
»Zimbeck war doch der, der damals diesem Rechtsanwalt die EC-Karte geklaut hat, oder?«
»Falcking, ja. Und?«
»Das Letzte, worüber der Kummeder gesprochen hat, war Falcking.«
»Aber in einem ganz anderen Zusammenhang.«
»Vielleicht hat das nichts zu bedeuten. Wir sollten trotzdem mal mit Herrn Zimbeck reden.«
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10. Kapitel
15. Juni 2007, 22 Uhr 40: Die ersten vier Karten waren vielversprechend. Drei Ober und die Gras-Sau. Peter Zimbeck schob ein altes Markstück in Richtung Tischmitte, um den Einsatz des kommenden Spiels zu verdoppeln. »Geh weiter! Du auch?«, raunte Kreuthner, grinste und schob ebenfalls eine alte Münze Richtung Tischmitte, womit der Spielwert sich vervierfachte.
Die Gaststube war spärlich beleuchtet. Eine Neonröhre brannte hinter dem hölzernen Tresen, und über den Wirtshaustischen hingen geschnitzte Lampen im bayerisch-neubarocken Stil, deren Holz in vierzig Jahren nachgedunkelt war. Gleiches galt für die Lampenschirme aus Schweinslederimitat. Da kam nicht mehr viel Licht durch. Auch die Birnen hatten Staub angesetzt, und einige schon lang aufgehört zu leuchten. Alle Tische bis auf einen waren unbesetzt, ebenso der Platz hinter dem Tresen. Dort sollte Susi stehen. Die aber war vor einer Viertelstunde hinausgegangen und nicht zurückgekehrt. Peter und seine drei Mitspieler hatten das noch nicht bemerkt. Sie waren in das wechselvolle Geschehen am Schafkopftisch vertieft. Der heutige Abend erforderte volle Konzentration, denn die Einsätze waren hoch. Zehn Euro für Spiel und Haxen, einen Zwanziger fürs Solo. Da kam leicht was zusammen.
Zimbeck nahm die nächsten vier Karten einzeln auf. Das war so ein Aberglauben, dass man sie nicht alle gleichzeitig anschaute. Und auch die Spannung war bei diesem Verfahren ungleich höher. Schellen Sieben, Gras Neun, Herz Ass und der vierte Ober. Zimbecks Herzschlag beschleunigte sich. Er steckte die Karten unsortiert zusammen, damit niemand aus ihrer Position Rückschlüsse auf den Kartenwert ziehen konnte. Vier Herren! Wann hatte er die zuletzt in seiner Hand versammelt? Dazu zwei Gras und die Herz-Sau. Ein Gras-Solo müsste sich ausgehen. Zimbeck war Erster. Er sagte aber nicht gleich, dass er ein Solo spielen wollte, was ihm niemand hätte streitig machen können, sondern er sagte nur: »Tät spielen.« Damit wollte er testen, ob Kreuthner auch ein Spiel anmelden würde, weil der ja ebenfalls verdoppelt hatte. Immerhin fehlten Zimbeck vier Unter. Einige davon würden sich vermutlich im Besitz von Kreuthner befinden. Tatsächlich sagte Kreuthner: »Ich auch.«
Zimbeck überlegte. Das Solo war nicht ungefährlich. Mit drei Untern bei Kreuthner, der mit Sicherheit einen Wenz spielen wollte, musste man mindestens rechnen. Aber wenn die Farbtrümpfe nur ein bisschen günstig verteilt waren und er seine Spatzen billig weiterbrachte, konnte es gelingen. Andererseits – es war zweimal aufgedoppelt worden … Zimbeck nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas und atmete durch. Die Aussicht auf einen fetten Gewinn behielt letztlich die Oberhand. »Gras sticht«, sagte Zimbeck und ließ den Schellen-Ober auf den Tisch fallen.
In diesem Augenblick fiel Zimbeck auf, dass er die ganze Zeit ein röhrendes Geräusch gehört hatte, das immer lauter geworden und jetzt mit einem Mal verstummt war. Das musste der Saab vom Kummeder sein, der gerade vorgefahren war. Zimbeck lauschte und hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, dann knirschende Schritte im Kies. Zimbeck fragte sich, was der Kummeder um die Zeit hier wollte. Da sagte Kreuthner: »Kriegst an Stoß.«
Das riss Zimbeck aus seinen Gedanken. Die Sache wurde ernst. Kreuthner musste mindestens sechs Trümpfe haben, wenn er Kontra gab. Zimbeck wusste, dass dieses Spiel teuer werden würde, wenn er sich jetzt nicht am Riemen riss. Vor allem musste er jede Karte mitzählen. Der erste Stich gehörte naturgemäß Zimbeck. Denn den Ober konnte keiner überstechen. Kreuthner und der alte Lintinger hatten Trumpf zugegeben. Harry Lintinger war trumpffrei. Unter war noch keiner gefallen. Schwierig. Jetzt wurde es zum Schach.
 
Kathrin hatte die Autotür gehört und die knirschenden Schritte auf der anderen Seite des Hauses. Stani war gekommen, um sie zu holen. Ihr Atem ging schneller, ihr Magen krampfte sich zusammen. Susi war immer noch nicht aus dem Haus zurückgekehrt. Warum dauerte es so lange, bis sie das Geld gefunden hatte? Kathrin trat leise durch die Hintertür und sagte mit gedämpfter Stimme Susis Namen. Sie bekam keine Antwort. Die Tür zum Gastraum stand einen Spaltbreit offen. Am anderen Ende des Raumes sah sie Zimbecks muskulösen Rücken, über dem sich ein Tour-T-Shirt von Metallica spannte. Er spielte mit drei anderen Männern Karten. Einer davon war der alte Lintinger, Susis Vater. Der andere war Harry, Susis jüngerer Bruder. Den vierten Mann kannte Kathrin nur vom Sehen. Sie wusste, dass er Polizist war. In diesem Moment wurde die Tür am Haupteingang des Gasthauses geöffnet. Stanislaus Kummeder betrat den Raum. Er hatte, wie oft, dunkle Ringe um die Augen. Denn er schlief wenig und kokste viel. Kathrin zuckte zurück und machte, dass sie von der Tür wegkam. Leise ging sie weiter in Richtung Wirtshausküche. Die Küche war dunkel. Nur das Licht aus dem offenen Kühlschrank erhellte sie ein wenig. Vor dem Kühlschrank stand Susi.
»Was machst’n da?«, flüsterte sie.
Susi erschrak und drehte sich zur Küchentür. »Ich such Eis. Für dein Auge.«
»Lass den Scheiß und beeil dich. Der Stani ist grad gekommen.«
Susi blieb der Mund offen vor Schreck. Hektisch ging sie zu einem Hängeschrank, öffnete ihn und schob verschiedene Dosen hin und her. »Mach mal Licht. Ich kann die Dose mit dem Geld net finden.«
»Lieber nicht. Vielleicht sehen die das von der Gaststube aus.«
Susi suchte ohne Licht weiter, während Kathrin zu der von einer kleinen Schiebetür verschlossenen Durchreiche ging. Sie schob die Schiebetür einen Spaltbreit auf und sah in die Gaststube. Stani stand hinter Zimbeck, Zimbeck legte die Karten umgedreht auf den Tisch und sagte etwas zu Stani, woraufhin Stani sich umdrehte und zum Tresen und damit auf Kathrin zuging. Kathrin schloss vorsichtig den Spalt in der Schiebetür. Sie hörte, wie Susi immer noch in dem Hängeschrank kramte.
»Vielleicht ist die Dose doch woanders. Kann das nicht sein?«
Susi hielt inne und dachte nach. »Könnt höchstens sein, dass der Peter sie verräumt hat.« Susi schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Jetzt weiß ich, wo die ist. Die ist direkt neben der Durchreiche gestanden. Ich hab mich noch gewundert, was die da macht.«
Susi setzte sich in Bewegung. »Ich hol sie grad.«
Kathrin hielt Susi energisch am Arm fest. »Bist du wahnsinnig! Da ist der Stani drin. Der fragt dich sofort, wo ich bin.«
»Dann sag ich, dass du nicht da bist.«
»Der schaut dich nur einmal an und weiß, was los ist.«
Susi nickte. Kathrin hatte recht.
»Wir müssen eigentlich nur die Durchreiche aufmachen. Die Dose steht direkt an der Seite.« Susi machte Anstalten, zur Durchreiche zu gehen. Kathrin hielt sie abermals zurück.
»Der Stani ist grad hinterm Tresen. Wir müssen warten, bis sie abgelenkt sind.« Kathrin beugte sich nach vorne und versuchte, durch den engen Spalt in der kleinen Schiebetür zu erkennen, ob Stani noch am Tresen war. Sie sah, wie jemand Bier in ein Glas zapfte.
 
Zimbeck überlegte, welche Karte er als nächste ausspielen sollte, kniff die Augen zusammen und zählte vor seinem geistigen Auge die Trümpfe. Dabei bewegte er die Lippen.
»Geh, Peter! Heit no!«, maulte Kreuthner.
»Ja Zefix. Es is net ganz einfach«, rechtfertigte sich Zimbeck.
»Sowieso. Hab ja net umsonst g’schossen«, feixte Kreuthner und grinste seine Spielpartner an. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Kummeder kam herein. Er sah nur kurz zu den Kartenspielern und blickte sich dann suchend im Raum um.
»Servus«, sagte Kummeder ganz kurz und dass man meinen konnte, er sei in Eile. »Ist die Kathi da?«
»Na, des siehst doch«, schnauzte ihn Zimbeck an.
»Und wo ist die Susi? Die weiß doch bestimmt, wo die Kathi steckt.«
Zimbeck legte genervt seine Karten auf den Tisch und drehte sich zu Kummeder. »Was ist denn los? Findst deine Alte nimmer?«
»Sie ist weggegangen, und ich mach mir ein bissl Sorgen.«
Kreuthner legte ebenfalls seine Karten ab. »Weggegangen? Was heißt’n des?«
»Dass sie halt weg is. Was is’n des für a Frage?«
»Hast sie wieder durchlassen?«
»Schmarrn.«
»Mir musst keine Storys erzählen. Mir is des doch wurscht.« Kreuthner konnte Dienstliches und Privates mit bemerkenswerter Akribie auseinanderhalten. Der war den einen Tag der Taufpate bei einem und am nächsten Tag hat er ihn verhaftet und dabei gefragt, ob der Täufling wohlauf sei. Ein Polizist, der um hohe Beträge Karten spielte, günstige Sachen kaufte, von denen er annehmen musste, dass sie gestohlen waren, oder betrunken Auto fuhr, machte sich für gewöhnlich erpressbar. Nicht so Kreuthner. Dem kam gar nicht in den Sinn, dass irgendwer diese rein privaten Dinge gegen ihn verwenden könnte, um ihn von der ordnungsgemäßen Ausübung seiner Pflichten abzubringen. Auch Kreuthner wusste, dass der bayerische Polizist laut Polizeiaufgabengesetz immer im Dienst war. Aber das Polizeiaufgabengesetz ging Kreuthner am Arsch vorbei, und was er nach Feierabend tat, ging keinen was an. Und wenn ihm nach Feierabend ein Fall häuslicher Gewalt unterkam, dann sollten die das unter sich ausmachen oder es sollte seinetwegen Anzeige erstatten, wer immer verprügelt wurde. Kreuthner mischte sich da jedenfalls nicht ein.
»Es war überhaupts nix.«
Kreuthner sah Kummeder skeptisch an.
»Ja gut, ich hab ihr eine g’schossen.«
»Also doch«, grinste Kreuthner.
»Du, die hätt mir fast a Beule in den Saab gefahren. Aber deswegen muss man ja net gleich abhauen. Des is jedes Mal die gleiche Scheiße. Wir können doch reden, wenn ihr was net passt. Wieso haut die immer gleich ab?«
Kummeder war außer sich und extrem nervös.
»Hol dir ein Bier und halt mal kurz dein Maul. Ich spiel grad a Solo.« Kummeder trat, trotz der Sorgen um seine Freundin, neugierig hinter Zimbeck und versuchte, in dessen Karten zu schauen. Die hatte Zimbeck zwischenzeitlich wieder aufgenommen. Zimbeck drückte die Karten an seine Brust.
»Herrschaftszeiten! Verschwind hinter mir!«
Kummeder trollte sich hinter den Tresen und zapfte ein Bier. Währenddessen nahm Zimbecks Schicksal am Kartentisch seinen Lauf. Kreuthner hatte in der Tat alle vier Unter und noch zwei weitere Gras, was letztlich zwei Stiche einbrachte, während seine Mitspieler noch zwei Saustiche beisteuerten. Es wurde teuer für Zimbeck. Vier Herren, zweimal gedoppelt und geschossen waren das unterm Strich vierhundertachtzig Euro, zu zahlen an jeden der drei Gegenspieler. Und ausbezahlt wurde sofort. Jeder der Spieler hatte ein paar hundert Euro dabei. Denn die Tarife waren vorher bekannt. Aber mit vierzehnhundert Euro in einem Spiel hatte dann doch keiner gerechnet.
»Ihr wollt die Kohle gleich oder was?«, fragte Zimbeck und erwartete nicht, dass jemand die Frage verneinen würde.
»Normal schon«, sagte Kreuthner. »Des san ja Ehrenschulden.«
Der alte Lintinger konnte nicht anders, als Kreuthner beizupflichten. »Des hätt ma mir noch nie net g’habt, dass einer sein Solo net zahlt. Und ich bin schon lang im G’schäft.«
Der soziale Druck auf Zimbeck war enorm. Zwar hätte es nie einer gewagt, gewaltsam seinen Anspruch gegen ihn durchzusetzen. Zimbeck war allen Menschen, die er kannte, körperlich maßlos überlegen. Aber seine Spielschulden nicht zu bezahlen – wollte er mit diesem Makel wirklich durchs Leben gehen? Undenkbar. Kummeder war mittlerweile mit einem vollen Glas Bier in der Hand an den Tisch getreten und klopfte ihm auf den Rücken.
»Was ist denn jetzt mit der Susi?«, fragte er.
»Keine Ahnung. Ich hab grad andere Sorgen.« Zimbeck blickte Kummeder an und hatte eine Idee. »Was kannst’n mir leihen?«
Wenig begeistert zog Kummeder seinen Geldbeutel aus der Hose. Geld, das man Zimbeck lieh, war gewöhnlich weg. Zimbeck hasste nichts mehr, als wenn man ihn an ausstehende Schulden erinnerte. Kummeder zog dreißig Euro in Scheinen aus seinem Geldbeutel und hielt sie Zimbeck hin. Der winkte ab und sagte: »Lass stecken.«
Währenddessen schob sich, von den Männern unbemerkt, die kleine Schiebetür der Durchreiche lautlos auf. Nur ein Stück weit, so dass eine zierliche Frauenhand durch den Spalt greifen und nach der Teedose tasten konnte, die neben der Durchreiche stand. Wenige Sekunden später war das Schiebetürchen wieder halbwegs verschlossen und die Teedose nicht mehr an ihrem Platz.
Zimbeck stand mit einem Mal auf und ging hinter den Tresen. Die Blicke der anderen verfolgten ihn. Er wandte sich der Durchreiche zu und schob hektisch Dosen, Schachteln und schmutzige Gläser zur Seite. Seine Suche schien aber nicht von Erfolg gekrönt. Denn Zimbeck wurde ungehalten. »Herrgott! Des gibt’s doch net.« Er wandte sich an Kummeder. »Da war doch so a Teedosen.«
Kummeder sah Zimbeck verständnislos an und machte eine entsprechende Gebärde.
»Ja, blau war die oder rot. Mit am Kinesen drauf.«
»Ah doch, ja«, erinnerte sich Kummeder. »Die steht da.«
»Wo?«
»Ja da, wo du stehst.«
Zimbeck trat einen Schritt zur Seite, so dass Kummeder den Platz betrachten konnte, auf dem nach seinem Dafürhalten die Dose stehen sollte. Dosen standen durchaus da. Etliche sogar. Aber keine mit Chinesen drauf. Kummeder kam hinter den Tresen, um es sich genauer anzuschauen. »Ja bin ich blöd oder was? Die ist doch da grad noch gestanden.«
»Gut«, sagte Zimbeck. »Steht sie jetzt noch da?«
»Also ich seh sie nicht.«
»Ich auch net. Wo is sie dann hin?«
Kummeder betrachtete das Schiebetürchen der Durchreiche. Dort klaffte eine Lücke von gut drei Zentimetern. »Die Schiebetür da«, er legte den Zeigefinger in den Spalt, »die war grad noch zu. Vor zwei Minuten.«
»Scheiße! Die blöde Bitch, die hinterfotzige!«, entfuhr es Zimbeck, und er rannte in Richtung Hinterausgang.
 
Kathrin stopfte sich die vielen Scheine so gut und so schnell es ging in die Taschen ihrer Lederjacke. Susi hielt ihr einen Schlüssel hin. »Nimm’s Motorrad. Mit dem Fahrrad kommst net weit.«
Kathrin nahm den Schlüssel, umarmte ihre Freundin und drückte sie so fest an sich, dass ihr die geschwollenen Lippen weh taten. »Ich hol dich nach«, sagte sie und gab Susi trotz schmerzender Lippen einen Kuss. Im Haus hörte man Zimbeck fluchen, unmittelbar darauf schnelle Schritte.
»Hau ab!«, flüsterte Susi, und die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben. Kathrin rannte zur Hausecke und verschwand in der Nacht. Unmittelbar darauf stand Zimbeck vor Susi, im Gefolge Kummeder.
»Wo ist des Geld?!«, schrie Zimbeck sie an.
»Was für a Geld?« Susi hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da riss ihr der Schlag den Kopf zur Seite. Ihre Wange brannte, und das linke Ohr schmerzte und war taub. Was Zimbeck jetzt auf sie einschrie, konnte sie nur noch mit dem rechten Ohr hören.
»Das Geld aus der Teedose.«
Susi schossen die Tränen in die Augen. »Das ist mein Geld. Das ist das Trinkgeld von den letzten zwei Jahren.«
»Dein Geld?!« Zimbeck war fassungslos. »Dein Geld?! Das hier ist meine Wirtschaft. Und was die Gäste hierlassen, gehört mir, verstehst? Mir!«
Susi sah ihn mit Wut und Tränen in den Augen an. Zimbeck schüttelte den Kopf. »Ich zahl ihr jeden g’schissenen Fummel, die Schuh und den ganzen Scheiß. Und sie meint, das Trinkgeld gehört ihr! Ich fass es nicht!«
»Entschuldige, aber war die Kathi hier? Sie ist weg, und ich mach mir Sorgen, dass ihr was passiert ist«, mischte sich Kummeder in das Gespräch.
Zimbeck wandte sich zu Kummeder und sah ihn empört an. »Jetzt geht’s grad net um deine blöde Matz, okay? Ich hab hier was zu klären.«
Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu Susi um und zog sie an ihrem T-Shirt zu sich. »Ich will mein Geld. Wo ist die Kohle? Los!«
Susi sah ihn verheult an und schwieg. Der nächste Schlag hieb ihr den Kopf mit einer Wucht zur Seite, dass sie mit dem Gesicht gegen den rauhen Wandverputz schlug. Sie spürte etwas Warmes im rechten Auge. Es war Blut, das aus der aufgeplatzten Augenbraue sickerte. »Ich hab’s nimmer«, sagte sie leise.
»Was?!«, schrie Zimbeck und riss sie an den Haaren zu sich.
»Das ist doch das Radl von der Kathi«, sagte auf einmal Kummeder mit zitternder Stimme. »Die hat die Kohle der Kathi gegeben!«
In diesem Augenblick hörte man, wie auf der Vorderseite des Hauses ein Motorrad gestartet wurde. Unmittelbar darauf entfernten sich die Motorengeräusche. Kummeder rannte los.
Zimbeck packte Susi am Hals. Seine Hand war so groß, dass er ihren Hals fast vollständig umfassen konnte. »Du blödes Stück Scheiße. Ich hab dich aus der Gosse geholt. Ich hab alles für dich getan und du …?«
Susi roch Alkohol und Zigaretten in seinem Atem. Zimbeck war betrunken. Er würde gleich ausrasten und sie schlagen. Richtig schlagen. Das, was bis jetzt vorgefallen war, war nichts im Vergleich zu dem, was Zimbeck anrichten konnte, wenn er wirklich außer Kontrolle geriet. Doch Zimbeck schlug nicht zu. Stattdessen wurde der Griff um ihren Hals immer enger. Wut verzerrte Zimbecks Gesicht. Susis Herz raste. Jetzt war er gekommen, der Moment, von dem sie all die Jahre gehofft hatte, er würde nicht kommen. Obwohl sie doch wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er es tun würde. Susi bekam keine Luft und spürte, wie sich das Blut in ihrem Kopf staute. Zimbeck schwieg und drückte seine Hand wie eine Garotte um ihren Hals. Susi hatte immer gedacht, er würde ihr den Schädel einschlagen oder das Genick brechen. Dass es so lautlos geschehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. In weniger als einer Minute würde sie tot sein.
Vor dem Haus fuhr ein Wagen röhrend in den nächtlichen Wald.
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11. Kapitel
Die Nachtfröste waren früh gekommen dieses Jahr. Regen hüllte die Landschaft in graue Schleier. Mike und Wallner fuhren durch Hügel mit nassen Wiesen, die von Baumreihen abgegrenzt wurden. Hage nannte man diese Pflanzungen. Zwischen den grün belaubten Linden, Eschen und Bergahornbäumen leuchtete es immer wieder gelb und rot. Da hatte der Nachtfrost einen Baum erwischt und ihm das Grün aus den Blättern getrieben. Wallner fragte sich, während die Wiesen und Bäume an ihm vorbeiglitten, warum es den einen Baum traf und den an seiner Seite nicht. Denkwürdig fand er auch, dass die Bäume ihr Sterben ankündigten und noch Tage und Wochen in leuchtender Pracht die Landschaft zierten, bevor sie ihr Laub abwarfen und kahl und knorrig in den Wintertod verfielen. Bis es im nächsten Frühjahr wieder grün spross und das Leben aus dem trockenen Geäst drängte, um dem Wanderer das Herz zu füllen und …
»Ein Dreckswetter. Da kannst ja depressiv werden«, sagte Mike. Die Heizung war auf die höchste Stufe gestellt. Wallner hatte seine Daunenjacke an, Mike trug ein T-Shirt. Beim Nachdenken über den herbstlichen Tod der Bäume war Wallner eingedöst und sein Kopf auf den Reißverschluss der Daunenjacke gesackt. Mike ließ die Fensterscheibe der Beifahrertür nach unten fahren. Ein Schwall feuchtkalter Herbstluft schoss Wallner ins Gesicht und ließ ihn aufschrecken. Mike deutete nach draußen. Dort war ein Bauernhof zu sehen, und es roch nach Misthaufen.
»Wir sind da. Frag mal den Alpöhi, wo der Kummeder wohnt.«
Wenige Meter voraus entlud ein älterer Mann mit Räuber-Hotzenplotz-Bart, Blaumann und grünen Gummistiefeln eine Schubkarre Mist. Mike hielt neben dem Mann, der sich dem offenen Wagenfenster zuwandte und begrüßungshalber mit dem Kopf nickte. Wallner fummelte seinen Dienstausweis aus der Daunenjacke und hielt ihn aus dem Fenster.
»Griaß Eahna.« Wallner hielt einen volksnahen Sprachduktus in dem Fall für angebracht. »Mir täten die Wohnung vom Kummeder suchen.«
»Hundert Meter weiter. Hinter der Kurv’n.« Der Mann wies mit dem Stiel der Mistforke die Richtung und überlegte offenbar, ob es angemessen sei, der Polizei Fragen zu stellen. Als er sich die Frage beantwortet hatte, fügte er hinzu: »Hat er was ang’stellt?«
»Nein, tot ist er. Vielen Dank für die Auskunft.« Wallner ließ die Scheibe hochfahren und gab Mike ein Zeichen weiterzufahren.
Nach achtzig Metern kam eine Kurve, dahinter lag ein kleines Haus an dem Feldweg, zu dem die Straße inzwischen verkümmert war. Es war eines der Häuser, wie es die Tagelöhner früher bewohnten. Der Tagelöhner war arm, und entsprechend war sein Häuschen klein und mit wenig Komfort versehen. Eigentlich mit gar keinem. Gemessen am Stand seiner Haustechnik hätte das Anwesen, vor dem Wallner und Mike jetzt standen, einen Platz im Bauernhofmuseum verdient. Das Stromkabel, das über Masten vom Bauernhof hierher verlegt war, zeugte zwar von modernen Zeiten. Nicht so das Äußere des Hauses. Der Putz war großflächig abgeblättert, darunter kam grob gemischter Mörtel zum Vorschein, der Wackersteine und Ziegelabfälle zusammenhielt. Die Fenster waren klein und hatten ihren Anstrich längst verloren. Zwei Scheiben waren gesprungen, eine fehlte ganz und war durch eine kleine Sperrholzplatte ersetzt worden. Im Garten wucherte es zwischen rostigen Gartenmöbeln und einem Mofawrack. Ein verwilderter Bauerngarten war an den Resten des Maschendrahtzauns zu erkennen, der ihn einst umgeben hatte. In einem der Beete herrschte allerdings eine gewisse Ordnung, die aus dem übrigen Chaos herausstach. Auf zwei mal zwei Metern wuchs hier Cannabis.
Wallner ging zur Haustür, hielt einen Moment inne und zog sich Gummihandschuhe an. Mike tat das Gleiche. Eigentlich durften sie einen Ort nicht betreten, den die Spurensicherung noch nicht untersucht hatte. Nicht, dass es im strengen Sinn verboten war. Aber Tina und Lutz waren anschließend mindestens einen Tag lang beleidigt und benahmen sich, als hätten Mike und Wallner die komplette Morduntersuchung gegen die Wand gefahren. In dem Augenblick, als Wallner zur eisernen Türklinke des Häuschens greifen wollte, sah er, dass sich auf der Türschwelle ein feuchter Fußabdruck befand. Die Gummisohle eines Sportschuhs. Jemand war vor nicht langer Zeit durch das nasse Gras zum Haus und anschließend hineingegangen.
Wallner bedeutete Mike, ruhig zu sein, und wies auf den Schuhabdruck. Die Tür war nur angelehnt, was nicht weiter auffiel, da sich die Tür im Lauf der Jahre stark verzogen hatte. Mit einem leisen Quietschen schwang sie auf. Wallner und Mike betraten das Häuschen. Sein Inneres bestand aus einem einzigen Raum, der von einem mit Holz zu befeuernden Herd beherrscht wurde. Des Weiteren war ein ungemachtes Futonbett in dem Zimmer sowie ein Schreibtisch mit Laptop, ein Kleiderschrank von IKEA und mehrere Regale mit Geschirr und anderem Hausrat. Zwei Flickenteppiche bedeckten die braun gestrichenen Dielen des Holzbodens, ein Fernseher mit digitaler Zimmerantenne stand neben dem Futon, neben der Spüle eine Waschmaschine. An der Einrichtung des Zimmers war nichts ungewöhnlich – wenn man von den Wänden absah. Die nämlich waren vollständig bedeckt mit Fotos. Wallner und Mike sahen sich staunend um. Es waren Hunderte von Fotos. Jeder Quadratzentimeter der Wand war mit Aufnahmen bedeckt, deren Format vom Passbild bis Plakatgröße reichte. Die Fotos zeigten alle das gleiche Motiv: eine junge Frau.
Wallner ging auf eines der plakatgroßen Fotos zu, um es näher in Augenschein zu nehmen. Da ertönte von irgendwoher ein metallisches Quietschen. Mike und Wallner erstarrten in ihren Bewegungen. Es gab ein weiteres Geräusch. Es kam von jenseits einer Tür, die der Eingangstür gegenüberlag und in den hinteren Teil des Häuschens führte, der früher als Schweine- oder Ziegenstall gedient haben mochte. Mike zog seine Pistole aus dem Halfter. Wallner öffnete seine Daunenjacke und signalisierte Mike mit bedauernder Geste, dass er seine Pistole im Büro hatte liegen lassen. Mike verdrehte seine Augen genervt zur Decke und ging leise auf die Tür zu. Wallner trat neben ihn und nahm die Klinke in die Hand, während Mike sich so aufbaute, dass er, sobald die Tür offen war, die Waffe in den Raum dahinter richten und notfalls schießen konnte. Wieder war ein Geräusch von jenseits der Tür zu hören. Mike sah Wallner an, Wallner nickte, zählte leise bis drei. Dann riss er die Tür auf.
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12. Kapitel
Der Raum hatte keine Fenster. Nur das Licht, das durch die Tür fiel, erhellte Teile des Raums. Der Estrich war von Staub bedeckt, Löcher und Risse waren zu sehen. Eine alte Werkbank stand auf der Seite des Türstocks, an der die Türangeln angebracht waren. Das Holz der Werkbank war alt und brüchig, Flecken von Farbe, Klebstoff und anderen Handwerksmaterialien zeugten von langjährigem Gebrauch. Am Ende der Werkbank stand jemand. Im Halbdunkel sah man zuallererst ein paar neue Joggingschuhe, daran anschließend eine Jogginghose aus grauer Fallschirmseide und darüber einen aufgeklappten Aktenordner. Der Mann, der den Aktenordner in der Hand hielt, war mittelgroß, sein Gesicht nicht sofort zu erkennen. In der anderen Hand hielt er eine Taschenlampe.
»Hände hintern Kopf und rauskommen«, sagte Mike.
Der Mann im dunklen Raum legte den Aktenordner auf die Werkbank, wo es noch andere davon gab. »Hey, Mike – spinn dich aus. Könnt’s net anklopfen?«
Kreuthner trat aus dem Schatten heraus und ging zu den beiden Kommissaren ins Zimmer.
»Ja geht’s noch?«, fragte Wallner. »Ich denk, du bist im Krankenhaus.«
»Ich hab mich entlassen und bin wieder im Dienst. Hab schon interessante Sachen gefunden.« Kreuthner wies nach hinten in den dunklen Raum.
»Könntest du Lutz und Tina netterweise eine Liste machen, was du hier alles angefasst und durcheinandergebracht hast?«
»Geh, Wallner, ich bin Profi. Ich bring nix durcheinander.«
Wallner hielt Kreuthner seine Hände mit den Gummihandschuhen der Spurensicherung vors Gesicht. »Und was ist mit Fingerabdrücken?«
Auch Kreuthner hielt seine Hände hoch. Sie steckten in unförmigen Plastikhandschuhen, wie man sie an der Tankstelle bekam, wenn man Diesel tanken oder Öl nachfüllen wollte.
»Immerhin«, sagte Mike.
»Gut«, sagte Wallner. »Wir sollten hier trotzdem möglichst wenig anfassen. Was ist in dem Aktenordner?«
»Rechnungen von einem Privatdetektiv. Und Mahnungen, weil der Kummeder hat natürlich net zahlt.«
»Wozu braucht der Kummeder einen Privatdetektiv?«
Kreuthner wies mit dem Kopf auf die zahlreichen Fotos an den Wänden.
»Ist das die verschwundene Freundin?«
»Ja. Das ist die Kathi.«
»Der Kummeder hatte sie vor zwei Jahren als vermisst gemeldet, stimmt’s?«
Kreuthner nickte.
»Sind wir der Sache nachgegangen?«
»Nein«, sagte Kreuthner.
»Warum nicht?«
»Die is net verschwunden. Die is ihm abg’haut«, sagte Mike. »Der Kummeder hat sie ständig verprügelt. Irgendwann hat sie keinen Bock mehr gehabt.«
»Der Kummeder hat das anders gesehen«, sagte Kreuthner.
»Nämlich?«
»Sie wär entführt worden. Oder ermordet. Oder beides.«
»Entführt? Da will doch irgendjemand mal Lösegeld.«
»Eben. War a Schmarrn. Außerdem hat die beste Freundin von der Kathi ausgesagt, die Kathi wär vor dem Kummeder weggelaufen.«
»Hast du net erzählt, du wärst in der Nacht auch dabei gewesen?«, fragte Mike.
Kreuthner war die Frage offenbar nicht angenehm. »Ich? Ich hab was erzählt?«
»Ja, am nächsten Abend im Bräustüberl. Eigentlich hast erzählt, wie du dem Zimbeck sein Solo mit vier Laufenden g’schossen hast. Und dann ist der Kummeder gekommen, hast erzählt, weil dem is seine Alte abg’haut, weil er s’wieder durchlassen hat.«
»Ja. Aber ich hab die Frau net g’sehn. Der Kummeder is dann wieder raus aus der Wirtschaft, und mehr weiß ich auch net.«
Wallner betrachtete die Fotos an der Wand. »Der Kummeder hat seine Freundin geschlagen? Wie passt das mit dieser« – Wallner suchte nach einem passenden Wort – »Heiligenverehrung zusammen?«
»Passt doch ganz gut zusammen.« Wallner sah Kreuthner fragend an. »Na ja, der Kummeder wollte die Frau besitzen. Das war manisch bei dem Kontrollfreak.«
 
Kurze Zeit später gingen die drei Polizisten vor das Haus, um der Spurensicherung die Arbeit nicht unnötig zu erschweren. Es war dunkler geworden. Ein frischer Wind blies. Schwarze Regenwolken zogen von Nordwesten heran. Die Temperatur war jetzt auch im Tal deutlich unter zehn Grad gefallen. Heute Nacht würde es den ersten Schnee auf dem Wallberg geben. Wallner zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke bis unters Kinn. Mike war am Wagen, um nachzufragen, wo die Spurensicherung bleibe. Wallner und Kreuthner standen zusammen im Nieselregen, der jetzt eingesetzt hatte. Von irgendwoher roch es nach Schimmel. »Ziemlicher Schock, wennst da oben am Berg stehst und neben dir wird einer erschossen, oder?«
»Da kannst von ausgehen«, sagte Kreuthner. »Ich hab erst gar net kapiert, was los is. Echt brutal.«
Die beiden Männer schwiegen eine Weile. Nebelschwaden zogen vorbei, so dick, dass Wallner den Wagen kaum noch sehen konnte.
»Der Kummeder hat noch irgendwas gesagt? Wegen seiner verschwundenen Freundin?«
»So ein Rechtsanwalt wüsst was über die Kathi.«
»Falcking?«
»Ja.«
»Der Kummeder hat Herrn Falcking in den letzten Tagen fünf Mal von seinem Handy aus angerufen. Irgendwas muss da gewesen sein.«
»Frag halt den Anwalt.«
»Ich hab ihm auf die Box gesprochen. Er hat noch nicht zurückgerufen.«
Mike kam zurück. »Viertelstunde, dann sind die da.« Er wandte sich an Kreuthner. »Was hat der Kummeder eigentlich auf dem Riederstein gemacht?«
»Hat er net g’sagt. Ich glaub, der war wegen dem Jahrestag vom Dlugovic oben.«
Kreuthner berichtete, dass Kummeder und sein Kumpan Zimbeck einst einen Club in Andenken an die Ikarus-Aktion des Mirko Dlugovic gründen wollten. Der Plan scheiterte aber an mangelndem Interesse. Die für einen Verein erforderlichen sieben Mitglieder wollten einfach nicht zusammenkommen. Dabei trugen die Vereinsziele durchaus populistische Züge: Am 4. Oktober jeden Jahres sollten sich die Vereinsmitglieder auf dem Riederstein einfinden und von Sonnenaufgang bis spät in die Nacht im Angedenken an Mirko Dlugovic Bier trinken. Vermutlich, so Kreuthner, habe die meisten der Gedanke, dass sie ihr Bier selbst auf den Berg tragen mussten, abgeschreckt. Jedenfalls hätten außer Zimbeck und Kummeder keine weiteren Vereinsmitglieder geworben werden können. Was auch insofern schade gewesen sei, als es bereits Sweatshirts mit dem Vereinsmotiv gab. Acht Stück davon würde Tina später originalverpackt im hinteren Raum finden.
»Der Zimbeck war nicht auf dem Riederstein, oder?«
»Na, der hätt aber noch kommen sollen. Weil der Kummeder hat mich gefragt, ob ich den Zimbeck gesehen hätt. Habts den Zimbeck noch net befragt?«
»Der geht genauso wenig ans Telefon wie der Falcking«, sagte Mike. »Aber wir können nachher mal bei der Wirtschaft vom Zimbeck vorbeifahren. Is der überhaupt schon wieder draußen?«
»Ende August ham s’ ihn entlassen.«
»Schade. War richtig ruhig hier die letzten zwei Jahre«, sagte Wallner und steckte seine mit feinen Regentropfen besprenkelte Brille in die Daunenjacke.
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Sechs Polizeifahrzeuge standen vor dem kleinen Haus des ermordeten Stanislaus Kummeder. Zwei davon mit Blaulicht. Lutz und Tina sicherten mit ihren Leuten im Haus die Spuren oder Dinge, die sie in irgendeiner Weise für bedeutsam hielten. Janette hatte inzwischen Recherche im Büro betrieben und herausgefunden, dass Stanislaus Kummeder aus der Nähe von Freyung in Niederbayern stammte. Seine Eltern lebten noch dort. Geschwister hatte Kummeder nicht. Er betrieb angeblich einen Handel mit Autoteilen, hatte dem Finanzamt aber nie mehr als neuntausend Euro Umsatz gemeldet.
Inzwischen war auf Wallners Handy auch eine MMS von Frau Kampleitner eingetroffen, die Wallner erbeten hatte. Auf dem Foto war das Sweatshirt des Toten zu sehen. Es zeigte eine Art Batman, der mit zwei Fackeln, die Düsentriebwerken glichen, durch die Luft flog. Unter der Figur war der Riederstein zu erkennen. Der Schriftzug auf dem Shirt lautete: DLUGO-FOREVER-FAN-CLUB e.V.
Wallner lehnte abseits an einem tropfenden Apfelbaum und betrachtete nachdenklich die Cannabispflanzung in dem ehemaligen Bauerngarten. Sein Blick schweifte über das Unkraut hinüber zum Häuschen, dessen Dachziegel feucht glänzten. Die Regenrinne hatte in der Mitte ein Rostloch, durch das der größte Teil des Wassers abfloss und auf einen weißen Plastiksessel tropfte. Hinter den kleinen Fenstern des Hauses klebten Hunderte von Bildern einer Frau an der Wand. Einer Frau, die Stanislaus Kummeder offenbar geliebt und misshandelt hatte. Einer Frau, von der anscheinend niemand wusste, wo sie sich aufhielt oder was ihr zugestoßen war. Einer Frau, deren damaligen Freund jemand heute, mehr als zwei Jahre nach ihrem Verschwinden, durch einen Kopfschuss hingerichtet hatte. Wallner ließ seine Gedanken schweifen, betrachtete Dinge, die zufällig in seinen Blick gerieten, lauschte dem tropfenden Wasser aus der Regenrinne. Oft kam ihm in diesem Zustand ein Gedanke von wunderbarer Klarheit. Eine Erkenntnis, die scheinbar weit voneinander entfernt liegende Dinge wie durch einen Zauber zusammenfügte. Oft verweilte der Gedanke nur für den Bruchteil eines Augenblicks, dass man sich beeilen musste, ihn zu greifen und festzuhalten, bevor er sich wieder verflüchtigte. Ein oder zwei Mal zuckte eine Ahnung durch Wallners Kopf, als er unter dem Apfelbaum stand. Mehr ein Gefühl als ein konkreter Gedanke. Mit diesem ephemeren Zeug war aber nichts Rechtes anzufangen. Bestimmt, es gab einen Zusammenhang. Aber der Teufel wusste, wo.
Man hatte ein rot-weißes Band gespannt, um Gaffer auf Distanz zum Haus zu halten. Zunächst sah es aus, als sei das hier am Ende der Welt kaum nötig. Doch innerhalb weniger Minuten hatten sich fast fünfzig Menschen hinter dem Band angesammelt und verfolgten die Polizeiarbeit mit lebhaftem Interesse. In der Menge sah Wallner den bärtigen Mann, den er vorhin nach dem Weg gefragt hatte. Der Mann sah zum Haus wie die meisten anderen auch. Aber er tat es auf eine Weise, die sich von den anderen Schaulustigen unterschied. Wallner hatte den Eindruck, als sinniere der Mann, ähnlich wie er selbst, darüber, was wohl die Ursache für den Tod des Stanislaus Kummeder war. Und Wallner entdeckte in den Augen des Mannes eine Wachheit und ein Feuer, das er beim ersten Treffen übersehen hatte. Er ging zum Absperrband und gab dem Mann ein Zeichen, auf die andere Seite zu kommen.
»Sie haben den Herrn Kummeder gekannt?«
Der Mann nickte.
»Ich bin Kommissar Wallner von der Kripo Miesbach.«
»Haidbichler Michael. Mir gehört der Hof da.« Er deutete auf den Bauernhof, an dem Wallner und Mike vorbeigekommen waren.
»Gehört das Haus dazu?«
»Ja. Der Herr Kummeder ist mein Mieter gewesen.«
»War irgendwas Ungewöhnliches mit dem Herrn Kummeder in letzter Zeit?«
»Sie meinen, wieso ihn jemand hätt umbringen sollen?«
»Besuch von Leuten, die Sie noch nie gesehen haben. Oder hatte er Streit mit jemandem?«
»Schon.«
»Was?«
»Streit hat er gehabt.«
»Mit wem und wann?«
»Das war in der Wirtschaft vom Zimbeck. Die is net weit von hier. An Kilometer vielleicht. An der Mangfall unten. Ich bin da net oft. Vielleicht zwei Mal im Jahr. Dann trink ich a Bier und geh wieder.«
»Und das war jetzt vor kurzem?«
»Donnerstagabend. Da hat er sich gestritten. Mit einem jungen Burschen. Der hat ganz schön was getrunken g’habt.«
»Der Kummeder?«
»Na. Der andere.«
»Sie wissen nicht, wer das war?«
»Das war der junge Lintinger. Von die Lintingers vom Schrottplatz da unten im Tal.«
»Um was ging’s bei dem Streit?«
»Der Lintinger hat sich aufgeregt, weil der Kummeder ständig jammern tät wegen seiner Freundin, die wo verschwunden is. Und er sollt endlich aufhören, dass er allen Leuten auf die Nerven geht, hat er gesagt. Also der Lintinger. Die wär eh tot. Und da is der Kummeder richtig zündtig geworden und hat umeinandg’schrien, der Lintinger sollt … also ’s Maul halten, wie man so sagt. Er hätt ja keine Ahnung. Und der Lintinger hat dann gesagt, er hätt die Leich gesehen. Und wenn er’s net glauben wollt, dann sollt er den Anwalt fragen. Also der Kummeder. Aber dann sind der alte Lintinger und der Zimbeck gekommen und haben gesagt, der junge Lintinger sollt net so an Schmarrn reden und er hätt einfach zu viel getrunken, und dann ham s’ ihn wegbracht.«
Wallner durchzuckte es für einen Augenblick. »Der hat wirklich gesagt, er hätte die Leiche der verschwundenen Freundin gesehen?«
»Hat er g’sagt. Die Leiche.«
»Und dieser Anwalt? Hat der Falcking geheißen?«
»Ja. Des könnt gut sein.«
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15. Juni 2007, 22 Uhr 10: Der Abend war mild und der Tag noch nicht lange verloschen. Im Westen war ein letztes Glimmen am Himmel. Die beiden Männer saßen auf der Terrasse und tranken Obstler und Frankenwein. Schauchmeier hatte heute einen besonderen Bocksbeutel aufgemacht. Der habe damals ein Vermögen gekostet, behauptete er. Falcking vermutete, dass das so um die zehn Mark gewesen waren. Der Wein war süß, fade und hatte jede Kraft, die einmal in ihm gesteckt haben mochte, verloren. Aber heute war nicht der Tag, dem Schwiegervater zu widersprechen.
Seit vorgestern hatten sie die Diagnose. Alzheimer war eine langwierige Krankheit, wenn sie einen alten Menschen traf. Wenn es einen mit Mitte fünfzig erwischte, ging alles sehr schnell. Von der Diagnose bis zum Tod waren es oft nicht mehr als drei Jahre.
Bernd Schauchmeier war sechsundfünfzig, als er die Diagnose bekam, und die Angst war ihm derart in die Glieder gefahren, dass er einen halben Tag nicht sprechen wollte. Es hatte damit angefangen, dass er die Kunden seiner kleinen Baufirma nicht mehr erkannte. Er schob seine Gedächtnisschwäche zunächst auf den Obstler, von dem er jeden Abend eine halbe Flasche trank. Das brauche er zum Entspannen nach einem harten Arbeitstag auf dem Bau, wo er seine Leute scheuchen und sich mit nörgelnden Bauherren herumschlagen musste. Doch eines Tages kam Bernd Schauchmeier am Abend in sein Einfamilienhaus in Gmund zurück und begegnete an der Gartentür einer jungen Frau, die er nicht kannte. Es war seine Tochter Anette. Es gelang ihm, die Situation zu überspielen. Aber der Vorfall machte ihn nachdenklich. Vier Monate später, als sich die Gedächtnisausfälle häuften, vertraute sich Schauchmeier seiner Frau Maria an. Alzheimer war beiden ein Begriff. Sie wussten freilich nicht, dass man daran in Schauchmeiers Alter erkranken konnte. Schauchmeier ließ sich in einer Münchner Klinik untersuchen. Die Diagnose war so eindeutig, wie sie es bei dieser Krankheit sein konnte. Zu hundert Prozent konnte man Alzheimer erst bei einer Obduktion nachweisen. Aber alle Symptome sprachen bei Schauchmeier dafür.
 
Heute besuchte Falcking seinen Schwiegervater das erste Mal, seit sie es wussten. Der Schock war bereits einer fast heiteren Gelassenheit gewichen, mit der die Familie über die Krankheit sprach. Sie saßen am Tisch, aßen Kalbsrollbraten und machten Pläne für den nächsten Urlaub. Einen Augenblick lang schien alles normal und die Krankheit weit weg. Als Falcking mit Maria allein in der Küche war, um das Dessert zu holen, brach sie auf einmal in Tränen aus. Er reichte ihr ein Küchentuch. Sie schneuzte sich, tupfte ihre Augen trocken und sagte zu Falcking: »Sag ihm nicht, dass ich weine.« Dann waren sie wieder hinausgegangen und hatten Erdbeeren mit Walnusseis gegessen.
Um zehn hatte Falcking gesagt, er habe etwas mit seinem Schwiegervater zu bereden. Anette und ihre Mutter waren ins Wohnzimmer gegangen. Auch sie hatten Dinge zu besprechen. Es waren die Dinge, die sie schon ein Dutzend Mal besprochen hatten, seit die Diagnose bekannt war. Dennoch hatten beide das dringende Bedürfnis, noch einmal darüber zu reden. Die Männer hingegen tranken Frankenwein und Obstler auf der Terrasse und redeten über vernünftige Dinge.
»Ich glaube ja, die wissen im Moment gar nichts«, sagte Falcking. »Natürlich muss man das ernst nehmen. Aber – ich meine, wer weiß, was in fünf Jahren ist. Die Medizin entwickelt sich so schnell …«
»Ich hoffe, du hast recht. Aber ich muss auf alles vorbereitet sein. Vielleicht bin ich in einem Jahr nicht mal mehr in der Lage, Geld zu verdienen.«
»Natürlich. Vorbereitet muss man sein. Und falls irgendwas sein sollte – ich sorge ja für Anette. Und ich kümmer mich um Maria, wenn irgendwas wäre. Aber ich denke, du hast da eh vorgesorgt.« Falcking wusste genau, dass Schauchmeier schlecht vorgesorgt hatte. Als freier Unternehmer hatte er nie in die gesetzliche Rentenkasse eingezahlt. Und was er sich angespart hatte, das hatte die abflauende Baukonjunktur aufgezehrt.
»Könnt besser sein«, sagte Schauchmeier bitter.
»Was meinst du?«
»Mit der Vorsorge. Ich hab zwei Lebensversicherungen. Aber davon kann die Maria nicht leben bis ans Ende ihrer Tage. Magst noch einen?«
»Nein danke. Muss noch fahren.«
Schauchmeier schenkte sich sein Glas voll, kippte es runter und sah besorgt in die Nacht hinaus.
»Ich hätte da ein Geschäft an der Hand, da könnte man in ein oder zwei Wochen zwanzig- oder dreißigtausend machen«, sagte Falcking.
»Aha.« Schauchmeiers Interesse schien geweckt. »Wo ist der Haken?«
»Da, wo er immer ist. Du brauchst erst mal Geld.«
»Ich hab eh nix über im Augenblick. Aber kannst ja trotzdem erzählen.«
»Ein alter Studienfreund von mir ist Banker. Und der weiß, dass nächste Woche ein Unternehmen aus dem S-Dax aufgekauft werden soll. Die Finanzierung läuft über seine Bank. Deswegen kann er ja selber nichts machen. Insiderhandel und so.«
»Und du, wennst es machst, oder ich – dann ist es legal?«
»Ähm … vermutlich auch nicht. Aber ich sag mal: Scheiß drauf. Das Leben ist zu kurz, um sich ständig so einen Quatsch zu fragen, oder? Jetzt gib mir doch noch einen.«
Schauchmeier schenkte Falcking einen Obstler ins Glas. »Ja, da ist das Leben wohl zu kurz für.«
Falcking war peinlich berührt. »Tut mir leid. Das ist mir so rausgerutscht. Ich hab da echt nicht drüber nachgedacht.«
»Hast ja recht. Wir machen uns immer viel zu viel Gedanken.« Schauchmeier drehte das Schnapsglas zwischen seinen Wulstfingern. »Wie viel tät denn da rausspringen?«
»Fünfzehn oder zwanzig Prozent. In einer Woche. Ich müsste natürlich meinem Bankerspezl was rüberschieben. Umsonst ist der …« Falcking konnte sich noch rechtzeitig bremsen. »Umsonst macht der das natürlich auch nicht. Der riskiert ja was. Aber du hast eh nichts über, sagst du.«
»Nein«, bedauerte Schauchmeier. Beide schwiegen eine Weile und ließen ihre Gedanken schweifen, die aber immer wieder zum gleichen Gegenstand zurückkehrten.
»Echt ein Jammer, dass immer die anderen diese Geschäfte machen. Und einmal, wenn man selber an eine heiße Information kommt …« Falcking kippte den restlichen Obstler runter und sah kurz zu Schauchmeier, der das Obstlerglas in seiner Zyklopenhand hielt und ins Leere blickte.
»Na ja …«, sagte Schauchmeier zögernd.
»Na ja – was?«
»Vielleicht sollt ich mal mein Taschengeld a bissl was arbeiten lassen.« Das »Taschengeld« hatte sich Schauchmeier über die Jahrzehnte erarbeitet. Immer wenn jemand einen Job ohne Rechnung zu vergeben hatte, Privatleute, die einen Graben für den Abwasseranschluss haben wollten oder ein Loch für den Swimmingpool im Garten brauchten, dann hatte er das für Bargeld gemacht und das Bargeld in eine Sporttasche gesteckt, die er im Keller aufbewahrte.
»Das heilige Taschengeld!«, sagte Falcking mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Ironie. Schauchmeier hatte bislang nur einem einzigen Menschen von dem Schwarzgeld im Keller erzählt, und das war sein Schwiegersohn. Mit seiner Frau Maria redete Schauchmeier nicht übers Geschäft und mit seiner Tochter schon gar nicht. Frauen hatten nach Schauchmeiers Überzeugung keinen Sinn fürs Geschäft. Sein Schwiegersohn hingegen, der hatte Sinn fürs Geschäft. Das hatte man gesehen, wie der innerhalb kürzester Zeit zum besten Verkäufer bei Leitzachziegel aufgestiegen war. In einer obstlerseligen Nacht hatte Schauchmeier Falcking in den Keller geführt und ihm die Tasche gezeigt. Ein bisschen stolz war er schon darauf, dass er so viel Geld am Finanzamt vorbeigebracht hatte. Jahrelang hatte keiner von dem Schatz gewusst. Jetzt endlich konnte er ihn jemandem zeigen. Jemandem, der das verstand, für den Schauchmeier kein Steuerhinterzieher war, sondern ein Hund.
»Das Problem ist natürlich: Es ist Bargeld. Das werden sie dir in der Bank kaum nehmen, ohne dass sie Fragen stellen. Und melden müssen sie’s auch, glaub ich.«
»Ja. Aber nur ab einer bestimmten Summe. Ich hab mal was von fünfzehntausend gelesen. Wenn du es auf, sagen wir, zwanzig Konten verteilst, dann geht das.«
»Und dann?«
»Dann überweist du es mir, und ich kauf die Aktien über Internet. Ein paar Tage später verkaufe ich wieder und … na ja, vom Konto runter kriegt man’s immer.«
»Wie hoch ist das Risiko?«
»Gleich null. Das ist ein Naturgesetz. Sobald raus ist, dass eine Firma gekauft werden soll, schießt der Kurs nach oben. Deswegen wird’s ja so lange wie möglich geheim gehalten.«
Schauchmeier führte die Obstlerflasche zu Falckings Glas, der wehrte dezent mit der Hand ab. Dafür schenkte Schauchmeier sein eigenes Glas voll, leerte es in einem Zug und sah hinaus in die Nacht. Diesmal bewegten sich seine Lippen lautlos, als vollführe er im Stillen eine komplizierte Rechnung.
»Dreißig- bis vierzigtausend, wenn ich mit den vollen zweihundert Riesen reingeh?«
»Kann ich nicht garantieren. Kann weniger sein, aber auch mehr. Und ein paar tausend gehen natürlich an Provision weg.«
»Trotzdem: dreißigtausend in einer Woche …«
Eine Bö brachte warme Luft von irgendwoher aus der Nacht. Grillen zirpten, die Eschen am nahen Waldrand rauschten im Wind. Wie oft würde er noch so sitzen und die Sommernacht genießen? Schauchmeier hatte eine Ahnung, dass es nicht mehr so oft sein würde. Vielleicht bald schon würde es mit ihm dahingehen, würde ihm der Alzheimer das Hirn erweichen, und nichts und niemanden würde er erkennen. Vielleicht würde er sich nicht einmal mehr erinnern, wie ihm der Obstler geschmeckt hatte, er wüsste nicht mehr, dass der Obstler Obstler heißt und dass man davon trinken musste, damit die Welt schöner wurde. Panik ergriff Schauchmeier, und er schenkte sich sein Glas voll und kippte es runter. Diesmal setzte er das Obstlerstamperl hart auf dem Gartentisch auf und schaute mit entschlossener Miene in die Nacht.
»Ich mach’s!«, sagte er. »Mir läuft die Zeit davon. Ich kann die Maria net in Armut zurücklassen. Das tät ich mir nie verzeihen … da oben.« Schauchmeier kämpfte mit den Tränen, und der Seelenschmerz verzog ihm das fleischige Gesicht. Falcking atmete erleichtert durch. Der Alte würde sein Geld rausrücken, und er selbst konnte den Hals aus der Schlinge ziehen.
»Aber einen Gefallen musst du mir tun. Tust mir den?« Falcking zuckte zusammen. Wollte Schauchmeier Bedingungen stellen?
»Ich tu dir jeden Gefallen – wenn’s in meiner Macht steht. Was wär’s denn?«
»Die ganze G’schicht mit den Konten und das alles – das tät mich unglaublich stressen. Kannst du das für mich übernehmen?«
»Du meinst …«
Schauchmeier sah sich um, ob nicht etwa eines der Weibsbilder lauschte. Oder ob nicht ein Nachbar, den seine Frau zum Rauchen nach draußen geschickt hatte, seit Minuten still am Zaun stand. Alles schon erlebt. Aber da war niemand. Schauchmeier leuchtete mit der Taschenlampe am Zaun entlang. Zwei Katzenaugen blitzten unter einem Busch hervor. »Ich geh jetzt in den Keller, und dann geb ich dir das Geld. Die Anette wollte heut eh bei uns übernachten. Da hast freie Bahn.«
Falcking hatte nicht damit gerechnet, das Geld in bar zu bekommen. Einerseits war es ein beklemmendes Gefühl, mit zweihunderttausend Euro im Kofferraum durch die Gegend zu fahren. Andererseits: Er hatte dann das Geld. Es lag nur noch an ihm, es zu vermehren. Schauchmeier merkte, dass Falcking zögerte.
»Kriegst natürlich auch deine Provision. Zehn Prozent vom Gewinn. Ist doch klar.«
»Auf keinen Fall. Ich will damit nichts verdienen.« Falckings Gestik machte unmissverständlich klar, dass er darüber nicht diskutieren würde. »Mit der Familie mach ich keinen Profit. Du hast schon genug für mich getan.«
Letzteres stimmte. Schauchmeier hatte Falcking die Justitiarsstelle bei der Leitzachziegel AG vermittelt. Dass Falcking nichts verdienen wollte, konnte man so freilich nicht sagen. Die Rechnung sah wie folgt aus: Angenommen, die Aktien würden um vierzig Prozent steigen, dann wären das achtzigtausend Gewinn. Davon würde er Schauchmeier die Hälfte abgeben. Fünfundzwanzigtausend gingen an die Leitzachziegel AG, zehntausend an Ottmar von der Bank und fünftausend blieben ihm selbst, um sich ein bisschen für den Stress zu entschädigen.
»Gib mir noch einen Obstler. Ich muss mich stärken, bevor’s losgeht.« Schauchmeier schlug mit einem Lächeln der Rührung um die feuchten Mundwinkel auf Falckings Schulter, dass es schmerzte, schenkte seinem Schwiegersohn einen Obstler ein und sich selbst auch. Sie stießen miteinander an, leerten die Gläser, und Schauchmeier sah hinaus in die Nacht. Diesmal mit Hoffnung im Blick.
[home]
15. Kapitel
Wallner und Mike waren nach dem Gespräch mit dem Bauern Haidbichler zur »Mangfallmühle« gefahren, dem Gasthof des Peter Zimbeck. Das Wirtshaus war mit dem Auto in fünf Minuten über eine schmale Straße zu erreichen, die zunächst durch Wiesen führte, dann in den Wald und hinunter ins Mangfalltal, wo es ebenfalls waldig war und so dunkel, dass Mike das Licht einschalten musste. Direkt an der Straße lag das Wirtshaus. Es sah heruntergekommen aus, das schlechte Wetter tat ein Übriges.
Peter Zimbeck, so hoffte Wallner, könnte einiges mehr über Kummeder, dessen verschwundene Freundin und den Anwalt Falcking sagen. Vor allem hatte Zimbeck als Wirt der »Mangfallmühle« den Streit zwischen seinem Freund Kummeder und dem jungen Lintinger mitbekommen.
Wallner wurde enttäuscht. Das Wirtshaus stand verwaist im Regen. Ein Schild am Eingang teilte mit, dass am Sonntag Ruhetag war. Auch in der über dem Wirtshaus gelegenen Wohnung schien niemand zu sein.
Sie fuhren weiter das Mangfalltal entlang zu den Lintingers. Wallner nutzte die Zeit, um in Miesbach anzurufen und ein paar Informationen über die Schrottplatzbesitzer zu bekommen. Er hatte vage in Erinnerung, dass die Lintingers in Polizeikreisen keine Unbekannten waren. Tatsächlich kamen ein paar Vorstrafen wegen Betrugs und Steuervergehen zum Vorschein.
Die Fahrt im Flusstal führte nicht an der Mangfall selbst entlang, sondern am Mangfallkanal, der parallel zum Fluss verlief. Hinter dem Klärwerk ging es durch ein Stück Wald, dann kam eine Lichtung, deren Ausmaße man in dem jetzt einsetzenden Nebel nur erahnen konnte. Unvermittelt tauchte rechts der Straße eine Betonmauer auf, dahinter Berge aus Altmetall.
Johann Lintinger, stämmig, grauhaarig, mit Vollbart und Säufernase, und sein Sohn Harry, ein milchig-wortkarger Twen, steckten im Motorraum eines alten Ford Fiesta. Es stand zu vermuten, dass für den Wagen Abwrackprämie bezahlt worden war und er für den Export nach Osteuropa oder Afrika hergerichtet wurde. Das Jahr 2009 hatte den Lintingers einen guten Batzen steuerfreie Zusatzeinkünfte beschert. Als Wallner und Mike mit ihrem Wagen auf das Gelände einbogen, ließen die Lintingers augenblicklich von ihrer Arbeit ab und schlossen die Motorhaube. Man war nicht persönlich bekannt, aber die Lintingers konnten es riechen, wenn ein Polizist vor ihnen stand.
»Lasst’s euch net stören«, sagte Mike, während sie auf die Lintingers zugingen.
»Mir waren eh grad fertig«, beeilte sich Johann Lintinger zu sagen. »Was können wir für Sie tun?«
»Wir suchen Harry Lintinger.« Mike zückte seinen Polizeiausweis. Johann Lintinger fiel aus allen Wolken.
»Was!? Polizei? Ja um Gott’s willen! Hast was ang’stellt, Bua?«
»Wir brauchen nur eine Auskunft«, sagte Wallner.
»Gott sei Dank. Da ham S’ mich aber erschreckt. Ich hab ja mein Lebtag noch nix mit der Polizei net zum tun g’habt.«
»Ich will nicht kleinlich sein, aber da haben mir die Kollegen was anderes erzählt.«
Lintinger sah Wallner mit dem Ausdruck überraschter Unschuld an. »Tatsächlich?« Im gleichen Moment überkam ihn quasi eruptiv die Erinnerung an urzeitliche Geschehnisse. »Ach des! Mei, die uralten G’schichten. Des is ja gar nimmer wahr.«
»Das ist schon noch wahr. Aber wir wollten von was anderem reden.«
»Ja, ja. Ich weiß«, sagte Lintinger mit nervenaufreibender Larmoyanz und in gestelztem Hochdeutsch. »Das ist nie vorbei. Trägst du einmal das Kainsmal auf der Stirn, kannst du rechtschaffen leben bis zu deinem bittern Ende. Für euch werd ich immer ein Verbrecher sein.«
»Net so g’schnappert, Herr Lintinger. Sonst schaun mir uns den Wagen da mal näher an.« Mike musterte interessiert den Fiesta. Lintinger verstummte.
»Sie sind Harry Lintinger?«, sprach Wallner den milchigen Twen an. Der nickte.
»Sie waren am letzten Donnerstag in der Mangfallmühle?«
Harry Lintinger sah zu seinem Vater. »Der Harry hat den Streit net angefangen. Der Kummeder is handgreiflich geworden. Und wenn der was anderes sagt, dann lügt er.«
»Der Kummeder sagt gar nichts dazu. Der ist tot.«
»Oh! Geh weider – tot??« Lintinger übertrieb ein wenig, wie Wallner fand. Mike fand das offenbar auch, denn er warf Wallner einen genervten Blick zu. Lintinger wusste mit Sicherheit, dass Kummeder tot war.
»Ja, das geht oft schnell«, fuhr Wallner fort und wandte sich wieder an Harry Lintinger. »Sie haben an dem Donnerstag etwas zu Herrn Kummeder gesagt. Über dessen Freundin. Können Sie mir das wiederholen?«
Johann Lintinger ließ ein gequetschtes Lachen hören. »Der? Wiederholen? Der kann sich doch an nix mehr erinnern. Blackout. Der hat so an Mordstrumm Rausch im G’sicht g’habt. Der weiß net amal, dass er überhaupts da war.«
»Herr Lintinger …«, mahnte Wallner.
»Diese Scheißsauferei. Entschuldigen S’ den Ausdruck. Aber ich kann’s einfach net anders sagen. Die jungen Leut – nur am Schlucken.«
»Von wem er’s wohl hat?«, fragte Mike.
Johann Lintinger lachte in einer Art tonlosem Spasmus auf, als habe er gerade das köstlichste Bonmot seines Lebens vernommen, und warf mit einem Ruck seine violett geäderte Knollennase nach hinten.
»Herr Lintinger – gehen Sie bitte zum Büro. Sie warten dort, bis wir fertig sind mit Ihrem Sohn.« Wallner wies auf einen Container, über dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift »Hauptverwaltung« angebracht war.
»Geh, der weiß doch nix mehr. Is doch a Schmarrn«, maulte Lintinger beim Weggehen.
Harry Lintinger stand vor den beiden Kommissaren, wischte sich mit einem Tuch das Öl von den Händen und starrte auf den rissigen Teerboden zu seinen Füßen.
»Sie haben gesagt, Sie hätten die Leiche von Kathi Hoogmüller gesehen. Stimmt das?«
»Ich … ich kann mich net erinnern. Ich war ziemlich betrunken.«
»Anders gefragt: Haben Sie die Leiche von Kathi Hoogmüller gesehen?«
Harry Lintinger schüttelte den Kopf. Von der Bürobaracke rief Johann Lintinger: »Der weiß nix mehr!!«
»Wieso erzählen Sie dann, dass Sie sie gesehen haben?«, versuchte es Mike.
Harry Lintinger zog die Schultern hoch und machte ein dummes Gesicht, das sich aber nur unerheblich von seinem üblichen Gesicht unterschied.
»Und wer is der Anwalt?«
Der junge Mann sah ganz vorsichtig zu Mike. Er befand sich auf wackeligem Boden. Je weniger Aktivität er zeigte, desto weniger konnten sie ihm anhaben. Das hatte die Erfahrung selbst in Harry Lintingers beschränktem Horizont verankert.
»Falcking heißt er. Der hat die Leiche angeblich auch gesehen.«
Der junge Lintinger drehte sehr langsam den Kopf von links nach rechts und zurück und zog der Vollständigkeit halber die Schultern hoch.
»Gehen wir’s mal anders an: Sie waren doch dabei – damals vor zwei Jahren. An dem Abend, als das Mädel verschwunden ist.«
»Wer? Ich?«
»Geh, jetzt hör amal auf mit dem Schmarrn«, ergriff Mike die Initiative und ging zum Du über, um die Hierarchien klarzustellen. »Magst uns verarschen oder was? Ihr habts Schafkopf g’spielt. In der Mangfallmühle. Der Zimbeck hat richtig Geld verloren. Solo mit vier Herren.«
»Ach, der Abend.«
»Na also. Geht doch. Hast du mitgekriegt, dass die Kathi da war?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf.
»Gar nix? Auch net, dass die anderen von ihr g’redt ham?«
Nochmaliges Kopfschütteln.
»Hat dein Vater auch mitgespielt?«
Nachdem Harry Lintinger die Frage bejaht hatte, sagte Mike: »Du bleibst hier.« Dann gingen sie zum alten Lintinger, der immer noch vor der Baracke stand, Erstaunen im Gesicht, dass man jetzt doch mit ihm reden wollte.
»Erzählen Sie uns doch von dem Schafkopfabend, an dem die Kathrin Hoogmüller verschwunden ist«, begann Wallner das Gespräch.
»Was soll ich da erzählen? Sie ist halt abgehauen.«
»Haben Sie das Mädel gesehen an dem Abend?«
»Na. Aber die war hinterm Haus. Das haben jedenfalls die anderen gesagt, die an dem Abend da waren.«
»Interessant. Ihr Sohn behauptet, niemand hätte gesagt, dass die Kathi Hoogmüller an dem Abend in der Wirtschaft vom Zimbeck war.«
»Ich sag’s Ihnen doch: Der Bub hat a Alkoholproblem. Wie oft hab ich schon g’sagt: Jetzt lass halt ab von dera Sauferei. Des bringt doch nix. Aber glaubst, er tät die Finger vom Bier lassen?«
»Hört man oft. Geht letztlich wohl nur über gute Vorbilder«, sagte Wallner. »Glauben Sie eigentlich, dass die Kathi Hoogmüller tot ist?«
»Im Leben net. Die is abg’haut. Der Kummeder hat s’ doch nimmer derwuschen damals. Die is über alle Berge und will net, dass man sie find.«
»Wissen Sie zufällig, wo wir den Herrn Zimbeck erreichen können?«
»Nein. Tut mir leid. Vielleicht versuchen Sie’s mal in der Mangfallmühle.«
Wallner und Mike bedankten sich für den Tipp und gingen.
 
Zimbeck stand neben dem Fenster der Verwaltungsbaracke und sah zu, wie der Wagen der beiden Kommissare vom Hof fuhr. Johann Lintinger kam von draußen herein, stellte sich neben Zimbeck und sah ebenfalls dem abfahrenden Wagen hinterher.
»Wieso willst net mit denen reden?«
»Die Schweine glauben mir doch eh nix«, sagte Zimbeck. »Am End hängen s’ mir die G’schicht noch an. Na, na, von mir erfahren die gar nix.«
»Hast du irgendwas gesehen heut Morgen? Oder was erfahren die von dir net?«
Zimbeck drehte sich zu Lintinger und blickte ihn argwöhnisch an. »Was soll die Fragerei? Willst mich nerven oder was?«
Lintinger hob beschwichtigend die Hände. »Reine Neugier. Ich mein, du warst doch auch da oben.«
Zimbeck fasste ihn am Jackenärmel und zog ihn zu sich. »Wo ich heut Morgen war und was ich da gesehen hab, geht dich und jeden anderen auf dieser Welt an Scheißdreck an. Hast des verstanden?«
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16. Kapitel
Auf dem Rückweg schauten Wallner und Mike noch einmal beim Kummederschen Haus vorbei. Lutz und Tina hatten etliches an Kokain und anderen Rauschmitteln gefunden, doch jeweils nur kleine Mengen. Nichts, was Anlass zu einen Mord gegeben hätte. Tina gab nach einigem Murren den Aktenordner frei, nachdem sie ihn auf Fingerabdrücke untersucht hatte. Währenddessen war auch Vera Kampleitner hereingekommen, die zunächst das Haus des Opfers von außen gefilmt hatte. Sie lächelte Wallner leicht spöttisch an. Wallner erwiderte ihr Lächeln.
»Vielen Dank für das Foto. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag bei uns. Die übrigen Kollegen sind, glaube ich, sehr nett zu Fremden.«
»Von unserem Gespräch mal abgesehen war alles bestens. Sehr hübscher Tatort. Allein dieser malerische Felsen mit der kleinen Kirche drauf. Wer sucht sich so was für einen Mord aus?«
»Kann ich Ihnen leider noch nicht beantworten.«
Vera Kampleitner lachte. »Sie haben ja auch noch nicht meine Aufnahmen gesehen. Die sind gut. Ich hab sie schon mal auf dem großen Bildschirm angesehen. Das ist Kinoqualität.«
»Ich kann’s kaum erwarten«, sagte Wallner.
Vera Kampleitner sah sich im Raum um und bemerkte erst jetzt, dass die Fotos an den Wänden alle die gleiche Frau zeigten.
»Wow! Sehen Sie sich das an. Ich würde sagen, da hat einer die große Liebe gefunden. Ja, ist das romantisch! Der arme Kerl. Wahrscheinlich hat sie ihn verlassen.«
Wallner ließ noch einmal seinen Blick über die vielen Aufnahmen von Kathrin Hoogmüller schweifen. »Ja. Sieht nach so einem Romeo-und-Julia-Ding aus. Ist aber in Wahrheit ein bisschen komplexer.«
Vera Kampleitner betrachtete das Zimmer durch das Display ihrer Kamera. »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Aber irgendwie hatte ich geahnt, dass Sie meine romantische Sicht der Dinge nicht so stehenlassen können.«
»Doch, kann ich. Ich muss Ihnen das nicht erzählen. Ich wusste nicht, dass Sie einen Liebesfilm drehen.«
Vera Kampleitner richtete die Kamera auf Wallner. »Ich halt das schon aus. Also – klären Sie mich auf. Hat das hier was mit dem Mord zu tun?«
»Keine Ahnung. Die Frau, die Sie hier überall sehen, ist im Jahr 2007 verschwunden. Keiner hat je wieder was von ihr gehört.«
»Ziemlich gruselig.«
»Viele vermuten, dass sie vor Kummeder geflohen und untergetaucht ist, damit er sie nicht findet. Er hat sie, wie es heißt, schwer misshandelt.«
Vera Kampleitner ließ die Kamera sinken und sah sich erneut um. »Ist jetzt nicht mehr ganz so romantisch. Wird aber zusehends interessanter.«
»Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Filmen«, sagte Wallner. »Und denken Sie dran – jedes dieser Fotos könnte wichtig sein.«
Wallner grinste provokant. Vera Kampleitner schien tatsächlich ein wenig amüsiert zu sein. »Sie gehen?«, fragte sie.
»Ich fahr mit Mike nach Miesbach. Um fünf machen wir eine SoKo-Besprechung und schauen, wo wir stehen. Kommen Sie auch?«
»Klar«, sagte sie. »Ich muss Ihnen doch zeigen, was ich den ganzen Tag getrieben habe.«
 
Wallner fand Mike hinter dem Haus im Gespräch mit einer jungen Frau. Sie mochte knapp über zwanzig sein und hing an Mikes Lippen. Offenbar erzählte Mike Beeindruckendes über seinen Polizeijob. Wallner hoffte, dass er nicht Dinge ausplauderte, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Bei Mike wusste man nie. Er ließ sich von der jungen Frau noch die Telefonnummer geben, bevor er Wallner zum Wagen folgte.
Während der Fahrt blätterte Wallner den Ordner durch, den Kreuthner gefunden hatte. Kummeder hatte darin mit einer Akribie, die nicht zu seinem übrigen Erscheinungsbild passte, alles zusammengestellt, was ihm im Zusammenhang mit dem Verschwinden seiner Freundin Kathrin Hoogmüller wichtig erschienen war. Dutzende Presseausschnitte über unbekannte Leichen, die irgendwo in Deutschland aufgetaucht waren, manche auch in Österreich. Berichte über Mädchenhandel und das Schicksal entführter junger Frauen. Kummeder hatte Fotos aus Zeitschriften ausgeschnitten, die Menschenansammlungen zeigten, und auf jedem Foto war eine Person markiert. Immer eine junge Frau. Alle Frauen sahen sich ähnlich, hatten schwarze Haare und waren, soweit man das auf dem Bild erkennen konnte, relativ groß und schlank. Vermutlich hatte Kummeder die markierten Frauen für seine verschwundene Lebensgefährtin gehalten.
Der Ordner enthielt auch Rechnungen einer Privatdetektei in Rosenheim sowie einige Blätter Korrespondenz mit dieser Firma. Wallner rief die auf dem Briefkopf der Detektei angegebene Handynummer an. Es meldete sich der Inhaber des Unternehmens, ein Gregor Pikowski, der im Begriff war, mit seinen Kindern ins Kino zu gehen, und sich in diesem Augenblick in einer Schlange vor dem Popcornstand befand. Es wurde verabredet, am nächsten Vormittag noch einmal zu telefonieren. Wallner beendete das Gespräch und wischte mit dem Ärmel der Daunenjacke die beschlagene Seitenscheibe frei.
»Du, ich hätt eine Bitte«, sagte Mike, nachdem sie eine Weile schweigend durch nebelverhangene Wiesen mit Milchvieh gefahren waren.
»Hat die Bitte was mit der Kleinen zu tun?«
»In gewisser Weise. Aber da möchte ich dich gar nicht mit belasten. Es ist nur so, dass ich nicht weiß, mit welchen Erwartungen die Vera hier herausgefahren ist.«
»Ich nehme an, sie wollte ihre Kameras testen.«
»O ja, natürlich. Aber vielleicht hat sie noch a paar weiterführende Gedanken gehabt, ich sag mal betreffend die Abendgestaltung. Und da kommst du jetzt ins Spiel.«
»He, Moment! Das hört sich überhaupt nicht gut an.«
»Nein, nein. Mach dir keine Sorgen. Du sollst ihr nur sagen, dass ich noch dienstlich unterwegs bin, wenn sie nach mir fragt. Zeugen vernehmen oder so was.«
»Aha …«
»Machst du’s?«
»Warum sagst du’s ihr nicht selber? Sie kommt bestimmt zur SoKo-Besprechung.«
»Da werde ich sie wohl nicht treffen. Ich würd mich gern vorher verabschieden.«
»Wieso?«
»Damit ich ihr net übern Weg lauf. Es wär mir einfach angenehmer.«
»Ich nehme an, dein Handy ist dann auch ausgeschaltet.«
»Könnte sein. Ist blöd, wenn du mitten in einer Zeugenbefragung bist und es klingelt ständig. Kennst das ja.«
»Okay«, sagte Wallner und wandte sich der erneut beschlagenden Fensterscheibe zu, durch die eine umzäunte Wiese mit äsender Dammwildherde zu sehen war.
 
Den großen SoKo-Raum der Polizeiinspektion Miesbach hatte man auf Veranlassung Wallners tüchtig geheizt. Anders als sonst regte sich kaum Widerspruch gegen die Zimmertemperatur. Die meisten Beamten hatten heute Morgen das Wetter falsch eingeschätzt und ab dem späteren Vormittag ordentlich gefroren auf der Galaun. Sie waren jetzt dankbar für ein warmes Plätzchen. Einige hatten Wallner während des Tages um seine Daunenjacke beneidet, und manch auswärtiger Kollege war geneigt, dem Leiter der SoKo prophetische Gaben in Dingen des Wetters zuzusprechen, wurde von den Miesbacher Kollegen aber dahin belehrt, dass Wallner jedes Jahr ab Mitte September mit ebendieser Daunenjacke herumlaufe und man ihn erst Anfang Mai aus dem Teil wieder herausoperiere.
Die erste Aufregung über den Mord am Berg hatte sich gelegt und war Müdigkeit gewichen. Die Mitarbeiter der SoKo waren seit zehn Stunden im Einsatz und hatten wenig zutage gefördert. Der Tatort war zu groß, und zu viele Wege führten zum Riederstein hinauf. Mike hatte morgens gleich nach seiner Ankunft angeordnet, von allen Wanderern, die die Polizei in den ersten zwei Stunden nach der Tat aufhielt und fortschickte, die Personalien aufzunehmen. Denn es war möglich, dass diese Personen auf dem Weg nach oben dem Täter begegnet waren. Des Weiteren wurden die fünf Wanderer befragt, die nach Kreuthner und Kummeder auf dem Riederstein waren und von denen drei wegen Schocks ärztlich behandelt werden mussten. Die Ergebnisse waren mager. Immerhin hatten mehrere Zeugen einen Wanderer gesehen, dessen Alter übereinstimmend auf Mitte dreißig geschätzt wurde und der einen für die kleine Tour unangemessen großen Rucksack mit sich führte. Der Mann war den Aussagen zufolge kurze Zeit nach der Tat auf dem Weg vom Riederstein ins Tal gewesen. Allerdings behauptete die eine Gruppe der Zeugen, er sei nach Schliersee abgestiegen, die andere hatte ihn auf dem Weg gesehen, der ins Alpbachtal und weiter nach Tegernsee führte. Die Personenbeschreibungen waren widersprüchlich, und keiner der Zeugen sah sich in der Lage, hinreichend genaue Details für ein Phantombild zu geben.
Janette hatte alles zusammengetragen, was über das Opfer Stanislaus Kummeder zu finden war. Kummeder war mehrfach vorbestraft. Teils wegen Drogenbesitzes, teils wegen Körperverletzung. Auch eine Vorstrafe wegen Widerstands gegen Vollstreckungsbeamte war dabei. Kummeder hatte Kreuthner auf dem Tegernseer Waldfest einen Masskrug über den Schädel gehauen und das danach noch im Krug befindliche Bier über dem am Boden liegenden Polizisten ausgeschüttet. Dass man ihm eine mit dem Masskrug verpasste, hatte Kreuthner nicht allzu sehr verärgert. So was ging bei ihm als Folklore durch, und bei dem einen oder anderen Masskrugschwingen hatte er selber schon mitgetan. Aber das Bier über ihn auszuschütten, war ein Angriff auf die Autorität von Kreuthner, die er sich in vielen Jahren als Polizist im Landkreis erworben hatte. Kreuthner war gar nichts anderes übriggeblieben, als Anzeige zu erstatten. Dabei ließ man den Straftatbestand der gefährlichen Körperverletzung im Einvernehmen mit dem Staatsanwalt unter den Tisch fallen und rekurierte ausschließlich auf Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte und Beamtenbeleidigung. Nachdem sich Kummeder im vollbesetzten Gerichtssaal bei Kreuthner entschuldigt hatte, war er mit einer Bewährungsstrafe davongekommen.
 
Kummeder hatte seinen Wagen auf dem Parkplatz in Tegernsee Süd abgestellt und war den kurzen, aber steilen Weg zum Riederstein aufgestiegen, den auch Kreuthner genommen hatte. Im Wagen hatte man die Rechnung über das Zehn-Liter-Fass Bier gefunden, das Kummeder auf den Berg geschleppt hatte. Die Rechnung stammte von einem Haushamer Getränkehändler. Der Mann kannte Kummeder seit Jahren und berichtete, dass der einen unruhigen, aufgewühlten Eindruck gemacht habe. Auch der Getränkehändler hatte von der Auseinandersetzung gehört, die Kummeder letzten Donnerstag im Zimbeckschen Wirtshaus gehabt hatte. Näheres konnte er dazu allerdings nicht beitragen.
Gegen Ende der Sitzung verteilte Wallner die Jobs für die nächsten Tage. Vier Leute mussten die Liste potenzieller Zeugen abarbeiten, deren Daten die Polizei am Berg gesammelt hatte. Andere mussten sich in der Nachbarschaft der Parkplätze umhören, von denen aus Wanderwege zum Riederstein führten. Ein Mitarbeiter sollte beim LKA in Erfahrung bringen, ob es weitere Fälle gab, in denen ein Mord mit einer Dragunow verübt worden war.
Ein Gefühl sagte Wallner, dass sie alle auf dem Holzweg waren. Dass die Lösung des Falles entweder in dem Geflecht Kummeder, Falcking, Zimbeck und Kathrin Hoogmüller steckte oder aus einer ganz anderen Ecke kommen würde.
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17. Kapitel
Wallner war nach der Sitzung mit einer Tasse Kaffee in sein Büro gegangen, um nachzudenken. Dabei war ihm aufgefallen, dass Vera Kampleitner nicht zu der Besprechung gekommen war. Stattdessen stand sie jetzt in der Tür zu seinem Zimmer.
»Hallo, Frau Kampleitner. Sie waren gar nicht bei der SoKo-Besprechung.«
»Ich wollte das Bildmaterial sichten und ein bisschen sortieren. Ist Mike nicht mehr da?«
»Der …«, Wallner zögerte, weil er ungern log, nur damit Mike niemandem etwas zu erklären brauchte. »Der ist schon weg. Er hat zu tun.«
»Schade. Ich wollte mich noch von ihm verabschieden. Grüßen Sie ihn von mir?«
»Mach ich«, sagte Wallner. Vera Kampleitner stand etwas unsicher mit ihrer Kamera in der Tür. »Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«
»Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es auf dem Weg nach München ein nettes Wirtshaus gibt, wo man gut essen kann. Ich hab nämlich langsam Hunger.«
»Am Oberen Markt gibt es was Bayerisches. Schweinsbraten und Schnitzel machen die ganz gut. Es gibt auch die traditionellen bayerischen Schmankerln wie Herbstsalat mit Austernpilzen und Mangostückchen an Himbeervinaigrette.« Wallner überlegte kurz, bevor er hinzufügte: »Ich könnte auch was vertragen.«
»Heißt das, Sie wollen mit mir essen gehen?«
»Ich verstehe Ihre Bedenken. Andererseits – vielleicht ergibt sich ja doch noch ein vernünftiges Gespräch. Ich will’s jedenfalls nicht unversucht lassen.«
»Ich habe ein Faible für hartnäckige Männer. Manieren und Charme werden sowieso überschätzt.«
»Ich nehm das als Ja. Lassen Sie uns gehen, bevor ich noch mal drüber nachdenke.«
In diesem Augenblick klingelte Wallners Telefon. Während er den Hörer abnahm, entschuldigte er sich kurz bei Vera Kampleitner und sah auf das Display. Die Nummer war Wallner unbekannt.
»Wallner …«
»Guten Abend. Schön, dass Sie noch im Büro sind. Ich nehme an, Sie haben mit den Ermittlungen in der Riedersteingeschichte zu tun.«
»Habe ich. Darf ich fragen, wer Sie sind?«
»Entschuldigen Sie. Ich habe in der Hektik vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Falcking. Jonas Falcking. Ich bin Rechtsanwalt in Holzkirchen.«
Wallner setzte sich gerade in den Sessel. Eine gewisse Gespanntheit war ihm anzusehen. »Herr Falcking – schön, dass Sie anrufen. Ich hatte Ihnen auf die Box gesprochen.«
»Ah ja? Tut mir leid. Das habe ich nicht mitbekommen. Sonntags höre ich mein Handy nicht ab.«
Vera Kampleitner signalisierte Wallner, dass sie draußen warten würde. Doch Wallner bedeutete ihr, sich zu setzen. »Herr Falcking, hier im Büro ist meine Kollegin Frau Kampleitner aus München. Stört es Sie, wenn ich auf laut stelle?«
Der Anrufer zögerte ein wenig. »Äh, nein. Nein, das ist kein Problem.« Wallner drückte die Lautsprechertaste. »So, Sie sind jetzt auf Sendung.«
Vera Kampleitner sprach einen Gruß in den Telefonhörer, Falcking behauptete, er sei erfreut, dass Frau Kampleitner an dem Gespräch teilnehme, wollte aber dennoch eine Zusicherung, dass der Inhalt des Gesprächs zunächst innerhalb dieses Kreises von drei Personen blieb, solange er, Falcking, nichts anderes verfügte.
»Ist in Ordnung, Herr Falcking. Ich würde sagen, Sie erzählen uns zuerst, warum Sie anrufen. Und dann hätte ich noch ein paar Fragen an Sie.«
»Nun, der Grund meines Anrufes ist der Mord heute Morgen auf dem Riederstein. Ist das Opfer übrigens schon identifiziert?«
»Ja.«
»Können Sie mir sagen, um wen es sich handelt?«
»Kein Problem. Steht morgen ohnehin in der Zeitung. Das Opfer heißt Stanislaus Kummeder und wohnte in Gmund.«
Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Dann räusperte sich Falcking und fragte: »Das ist gesichert? Ich meine die Identität des Toten?«
»Ja«, sagte Wallner. »Überrascht Sie das?«
»Nein«, sagte Falcking. »Ich frage nur aus Interesse.«
»Kannten Sie den Toten?«
»Nicht wirklich.«
»Er hat Sie in den letzten Tagen fünf Mal angerufen.«
»Das stimmt. Aber dazu möchte ich mich im Augenblick nicht äußern. Es wäre mir lieber, wenn Sie mir jetzt noch keine Fragen stellen, sondern erst mal zuhören.«
Wallner und Vera Kampleitner sahen sich leicht irritiert an. »Bitte. Sie wollten etwas zu dem Mord sagen?«
»Ja. Ich möchte eine Aussage machen. Eine Aussage, die … ich würde sagen, mehr als hilfreich für Sie sein wird.«
»Reden Sie.«
»Nun, ganz so einfach ist die Sache leider nicht. Ich würde ungern am Telefon darüber sprechen.«
»Dann kommen Sie vorbei.«
»Auch das möchte ich aus bestimmten Gründen nicht tun. Sie werden es verstehen, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«
Wallners Irritation wuchs. »Wie wollen wir es dann machen?«
»Sie kommen zu mir in mein Büro.«
»Wenn Sie zumindest andeuten könnten, worum es geht. Verstehen Sie das nicht falsch. Aber vielleicht geht es ja um Dinge, die wir ohnehin schon wissen.«
»Das wissen Sie mit Sicherheit noch nicht. Und ich garantiere Ihnen: Sie wollen das wissen.«
»Konkreter geht’s nicht?«
»Ich war heute Morgen am Riederstein. Und ich habe etwas beobachtet, das wahrscheinlich nur ich gesehen habe. Ich halte es für meine Pflicht, die Polizei davon zu unterrichten. Ich hab gesehen, wie dem Opfer der Kopf weggeschossen wurde. Kurz darauf habe ich noch etwas gesehen, das von höchstem Interesse für Sie sein wird.«
»Können Sie mir sagen, was Sie unmittelbar vor dem Mord gesehen haben? Das würde mir die Sicherheit geben, dass Ihre Informationen authentisch sind.«
Falcking überlegte einen Augenblick. »Kurz vor dem Mord kam ein Mann mit Jogginganzug auf den Gipfel. Während der Mord passierte, hat sich der Mann über das Geländer gebeugt.«
»Gut. Das weiß bis jetzt keiner außerhalb der SoKo. Sie haben den Mord also tatsächlich beobachtet?«
»Das sagte ich gerade.« Falcking klang verärgert.
»Tut mir leid. Das ist kein Misstrauen gegen Sie persönlich. Aber hier rufen ständig Leute an, die unglaublich wichtige Aussagen ankündigen, und am Ende ist nichts dahinter. Ich könnte jetzt bei Ihnen vorbeikommen.« Er sandte eine entschuldigende Geste in Vera Kampleitners Richtung. Die brachte per Handbewegung ihr Verständnis für das gecancelte Essen zum Ausdruck.
»Heute Abend ist schlecht. Ich muss ein paar juristische Dinge klären. Hat das Zeit bis morgen?«
»Ungern. Wann morgen?«
»Ich melde mich im Verlauf des Vormittags. Ich möchte übrigens, dass Sie allein kommen.«
»Das ist unüblich, wie Sie als Anwalt vermutlich wissen.«
»Ja, ich weiß«, sagte Falcking. »Sie müssen wohl aus beweistechnischen Gründen immer zu zweit befragen. Aber das ist in diesem Fall irrelevant.«
»Warum das?«
»Ich möchte noch keine offizielle Aussage machen.«
Vera Kampleitner machte ein leicht amüsiertes Gesicht, während Wallners Augen zur Decke gerichtet waren. Doch seine Stimme blieb freundlich.
»Herr Falcking – Sie machen es mir im Augenblick nicht gerade einfach. Was wollen Sie mir denn mitteilen, wenn Sie keine Aussage machen wollen?«
»Ich will mit Ihnen erst einmal ein paar grundlegende Dinge im Zusammenhang mit meiner Aussage klären. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß. Aber das muss off-the-record bleiben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Und wann kann ich es verwerten?«
»Wenn ich gewisse Garantien habe. Das betrifft juristische Dinge, aber auch meine Sicherheit.«
»Sie fürchten um Ihre Sicherheit?«
»Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Dann werden Sie mich verstehen.«
»Erreiche ich Sie unter der Nummer, die ich auf dem Display habe?«
»Ja. Aber ich rufe Sie an.«
»Ich hoffe, es lohnt sich«, sagte Wallner.
Falcking lachte fassungslos auf. »Sie sind gut! Mit meiner Aussage ist der Fall so gut wie geklärt!«
»Nun, das lässt sich hören, Herr Falcking. Zum Schluss doch noch eine Frage: Trifft es zu, dass Sie uns etwas zum Verschwinden von Kathrin Hoogmüller sagen können?«
Falcking zögerte ein paar Sekunden, bevor er antwortete. »Das wird Teil unseres Deals sein.«
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18. Kapitel
15. Juni 2007, 23 Uhr 10: Falcking hatte sich von seiner Frau Anette verabschiedet, die über Nacht bei ihren Eltern bleiben wollte. Ein Abschiedskuss auch für Maria, die Schwiegermutter. Schauchmeier ließ es sich nicht nehmen, seinen Schwiegersohn zum Wagen zu begleiten – dem silbernen Porsche, in dessen Kofferraum Falcking vor fünf Minuten eine Reisetasche verstaut hatte. Der Gedanke, dass die Reisetasche gleich wegfahren würde, machte Schauchmeier sentimental. Das erste Mal, seit sie sich kannten, umarmte er seinen Schwiegersohn. Der massige Körper des Bauunternehmers war warm und feucht, und er roch nach Obstler und anderen Ausdünstungen. Die Umarmung eines Gorillas mochte haariger sein, sich sonst aber ganz ähnlich anfühlen, vermutete Falcking, während er den Atem anhielt und darauf wartete, dass Schauchmeier ihn wieder freiließ. Ein letztes Winken an der Hofausfahrt, und Falcking war mit zweihunderttausend Euro allein in der Nacht unterwegs. Nach hundert Metern hielt er an und überlegte.
Es war Waldfestsaison. Man musste mit Polizeikontrollen rechnen. Falcking hatte zu viele von Schauchmeiers Obstlern getrunken. Er war nicht betrunken. Aber mehr als null Komma fünf Promille hatte er mit Sicherheit. Die B 318 nach Holzkirchen war daher keine gute Option. Wobei Falcking weniger Sorge um seinen Führerschein hatte als darum, dass die Polizei die prall mit Geldscheinen gefüllte Reisetasche entdecken könnte. Er entschied, umzudrehen und am Bergfriedhof vorbei zur Straße nach Hausham zu fahren. Vor Ostin würde er links in die kleine Straße abbiegen, die über einsam auf Hügelkuppen gelegene Gehöfte ins Mangfalltal hinunterführte. Zwar war die Straße nur für Anlieger freigegeben. Aber das interessierte um die Uhrzeit niemanden. Das Mangfalltal würde er dann entlangfahren, bis er auf die Straße traf, die Miesbach mit Bad Tölz verband. Auch hier waren es nur ein paar hundert Meter bis zum nächsten Sträßlein, das durch hügelige Wiesen schließlich nach Warngau und von dort weiter nach Holzkirchen führte. Die Route war einsam und abgelegen, Polizeikontrollen unwahrscheinlich.
Als Falcking in vollkommener Dunkelheit die schmale und kurvige Straße entlangfuhr, vorbei an Viehweiden und unbeleuchteten Bauernhöfen und nur den Ausschnitt des Weges vor Augen, den ihm der Lichtkegel seiner Scheinwerfer zeigte, da befiel ihn Angst. Weit und breit war kein menschliches Wesen in der Dunkelheit zu sehen, und Falcking saß eingesperrt in seinem Auto, im Kofferraum vor ihm mehr Geld, als er in seinem Leben jemals auf einmal in der Hand gehalten hatte. Falcking ließ die Scheibe hinunter, damit die Nachtluft hereinkam. Das beruhigte ihn ein wenig. Und auch den Auspuff des Porsche zu hören war Balsam für die Nerven. Als er auf einer Hügelkuppe schaltete und der Auspuff für eine Sekunde aufhörte zu röhren, meinte Falcking in der kurzen Stille einen Schrei zu hören. Jemand schrie nach Hilfe, und die Stimme, so kam es Falcking vor, schrie um ihr Leben. Falcking ließ die Seitenscheibe hochfahren. Seine Nerven spielten ihm einen Streich, sagte er sich und spürte, wie ihm die Gänsehaut wuchs.
 
Kathi rannte, so schnell es die Cowboystiefel zuließen, um die Hausecke auf das Motorrad zu. Die Maschine war nicht allzu groß. Eine 125er Honda, die konnte sie noch halten, wenn die Maschine kippte. Das Motorrad stand im Licht der einzigen Straßenlaterne, so dass Kathi ohne Schwierigkeiten das Schloss fand. Hinter dem Haus, von da, wo sie Susi vor wenigen Augenblicken zurückgelassen hatte, hörte sie, wie Zimbeck auf Susi einschrie und sie prügelte. Kathi schlug das Herz bis zum Hals. Einen Moment überlegte sie, ob sie nicht zu ihrer Freundin zurückgehen und ihr helfen müsste. Doch der Schmerz unter ihrem Nasenverband erinnerte Kathi daran, dass sie nicht das Geringste ausrichten würde. Wenn sie zurückginge, würde jemand noch einmal auf ihre bereits gebrochene Nase einschlagen. Und dann wurde ihr klar, dass Susi die Schläge und die Schreie von Zimbeck bald nicht mehr aushalten und ihm sagen würde, dass Kathi soeben abgehauen war. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte. Ihr zitterte die Hand. Ihr Atem ging schnell und stieß kleine Dampfwolken in die feuchte Nachtluft. Jetzt hörte sie zwischen den Schreien von Zimbeck auch die Stimme ihres Freundes Stanislaus. Sie drehte den Schlüssel um, der Motor sprang an und verriet jedem, der es noch nicht wusste, dass sie dabei war zu flüchten. Sie schob die Maschine nach vorn, die Stütze klappte hoch, dann gab sie Gas, dass der Kies unter dem Hinterreifen hervorspritzte. Fast wäre ihr die Honda hinten weggebrochen, aber Kathi konnte sie auffangen und auf den Weg zur Straße lenken. Als sie jedoch auf der Straße war, merkte Kathi, dass sie in der Hektik etwas vergessen hatte: Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet. Und sie wusste nicht, wo der Lichtschalter war. Jetzt, beim Fahren in der Dunkelheit, war es aussichtslos, den Schalter zu suchen. Ein wenig konnte man von der Straße sehen. Aber es war Neumond, und die Straße führte durch den Wald. Auf einmal spürte Kathi Vibrationen am Lenker. Sie war von der Straße abgekommen, und keine Sekunde später schoss sie durchs Unterholz. Sie brachte die Maschine zum Stehen und versuchte durchzuatmen. Sie zitterte am ganzen Körper. Durch den Wald hallte ein röhrendes Geräusch: Es war der Motor des Saab. Zwischen den Bäumen suchten sich die Lichtkegel der Scheinwerfer ihren Weg. Der Wagen von Kummeder war noch einige hundert Meter entfernt. Aber er kam schnell näher. Als sein Lichtkegel erneut durch den Wald schwenkte, konnte Kathi für einen Moment die Straße sehen. Sie gab Gas und raste über den weichen Waldboden auf den Asphalt.
Den Lichtschalter hatte sie immer noch nicht gefunden. Sie kam daher nur langsam voran. Der Saab näherte sich, sein von hinten einfallendes Licht wurde stärker und zeigte Kathi den Verlauf der Straße. Sie beschleunigte und gewann wieder etwas mehr Abstand zu ihrem Verfolger. Dann kam die erste Kurve. Sie war eng, aber trocken und deutlich zu erkennen. Doch sie führte Kathi hinaus aus dem Licht. Unvermutet kam eine zweite Kurve. Als Kathi sie sah, war es zu spät. Sie zog das Motorrad nach rechts und legte sich zur Seite. Aber die Kurve war feucht, moderndes Laub lag darin. Die Honda schlitterte auf der Seite geradeaus in den Wald und blieb nach dreißig Metern an einem Baumstumpf hängen. Kathi hatte Mühe, ihr rechtes Bein unter dem Gefährt hervorzuziehen. Als sie es geschafft hatte, sah sie wieder das Licht der Scheinwerfer. Sie wollte wegrennen. Doch da fuhr ihr ein Stechen ins Fußgelenk, dass sie aufschrie. Das Röhren des Saab kam schnell näher. In wenigen Sekunden würde er da sein.
 
Susi starrte mit weit aufgerissenen Augen in Zimbecks wütendes Gesicht. Sein Griff um ihren Hals ließ keine Luft mehr in die Lungen. Das Blut staute sich in der Halsschlagader. Ausgerechnet Zimbecks hassverzerrtes Gesicht würde sie mit in den Tod nehmen. Nicht das Lächeln eines geliebten Menschen, nicht die warme Hand des Pfarrers auf der Stirn – nein, die gottverdammte Visage von Zimbeck würde sie auf dem Weg in die Ewigkeit begleiten. Susi schwand das Bewusstsein. Gleichzeitig wurde Zimbecks Gesicht bleicher und bleicher, denn es wurde mit einem Mal überstrahlt von einem großen Licht, das immer heller wurde und alles aufzehrte, was um Susi herum war. Und dann war auch Zimbeck aufgezehrt und würgte sie nicht mehr. Es war, als schwebe sie über ihm. Susi kümmerte nichts mehr. Sie schwebte weiter nach oben und blickte hinab auf das Wirtshaus im Flusstal, das immer kleiner wurde, sie sah das ganze Tal bis hinauf zum Tegernsee, aus dem die Mangfall herausfloss, und es war ein leuchtendes Blau, mit dem sie aus dem Tegernsee kam, ein Blau, das Susi ganz eigenartig vorkam, denn die Mangfall war noch nie blau gewesen, sondern immer nur grün. Aber das große Licht machte alles anders und schöner und heller. Und wie Susi jetzt hoch über dem Tegernsee schwebte, da war das Licht über dem Wallberg und das Licht war eigentlich ein Gesicht und das Gesicht strahlte und lächelte Susi zu und sagte zu ihr: »Was machst’n da?«
Zimbeck erschrak und ließ Susis Hals los. Zwei Meter neben ihm in der Hintertür zum Wirtshaus stand Kreuthner, und der schaute Zimbeck an, als sei er besorgt über das, was er sah, und sagte: »Spinnst jetzt?«
In Susi kehrte Leben zurück. Sie sog die Luft ein, gierig und schnell, hustete und fasste sich an den Hals und blickte um Hilfe flehend zu Kreuthner. Der sagte zu Zimbeck: »Lass sie in Ruhe.«
Zimbeck antwortete: »Des geht dich nix an. Des is was zwischen ihr und mir.«
Und Kreuthner sagte: »Das entscheid ich, ob mich des was angeht.«
Zimbeck sah Susi an, die immer noch in kurzen Stößen atmete, hob seine linke Hand und wischte mit dem Daumen etwas von dem Blut weg, das aus Susis aufgerissener Augenbraue sickerte. Dann leckte er das Blut vom Daumen, sagte: »Du hast da was«, und ging an Kreuthner vorbei ins Wirtshaus zurück. Kreuthner betrachtete Susi mit einem Anflug von Mitleid und zuckte mit den Schultern. Dann verschwand auch er im Haus.
Susi sah hinauf zur Lampe, um die immer noch die Motten kreisten. Aus ihrem Mund stiegen Kondenswolken und umgaben die Insekten für einen Augenblick mit Nebel. Was für ein kümmerliches Licht die Lampe gab, verglichen mit dem Licht, das Susi auf ihrem Weg ins Jenseits gesehen hatte. Diesmal war der Kreuthner gekommen. Würde das nächste Mal jemand kommen?
 
Der silberne Porsche glitt durch die Nacht. Im Inneren roch es nach Ledergarnitur, und Norah Jones umhüllte Falcking mit swingenden Rhythmen und ihrer rauchig gebrochenen Mädchenstimme. Die Scheinwerfer tauchten Bäume und Sträucher am Wegesrand in flüchtiges Licht. Dann ein Stacheldrahtzaun, an dem eine Kuh stand, ohne in Aufregung zu geraten. Etwas weiter ein Bauernhof unterm Sternenhimmel, wuchtig und langgestreckt, mit geschnitztem Holzbalkon, den Reichtum früherer Besitzer bezeugend; vor dem Haus eine Holzbank, ein Bauerngarten mit Kräutern, Salat und Rittersporn, daneben ein Trampolin für die Kinder, zwei bunte Bälle und ein Bobbycar.
Falcking fuhr weiter durch die schlummernde Welt. Wald kam auf der rechten Seite in Sicht, gleich würde die Straße ins Mangfalltal hinunterführen. Norah Jones hatte aufgehört zu singen. Falcking widmete sich für einen Moment der Stereoanlage und wählte eine neue CD aus. Als er wieder nach vorne blickte, stand vor ihm auf der Straße ein geisterhaftes Wesen.
Falcking trat in die Bremsen, dass sein ABS ratterte und tockerte. Wenige Zentimeter vor dem Wesen kam der Wagen zum Stehen. Falckings Herz setzte aus. Adrenalin ergoss sich bis in den letzten Winkel seines Körpers. Nach dem kurzzeitigen Stillstand fing sein Herz jetzt an zu rasen. Das Wesen war offenbar eine Frau mit halblangen schwarzen Haaren, ihr rechtes Auge schien verletzt. Über der Nase trug die Frau einen dicken weißen Verband, aus dem Blut nach unten rann und sich über den Mund der Frau sowie über ihr weißes T-Shirt ergoss. Die Frau hatte die Handflächen ausgestreckt, um Falcking zum Anhalten aufzufordern. Jetzt ließ sie die Arme sinken und humpelte auf die Beifahrerseite des Wagens.
Wo war der Knopf für die Zentralverriegelung? Was wollte die Frau von ihm? War es eine Falle? Würden im nächsten Moment die Komplizen der Frau aus der Dunkelheit auftauchen, ihn halb totschlagen und ausrauben? Sollte er Gas geben und wegfahren? Was, wenn die Frau wirklich Hilfe brauchte?
Falcking war paralysiert, doch inzwischen hatte die Frau die Beifahrertür aufgerissen und starrte Falcking an. Ihr intaktes Auge weinte, Blut tropfte von ihrem Kinn auf den mit weißem Leder bezogenen Beifahrersitz. »Können Sie mich mitnehmen? Bitte!«, sagte die Frau, leckte sich das Blut von den Lippen und schluckte.
Falcking war einerseits erleichtert, denn durch die Ansprache war das Gespenst zum Menschen geworden. Doch noch traute er der Frau nicht. Er sah sich hektisch um, ob jemand aus dem Gebüsch sprang und auf das Auto zurannte. Dann wanderte sein Blick zu den Händen der Frau. Keine Pistole darin, auch kein Messer. Die Hände waren leer und von blutigen Schrammen übersät. Falcking nickte. Die Frau stieg ein und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, wobei sie, so vermutete Falcking, das dort befindliche Blut über die gesamte Sitzfläche verschmierte.
»Kann …«, Falcking stockte, als die Frau ihm ihr Gesicht zuwandte und er ihr blutgeschwollenes Auge aus der Nähe sehen konnte. Die Frau war jung, vielleicht Mitte zwanzig. Sie musste hübsch gewesen sein, bevor sie jemand so zugerichtet hatte. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, sagte Falcking. Die Worte kamen langsam. Die Frage war unsinnig. Es war offensichtlich, dass die Frau Hilfe brauchte. Sie musste auf der Flucht vor ihrem Peiniger sein, und Falcking überkam die Angst, dass er es mit diesem Monster selbst zu tun bekommen würde, falls er der Frau half.
»Fahren Sie einfach.« Hektisch nestelte die junge Frau an ihrer Lederjacke herum. »Können Sie mich nach Holzkirchen zur S-Bahn fahren? Gehen da jetzt noch Züge? Wissen Sie das? Ich muss nach München. Hier, ich geb Ihnen auch was, wenn Sie mich hinfahren.« Ihre Sätze kamen stoßweise. Sie hielt Falcking mit zitternder Hand ein paar zerknüllte Geldscheine vor die Nase. Es mochten hundert Euro sein. Falcking war irritiert. Die Frau stieg in einen achtzigtausend Euro teuren Wagen ein und bot dem Fahrer hundert Euro, damit er sie nach Holzkirchen fuhr? Sie war offensichtlich verwirrt.
»Ich fahr Sie nach Holzkirchen. Aber Sie bluten aus der Nase.« In ebendiesem Moment schoss ein Schwall schwarzen Blutes unter dem Nasenverband hervor und spritzte über die Oberlippe der Frau auf ihr T-Shirt und den Beifahrersitz. Die Frau wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab, dann, als sie sah, dass es viel war, mit den Geldscheinen.
»Können Sie mich zu einem Arzt fahren?«
»Kennen Sie einen?«
»Is net weit von hier. In Festenbach.«
Falcking überlegte, ob er da auf Nebenwegen hingelangen konnte.
»Jetzt fahren S’ bitte!«, drängte die Frau.
Falcking legte den Gang ein und fuhr los. »Ins Mangfalltal runter?« Die Frau nickte.
Sie fuhren eine Weile und schwiegen. »Wer … ich meine, wie ist das gekommen? Mit dem Auge und der Nase?« Falcking bekam keine Antwort. Seine Beifahrerin wollte nicht reden. Gut. Er wollte es auch nicht wissen. Er würde sie zum Arzt fahren, anschließend die in seinem Kofferraum befindliche Reisetasche nach Hause bringen.
Als sie auf die Straße trafen, die durch das Mangfalltal führte, deutete die Frau stumm nach rechts. Falcking vermutete, dass sie dort nach ein paar hundert Metern die Mangfall überqueren und den gegenüberliegenden Hang hinauffahren würden. Dort ungefähr musste Festenbach liegen.
Vor dem Wagen lag ein Stück Straße im Scheinwerferlicht, dahinter schwarzer Wald. In diesem Augenblick zuckten vor ihnen Lichtstrahlen durch die Bäume. Ein Auto kam näher. Falcking spürte, wie die Frau neben ihm sich verkrampfte. Nach wenigen Sekunden gelangte Falcking auf ein gerades Straßenstück. Der andere Wagen kam ihm jetzt entgegen. Die junge Frau saß nicht mehr auf dem Beifahrersitz, sondern hatte sich unters Armaturenbrett gekauert. Das entgegenkommende Fahrzeug wich nicht nach links aus, sondern blieb in der Straßenmitte und blinkte Falcking an. Offenbar ein Zeichen, stehen zu bleiben. Falcking verminderte die Geschwindigkeit.
»Was machen Sie denn? Fahren Sie weiter um Himmels willen.«
Falckings Puls beschleunigte sich. Er spürte einen starken Druck auf Magen und Solarplexus, das Atmen fiel ihm schwer. Er hatte Angst. »Ich muss halten. Ich komm nicht vorbei.«
Der andere Wagen stand ebenfalls. Einige Sekunden standen sie sich gegenüber. Falcking versuchte, den Fahrer zu erkennen. Aber er sah nur ein Gesicht ohne Konturen im Halbdunkel des anderen Wageninneren. Die Scheinwerfer blendeten zu sehr.
Der andere Wagen fuhr jetzt mit einem blechernen Röhren an. Ganz langsam rollte er auf Falcking zu, scherte nach links aus und schob sich auf die Fahrerseite des Porsche. Falcking konnte erkennen, dass es sich bei dem anderen Wagen um einen alten Saab handelte. Der Saab hielt an, als sich die Fahrerfenster genau gegenüberlagen. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und bedeutete Falcking mit einer kurzen Bewegung des Kopfes, es ihm gleichzutun. Falcking drückte den Fensterheber und sah Stanislaus Kummeder ins Gesicht, ein Gesicht gezeichnet von Argwohn und Unruhe.
»Sie ham net zufällig a Frau hier rumlaufen sehen?«
Falcking zog die Augenbrauen fragend hoch.
»Sie hat a Lederjack’n an und Cowboystiefel. Schwarze Haare, Pflaster im Gesicht.«
»Ja, ja. Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen …«, sagte Falcking.
[home]
19. Kapitel
Das Lokal war an diesem Abend zu einem Drittel mit Gästen gefüllt. Vor einigen Jahren hatten sie wieder die altmodischen Wirtshaustische hineingestellt, die mit den schwarzlackierten, gedrechselten Füßen, die eine helle Tischplatte aus Buche trugen. Die Tische waren nicht wirklich alt. Sie sahen nur so aus. Auch die Stühle mit den geschnitzten Lehnen wirkten alt, weil sie nicht so grob und klobig waren, sondern wieder filigraner, so wie man sie vor hundert Jahren hatte. Auch sonst hatte die Kaiserzeit Pate gestanden, von den Lampen bis zum Tresen, an dem viel dunkles Holz und Messing verarbeitet worden waren.
Vera Kampleitner und Wallner saßen allein an einem großen Tisch. Jeder hatte eine Speisekarte vor sich.
»Die bunten Herbstsalate mit der Himbeervinaigrette gibt’s wirklich«, sagte Vera Kampleitner. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«
»Nein. Ich habe das geraten. Das steht auf jeder Speisekarte. Wo lesen Sie das übrigens?«
Vera zeigte ihm ihre Karte. Wallner sah kurz hin und suchte dann in seiner eigenen Karte nach der Fundstelle. »Tatsächlich. Da hinten ist ja noch eine ganze Seite mit Salaten.«
»Bis dahin sind Sie noch nie gekommen?«
»Nein. Ich schau mir immer nur die Seite an, wo sie Braten, Zigeunerschnitzel und Holzfällersteak haben. Weiter musste ich noch nie blättern.«
»Was ist hier besonders zu empfehlen?«
»Der Schweinsbraten ist zart und saftig mit einer fetten, sämigen Dunkelbiersoße. Dazu können Sie einen oder zwei Kartoffelknödel bestellen, die haben die Größe einer kleinen Honigmelone und obendrauf in Butter geröstete Semmelbrösel.« Wallner musste schlucken, so hatte ihm sein eigener Vortrag Appetit gemacht.
»Klingt ja unglaublich lecker.« Eine gewisse Ironie in Vera Kampleitners Worten war nicht zu überhören.
»Ich nehme nicht an, dass in diesem Gericht irgendetwas drin ist, wonach Ihr sportgestählter Körper verlangt.«
»Es ist in Deutschland, glaube ich, verboten, Vitamin C ins Dunkelbier zu tun.«
Wallner gab durch eine Geste zu verstehen, dass er das auch annahm. »Nein, dann ist nichts drin«, sagte Vera Kampleitner.
Als die Bedienung kam, bestellte Wallner ein Hirschgulasch, während Vera Kampleitner noch unschlüssig mit dem Zeigefinger die Salatkarte runter- und wieder hinauffuhr und schließlich sagte: »Ich probier mal den Schweinsbraten.« Wallner staunte. »Zwei Knödel bitte«, ergänzte sie, bevor die Bedienung fragen konnte. Als die Kellnerin weg war, lächelte Wallner Vera Kampleitner an, sagte aber nichts. Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist unhöflich, die Gerichte der Eingeborenen zu verschmähen. Entschuldigen Sie mich kurz.«
Vera Kampleitner verabschiedete sich auf die Toilette. Die Zeit nutzte Wallner, um seinen Großvater Manfred anzurufen und ihm zu sagen, dass es etwas später werden würde, stellte jedoch fest, dass Manfred nicht ans Telefon ging. Wallner überlegte, ob er sich Sorgen machen sollte, entschied dann aber, dass Manfred wahrscheinlich den Fernseher zu laut gestellt hatte und deswegen das Telefon nicht hörte. Manfred hörte für sein Alter noch ganz gut. Nur mit den hohen Klingeltönen des Telefons hatte er Probleme. Wallner wählte die Nummer des Handys, das Manfred für Notsituationen immer dabeihatte. Das Handy war eingeschaltet, aber Manfred ging nicht dran.
»Sie rufen zu Hause an und sagen, dass es später wird?« Vera Kampleitner war in dem Moment an den Tisch zurückgekehrt, als Wallner nachdenklich sein Handy zuklappte.
»Ja«, sagte Wallner. »Es geht aber keiner dran.«
»Wer sollte denn drangehen?«
»Mein Großvater. Manchmal hört er das Telefon nicht. Und jetzt geht er nicht einmal ans Handy. Das ist noch nie passiert.«
»Ist er sehr alt?«
»Er geht auf die achtzig zu. Eigentlich noch ganz fit. Aber in dem Alter kann immer was passieren.«
»Verstehe. Ich würde mir auch Sorgen machen.«
»Ich mach mir keine Sorgen. Höchstens ein bisschen. Ich versuche es in einer Stunde noch einmal. Dann kann ich mir immer noch Sorgen machen.«
»Und wenn er gerade hilflos am Boden liegt?«
»Mein Großvater ist zäh. Der hält das aus, wenn er eine Stunde länger am Boden liegt.«
»Sie wohnen in Miesbach?«
»Ja. Warum?«
»Warum fahren Sie nicht kurz nach Hause und schauen nach, ob alles in Ordnung ist?«
Wallner überlegte. Er würde die Zeit bis zu seiner Heimkehr unruhig sein, und das Essen würde ihm nicht schmecken. Andererseits wollte er Frau Kampleitner nicht alleine im Restaurant sitzen lassen. Nicht weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, sondern weil es unhöflich war. Wallner sah aus dem Fenster. Es war bereits dunkel draußen, und viel Leben war nicht auf dem Platz. Drei Teenager lungerten mit Skateboards am Brunnen herum, und ein älterer Mann ging Arm in Arm mit einer hübschen, wenn auch etwas ordinär gekleideten jungen Frau spazieren. Wallner sah das Gesicht des Mannes nicht. Am Gang konnte man erkennen, dass er schon im Renten-, wenn nicht im Greisenalter war. Wäre die junge Frau etwas weniger ordinär gekleidet gewesen, hätte sie eine Altenpflegerin sein können, die einen ihrer Senioren an die frische Luft führte. Der alte Mann erinnerte Wallner an Manfred und daran, dass er nicht ans Telefon ging. Auch sonst hatte der Alte ein bisschen was von Wallners Großvater. Offenbar erzählte er dem Mädchen lustige Sachen, denn das Mädchen lachte immer wieder. Es handelte sich zweifelsohne um einen rüstigen Greis, der junge Frauen zum Lachen bringen konnte. Auch Manfred konnte das, musste Wallner denken, und er empfand ein Gefühl der Wehmut und Wärme. Aber auch der Angst. Manfred ging nicht ans Telefon.
»Der alte Herr erinnert Sie an Ihren Großvater?«, fragte Vera Kampleitner.
»Ja. Er hat viel von ihm. Man könnte fast sagen …« In diesem Augenblick drehte sich der alte Mann in Richtung Wirtshaus und man konnte sein Gesicht erkennen. Wallner erstarrte.
»Was ist?«, fragte Vera Kampleitner.
»Das … das ist mein Großvater!«
»Oh … und wer ist die junge Frau?«
Wallner starrte mit offenem Mund aus dem Fenster. »Das … würde ich auch gern wissen.«
 
Während des Essens unterhielten sich die beiden über neutrale Themen. Wie es etwa im Landkreis Miesbach um die Kriminalität bestellt sei. Gut, meinte Wallner, in dem Sinne, dass immer etwas zu tun sei für die Polizei. Morde natürlich eher selten. Aber da sei ja auch München zur Provinz verkommen. Keine zehn Stück pro Jahr. Dafür könne man in München nicht mehr U-Bahn fahren, ohne Leben und Gesundheit zu riskieren.
Als Vera Kampleitner ihren Schweinsbraten einschließlich zweier Knödel vollständig aufgegessen hatte und auch Wallner mit seinem Hirschgulasch fertig war, man der Bedienung versichert hatte, es sei ausgezeichnet gewesen, und dankend die Entgegennahme der Nachtischkarte verweigert hatte, fragte Vera Kampleitner Wallner, warum er mit seinem Großvater zusammenlebe.
»Hat sich so ergeben. Er hat allein in dem Haus gewohnt. Und ich war gerade auf der Suche nach einer Bleibe, nachdem …« Wallner zögerte. »Nachdem ich meine alte Wohnung aufgeben musste.«
»Nach der Scheidung?«
»Wie kommen Sie auf Scheidung?«
»Sie wohnen mit Ihrem Großvater zusammen. Es scheint aber keine Frau zu geben, sonst würde sich die ja um Ihren Großvater kümmern, während Sie weg sind. Andererseits machen Sie nicht den Eindruck, als hätten Sie noch nie eine Frau abgekriegt. Des Weiteren ist zu bedenken, dass Sie ein pedantischer bis spießiger Kontrollfreak sind. Daraus schließe ich: Wenn Beziehung bei Ihnen, dann richtig. Also haben Sie irgendwann einmal geheiratet. Da die Frau weg ist – na ja, der Rest ist nicht schwer.«
Wallner sah sie mit einer gewissen Verblüffung an. Vera Kampleitner zog die Augenbrauen hoch.
»Haben Sie mal daran gedacht, zur Kripo zu gehen? Die suchen Leute mit Kombinationstalent.«
»Also geschieden. Schon lange her?«
»Ein paar Jahre.«
»Lassen Sie mich raten: Ihre Frau hat Ihren Kontrollwahn nicht mehr ausgehalten und die Sache beendet.«
Wallner schwieg für ein paar Sekunden, blickte auf die Tischplatte, fegte ein paar Krümel mit der Hand weg. Erinnerungen kamen in ihm hoch. »Kann sein«, sagte er leise. »Ich bestell dann mal die Rechnung, wenn das für Sie okay ist.«
»Ja, ja«, sagte sie. Wallner lächelte verkrampft und holte sein Portemonnaie aus der Hose. Vera Kampleitner holte ihres aus der Handtasche und legte es vor sich auf den Tisch.
»Lassen Sie. Ich mach das«, sagte Wallner. Sie wollte protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab. »Das ist in Ordnung. Wirklich. Sie haben Ihren Sonntag geopfert, um uns zu helfen. Solche Leute bekommen in Miesbach immer einen Schweinsbraten umsonst.«
»Na ja, eigentlich wollte ich mein Equipment ausprobieren und hab ohne zu fragen über Ihre Mitarbeiterin verfügt. Worauf Sie allerdings ein bisschen überzogen reagiert haben. Ich wollte das nur nicht unerwähnt lassen. Aber egal, worauf ich hinauswill, ist …« Sie stockte und sah Wallner bekümmert an. Wallner war sichtlich verwirrt über ihren Redefluss. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich.
»Wegen heute Morgen? Ach was. Machen Sie mir ein schönes Video, und die Sache ist vergessen.«
»Nein. Ich meine, was ich über Ihre Scheidung gesagt habe. Das hätte ich nicht sagen sollen.«
»Kein Problem. Ich hab das nicht so ernst genommen. Ich meine, wir reden, seit wir uns begegnet sind, in diesem Ton miteinander.«
»Ja. Aber ich hatte bis jetzt nicht das Gefühl, Sie ernsthaft zu verletzen. Bis ich das über Ihre Scheidung gesagt habe.«
Wallner schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es stimmte. Andererseits wollte er das Thema nicht vertiefen.
»Es ist irgendwas Schlimmes passiert, stimmt’s?«
Wallner betrachtete Vera Kampleitners Gesicht. Es hatte mit einem Mal weichere Züge. Ihre dunkelbraunen Augen waren auf Wallner gerichtet und hofften auf eine Antwort. Ihre Lippen waren nicht ganz geschlossen, was die Rundung ihrer wohlgeformten Unterlippe verstärkte. »Es war ziemlich dramatisch damals. Aber es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.«
»Natürlich nicht. Verzeihung. Darf ich nur eine Frage stellen?«
Wallner nickte.
»Lebt sie noch?«
»Ja«, sagte Wallner. »Sie lebt noch.«
In diesem Augenblick klingelte Vera Kampleitners Handy. Sie sah auf das Display, entschuldigte sich, stand auf und ging ein paar Meter vom Tisch weg. Wallner winkte die Bedienung herbei und bezahlte die Rechnung. Während er darauf wartete, dass die Münchner Kollegin ihr Telefonat beendete, hörte er Gesprächsfetzen. Vera Kampleitner sagte, sie sei in Miesbach und könne erst in einer Stunde da sein. Die Person, mit der sie sprach, solle einen Roland anrufen und, falls sie ihn nicht erreiche, einen Krankenwagen.
Beim Verlassen des Lokals fragte Wallner: »Kann ich Ihnen helfen? Ich habe ein bisschen was von Ihrem Telefonat mitbekommen.«
»Nein danke. Ist nett von Ihnen. Aber ich komme allein klar. Es ist ein bisschen wie mit Ihrem Großvater.«
Sie gingen zu Vera Kampleitners Wagen, der dem Lokal gegenüber geparkt war.
»War das Ihr Großvater?«
»Meine Exschwiegermutter. Sie ist in ihrer Wohnung hingefallen, und der Knöchel tut ihr weh. Sie hat Angst, dass sie sich was gebrochen hat.« Auf Wallners fragenden Blick fügte Vera Kampleitner hinzu: »Ich habe mich vor zwei Jahren scheiden lassen. Aber meine Schwiegermutter habe ich irgendwie behalten. Läuft manchmal blöd im Leben.«
»Verstehe«, sagte Wallner. Sie waren bei ihrem Wagen angekommen. »Es wird Sie vielleicht erstaunen, das zu hören, aber ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen.«
Vera Kampleitner lächelte ihn an. »Ich komme gern wieder. Viel Erfolg bei den Ermittlungen. Und grüßen Sie mir Ihren Großvater.«
Wallner sah dem Wagen nach, der in die Nacht fuhr. Im Gegenlicht konnte er erkennen, dass sie ihre Haare jetzt offen trug.
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20. Kapitel
Als sich Wallner dem kleinen Haus näherte, in dem er mit seinem Großvater Manfred lebte, schoss ein eisiger Wind durch die nächtlichen Straßen der Siedlung. Es war schon einiges Laub gefallen, das jetzt aufgestoben wurde, im Kreis wirbelte und Wallners Hosenbeine umtanzte. Ab und an traf ein Regentropfen sein Gesicht, oder ein besonders dreistes Eislüftlein stahl sich in den Kragen seiner Daunenjacke.
Wallner war zu den Großeltern gekommen, als sein Vater im Jahr 1977 nach Venezuela ging und nicht mehr zuückkehrte. Ob ihm etwas zugestoßen war oder ob er nur nichts mehr mit seiner Vergangenheit zu tun haben wollte, wusste niemand. Wallner war zu dieser Zeit acht Jahre alt gewesen. Da Wallners Mutter schon 1971 bei einem Badeunfall im Tegernsee gestorben war, hatten sich die Großeltern seiner angenommen. Mittlerweile lebten nur noch Wallner und sein Großvater im Haus. Über Wallners Großmutter wurde, obwohl sie noch lebte, nicht gesprochen. Sie wurde behandelt wie eine entfernte Verwandte, die man im Lauf der Jahre vergessen hatte.
Manfred war nicht im Haus und hatte im Schwedenofen nur ein schwelendes Brikett hinterlassen. Und das musste etliche Stunden her sein. Zwar glomm noch Glut, aber Wärme gab so ein sterbendes Stück Braunkohle nicht mehr ab. Wallner kontrollierte das digitale Thermometer auf dem Fernseher. Der außen neben der Haustür angebrachte Sensor meldete vier Grad über null, während die Raumtemperatur im Wohnzimmer auf bedenkliche neunzehn Grad gesunken war. Wallner legte zwei Buchenscheite auf das Brikett und stellte die Belüftungsschlitze auf Durchzug. Es dauerte nicht lang, da züngelten die ersten Flammen an den Scheiten empor, und Wallner wurde schon beim Anblick wärmer im Leib.
Er ergötzte sich noch eine Weile am Spiel der Flammen. Dann wagte er es, die Daunenjacke auszuziehen, und setzte sich in einen Sessel vor den Schwedenofen. Kurz darauf kam von der Haustür ein metallisches Schaben. Manfred war heimgekehrt und versuchte, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu bugsieren. Das verlangte ihm viel ab, denn Manfred litt nervenbedingt unter einem Zittern, das ihm in mancher Hinsicht das Leben erschwerte. Wallner überlegte eine Sekunde, ob er seinem Großvater die Tür öffnen sollte, entschied dann aber, den Dingen ihren natürlichen Lauf zu lassen. Zum einen sagte er sich, das Schlüsselgehampel sei eine gute Übung für Manfreds Feinmotorik und dass dem alten Mann nicht damit geholfen sei, wenn man ihm alles abnahm. Zum anderen fand Wallner, dass jemand, der sich die Zeit mit jungen Mädchen vertrieb, auch in der Lage sein sollte, ein Haustürschloss zu öffnen. Mit Rücksicht auf Manfreds Leiden hatten sie sogar auf ein modernes Zylinderschloss verzichtet und das alte Schloss mit dem klobigen Schlüssel beibehalten. Ein Umstand, der Wallner eine Rüge vom Sicherheitsexperten der Kripo eingetragen hatte. Da schinde man sich ab, um die Bevölkerung auf den neuesten Stand der Einbruchsicherheitstechnik zu bringen, und dann gäben die eigenen Leute so ein Vorbild!
Ein Rasseln und kurz darauf ein Klacken. Manfred hatte das Türschloss geschafft. Und noch etwas kündete davon, dass Manfred im Haus war: Er summte ein Lied vor sich hin. Wallner meinte, so etwas wie »Geh aus, mein Herz, und suche Freud« herauszuhören, oder vielleicht war es auch eine Schlagermelodie aus den Siebzigern. Der Hausflur war jedenfalls erfüllt von guter Laune.
Der Gesang entfernte sich. Wallner vermutete, dass Manfred in die Küche gegangen war. In die Melodie mischte sich das Geräusch einer Kühlschranktür, anschließend ein Zischen, dem wiederum der charakteristische Klang eines auf die Arbeitsplatte fallenden Kronkorkens folgte. Hängeschranktür, Gläsergerücke, Hängeschranktür zu. Der Gesang wurde wieder lauter und kam ins Wohnzimmer.
»Hmmm hmhm hmmm«, summte Manfred. »Hast den Ofen angemacht. Sehr gut. Hat ’s Brikett noch geglüht? Hmmm hmhm hmmm.«
»Ja, hat es. Ein Brikett reicht aber nicht, wenn du länger weg bist. Es waren neunzehn Grad im Raum.«
»Au weh! Hmmm hmhm hmmm.« Manfred klackerte jetzt mit der Bierflasche an das Weißbierglas. Es war der riskante Versuch, sich das Bier selbst einzuschenken. Wallner beobachtete Manfreds Treiben mit Sorge. Nachdem Manfred lange Zeit auf ein ordnungsgemäßes Weißbierglas hatte verzichten müssen, weil die keine Henkel hatten und Manfred Gläser ohne Henkel schon mal fallen ließ, hatte Wallner vor kurzem dann doch eines mit Henkel entdeckt und Manfred geschenkt. Es war das schönste Geschenk, das er Manfred hatte machen können. Denn für den Weißbiertrinker ist es eine Qual, das Weizen aus einem klobigen Bierseidel mit Henkel trinken zu müssen. Klobige Bierseidel wiederum waren im Vorteil, wenn es um Aspekte wie Haltbarkeit ging. Da konnte man lange mit einer Flasche hinklackern, bevor ein Bierseidel brach. Wallner stand auf und entwand Manfred Glas und Flasche mit sanfter Gewalt.
»Komm, ich mach das. Sonst ist das schöne Glas gleich wieder hin«, sagte er. Manfred ließ es geschehen. Er wusste, dass er sich sein Weißbier nicht selbst einschenken konnte, außer er hatte starke Medikamente genommen. Aber dann sollte er auch keinen Alkohol trinken.
»Hab vorhin versucht, dich anzurufen.«
»Hab nix gehört. Hier? Daheim?«
»Auf deinem Handy.«
Manfred stutzte, griff in die linke Tasche seiner Daunenjacke und zog sein Handy heraus. Er starrte auf das Display. Aber da er keine Erfahrung im Umgang mit Handys hatte, hätte er ebenso gut eine Tafel mit Keilschrifttexten betrachten können. Wallner nahm Manfred das Handy aus der Hand und drückte einen Knopf. Das Display leuchtete auf. Wallner deutete auf ein Symbol. »Da, dieses Symbol, ein Brief oder was das sein soll. Das heißt, dass da ein Anruf war.«
»Ja, ja. Das hast mir mal gezeigt. Wieso hab ich das jetzt net gehört?«
Wallner gab Manfred das gefüllte Weißbierglas. »Weil das Handy auf leise gestellt ist.«
»Ja so ein Schmarrn. Da kann ich ja nix hören.«
»Du kannst es eh nicht hören. Weil die Töne zu hoch sind. Deswegen hab ich es auf Vibration gestellt.« Manfred starrte Wallner unsicher an, als erwarte er eine weiterführende Erläuterung. »Das vibriert, wenn ein Anruf reinkommt.«
»Ach, das war des! Ich hab mich schon g’wundert, dass des so bizzelt. Da an der Lende.« Manfred deutete auf die entsprechende Stelle seiner Daunenjacke.
»Soso. An der Lende hat’s gebizzelt«, konnte sich Wallner nicht zurückhalten anzumerken.
»Ja, wegen deinem Anruf. Hast was draufgesprochen?«
»Wieso soll ich denn was draufsprechen? Du kannst es doch eh nicht abhören.«
Manfred konnte der Logik dieses Satzes wenig entgegensetzen. Stattdessen sah er auf die Weißbierflasche in Wallners Hand. »Krieg ich jetzt die Hefe?«
Wallner goss ihm die Hefe ein. »Du kannst die Daunenjacke übrigens ausziehen. Es sind inzwischen wieder vierundzwanzig Grad herinnen.«
Manfred setzte mit kippeligen Bewegungen und Wallners Hilfe das Weißbierglas auf dem Couchtisch ab, und Wallner half seinem Großvater aus der Daunenjacke. Dann ging er hinaus in den Flur, um die Jacke an die Garderobe zu hängen. Dabei rief er Manfred zu: »Wo warst du denn? Ich hab mir ein bisschen Sorgen gemacht.«
Eine Antwort blieb zunächst aus. Als Wallner ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Manfred auf der Couch und hatte das Bierglas an den Lippen. Er trank etwa ein Drittel aus, stellte das Glas – nach der Stärkung um einiges sicherer – auf den Couchtisch und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. Wallner setzte sich auf einen Sessel und betrachtete seinen Großvater, der wieder ganz leise zu summen angefangen hatte. »Also? Wo warst du?«
»Ach so, ja, ich … ich war mit dem Froscheder unterwegs.« Gregor Froscheder war Manfreds ältester Freund. Sie hatten zusammen vierzig Jahre in der Papierfabrik gearbeitet, im Mangfalltal, wo sie das Papier für die Banknoten machten, hatten an der Rundsiebmaschine, am Rüttler oder am Querschneider gestanden, immer im Schichtbetrieb. Wenn er nur ein Tausendstel von dem abbekommen hätte, was im Lauf der Jahrzehnte an Geldpapier durch seine Hände gegangen war, so sagte Manfred oft, dann wäre er jetzt Multimilliardär. Und damit lag er nicht falsch. Einmal hatten sie in einer Nacht Papier für hundert Millionen Mark vernichtet, weil die Wasserzeichen um drei Millimeter verschoben waren. Auf jeden Papierbogen hätte man zwanzig Tausend-Mark-Scheine drucken können, und keiner hätte den Fehler je bemerkt. An diese Dinge dachten sie nur theoretisch. Zum Spaß halt. In der Frühstückspause. Und dann überlegten sie, was sie mit dem Geld machen würden, das ihnen ein Fälscher für das Papier zahlen würde. Und der würde viel zahlen, denn das Papier war das Schwerste beim Fälschen. Wenn die Frühstückspause vorbei war, hatten sie sich meistens zerstritten, weil Froscheder ein Porsche Cabriolet von dem Geld gekauft hätte, Manfred aber der Ansicht war, man dürfe nicht so ein Angeberauto fahren, wenn man gerade Geldpapier gestohlen hatte. Das würde nämlich auffallen, und dann würde die Geschichte sofort aufkommen. Und das würde ihm auch zeigen, dass er so eine Sache mit dem Froscheder auf keinen Fall würde durchziehen wollen. Da würde er sich wen anderen suchen. Dann war natürlich der Froscheder beleidigt, weil sein bester Freund das lieber mit dem Sludka Herbert oder dem Bodenhammer Walter machen würde – also reich werden. Wenn die Pause zu Ende war, mussten sie zurück an den Rüttler oder den Planschneider und hatten den Rest des Tages wieder das viele Geld vor Augen, das Manfred nie klauen würde. Und schon gar nicht mit dem Froscheder.
»Mit dem Froscheder?«
»Ja. Wieso?«
»Ich hab gedacht, der wollte heut zu seiner Tochter nach Ansbach.« Das war gelogen und hätte im Strafprozess zu einem Beweisverwertungsverbot geführt. Beim Verhören von Verwandten musste sich Wallner aber nicht an die Strafprozessordnung halten.
»Ah so … ja …« Manfred wurde unsicher. Wallners Finte griff.
»Was heißt: Ah so, ja? Ich mein, wie gibt’s das, dass du mit dem Froscheder unterwegs warst, wo der heut zu seiner Tochter gefahren ist?«
»Ach, heut hast g’meint? Ja, heut war ich nicht mit dem Froscheder unterwegs. Das war gestern.« Manfred wollte Wallner offenbar für dumm verkaufen. Aber da hatte er sich geschnitten.
»Was hast du dann heute gemacht?«
»Dings, beim Sludka war ich. G’ratscht hamma. Im Dezember is hundertjähriges Firmenjubiläum. Da laden die die ganzen Ehemaligen ein. Des wird a Gaudi.«
»Das hast du mir Donnerstag schon erzählt. Da warst du nämlich beim Sludka. Und da hast du auch erzählt, dass du den so schnell nicht mehr besuchst, weil der Sludka ein Depp ist und dir auf die Nerven geht, weil er ständig von seiner Tochter redet, die letztes Jahr Staatssekretärin geworden ist. Und dabei wär die nur angeheiratet.«
»Ja hör mir auf! Das Gerede, das hältst net lang aus. Der tut grad so, wie wenn er selber Staatssekretär geworden wär. Dabei hat er damals nach dem Krieg net amal die Volksschule fertig gemacht.«
»Weil die Familie vertrieben wurde. Wollen wir mal nicht ungerecht sein.«
»Ja und? Beim Flüchten kannst auch lernen. Die hocken doch die meiste Zeit in irgendeinem Lager umeinand.«
»Wie dem auch sei: Beim Sludka warst du offenbar auch nicht.«
»Ja, ja, Sludka … wie komm ich jetzt auf den? Donnerstag. Da hast schon recht. Es is a Kreuz mit dem Hirn, wennst alt wirst.« Manfred nahm noch einen Schluck von seinem Weißbier und betrachtete anschließend das Glas mit einer strahlenden Freude, als sei es eine Schar wohlgeratener Enkelkinder. »Mit dem Glas da hast mir so eine Freude gemacht. Ich kann dir gar net sagen, wie!«
»Gern geschehen. Aber kommen wir nicht vom Thema ab. Du wirst doch wissen, wo du heute warst. Oder muss ich mir Sorgen machen? Ich meine, Demenz und so …« Wallner sah seinen Großvater sehr bekümmert an. »Wenn’s so wäre, sollten wir offen darüber reden.«
Manfred legte beschwichtigend die Hand auf Wallners Arm. »Nein, da brauchst dir gar keine Sorgen machen. Hier oben …«, Manfred legte seinen Zeigefinger auf die Stirn. »Hier oben, da steck ich noch manchen Vierziger in den Sack.«
»Gut. Dann sag mir, wo du heute warst.«
Manfred überlegte, was ihm noch einfallen könnte, kam dann aber offenbar auf Grundlage der vorangegangenen Fehlversuche zu dem Schluss, dass auch weitere Lügen zum Scheitern verurteilt sein würden. Er wechselte die Strategie. »Jetzt wirst langsam a bissl penetrant. Ist des a Verhör oder was?«
»Nein. Entschuldige, wenn ich dir zu nahegetreten bin. Ich interessiere mich einfach dafür, was du machst. Ich erzähle dir ja auch, was ich mache. Aber wir können uns in Zukunft auch verheimlichen, was wir tagsüber so treiben. Kein Problem.«
»Jetzt werd doch net gleich so dramatisch. Verheimlichen!«
»Nenn es, wie du willst. Du hast offenbar Gründe, mir nicht zu sagen, was du heute gemacht hast. In Ordnung. Ich respektiere diese Gründe. Auch wenn ich sie nicht kenne. Aber du musst mir auch zugestehen, dass mich das irgendwo verletzt.«
»Geh Schmarrn! Verletzt! Ich will doch nix verheimlichen. Ich hab heut nur Leute getroffen, die wo du eh net kennst. Also bringt’s auch nix, wenn ich dir sag, wie die heißen.«
»Sind das Leute in deinem Alter?«
Manfred wurde langsam sauer. »Was is denn des für a Frage? Keine Ahnung, wie alt die sind. An Ausweis hab ich mir nicht zeigen lassen.«
»Das kann man doch schätzen – wie alt die aussehen.« Wallner sah seinen Großvater fragend an. Der war sichtlich in die Enge getrieben, knetete den Henkel seines Weißbierglases mit den Fingern und überlegte fieberhaft, wie er aus der Sache herauskommen konnte. Wallner beschloss, Manfred nicht zu sagen, dass er ihn mit dem Mädchen gesehen hatte. Sonst würde er Manfred nur das Argument an die Hand geben, dass Wallner ihm nachspionierte.
»Sie sind ein bissl jünger wie ich«, sagte Manfred schließlich.
»Und wie hast du die kennengelernt?«
»In der Wirtschaft. Da lernt man immer Leut kennen.«
»Einfach so?«
»Ja mei – man kommt ins Gespräch und find sich nett und dann … dann hat man sich kennengelernt.«
»Verstehe«, sagte Wallner. »Noch ein Weißbier?« Manfred hatte sein Glas inzwischen geleert.
»Warum net?«, sagte er und reichte Wallner das Glas.
»Jetzt erzähl mal von deiner neuen Bekanntschaft. Ich bin gleich wieder da.« Wallner ging hinaus in die Küche. Er wollte Manfred die Gelegenheit geben nachzudenken. In der Küche geriet Wallner aber selbst ins Grübeln und musste sich sagen, dass es ihn überhaupt nichts anging, wen sein Großvater traf. Und wenn er nicht darüber reden wollte, dann wahrscheinlich deshalb, weil er fürchtete, bei seinem Enkel auf Vorurteile zu stoßen. Und genau die hatte er auch, musste sich Wallner eingestehen. Wallner beschloss, nicht einer jener Leute zu werden, mit denen er selbst nichts zu tun haben wollte.
»Ist nicht so wichtig. Kannst es mir bei Gelegenheit ja mal erzählen«, sagte Wallner, als er mit dem frisch gefüllten Glas wieder ins Wohnzimmer kam. Das Telefon klingelte. Wallner stellte Manfred das Bier hin.
»Deine Bekannten?«, fragte Wallner.
»Sicher net. Um die Zeit ruft für mich keiner mehr an.«
Mike war am Apparat. »Und? Hast dir’s schon gemütlich gemacht?«
»Einigermaßen. Hattest du nicht ein Date heute Abend?«, sagte Wallner.
»An sich schon«, sagte Mike. »Aber die wollte eh nur ein paar blutrünstige Details von mir erfahren. Die Leut sind so sensationsgeil geworden, das glaubst du nicht. Ich bin echt schockiert.«
»Du bist schockiert?!«, fragte Wallner, nicht ohne eine gewisse Sorge in der Stimme. »Das heißt, die wollte nicht mit dir ins Bett?«
»Die wollte einfach nur das scharfe Gefühl, mit einem echten Mordermittler auszugehen. Aber dafür auch was tun – da denkt die gar net dran. Früher hätt’s das nicht gegeben. Da haben die Mädels noch einen Anstand gehabt. Heute nützen sie dich nur aus. Mit einem Wort: Ich hab die Sache vorzeitig abgebrochen und bin jetzt im Büro.«
»Scheint wirklich nicht so prickelnd gewesen zu sein.«
»Dafür hab ich grad was entdeckt. Und zwar bin ich die Anrufe noch mal durchgegangen, die auf dem Handy vom Kummeder waren. Da sind natürlich auch etliche vom Zimbeck dabei. Und der letzte davon ist äußerst interessant. Der war nämlich exakt zu der Zeit, als der Kummeder erschossen wurde. Da ist der Kummeder nicht mehr drangegangen.«
»Glaubst du, das deutet auf Zimbeck als Täter hin?«
»Schwer zu sagen. Aber vielleicht magst du die Nacht mal drüber nachdenken.«
»Der Zimbeck ist immer noch nicht aufgetaucht?«
»Nein.«
»Die sollen weitersuchen. Wir sehen uns morgen früh.«
Wallner hielt einen Augenblick inne: Zimbeck ist nicht auf dem Riederstein, obwohl er mit Kummeder dort verabredet ist. Er ruft seinen Freund genau zu dem Zeitpunkt an, als der erschossen wird. Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht klärte sich alles auf, wenn der Anwalt endlich seine Aussage machte. Aber Wallner hatte so ein Bauchgefühl, dass die Dinge noch komplizierter werden würden.
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21. Kapitel
Am nächsten Morgen, einem Montag, lag dichter Nebel über dem Land. Eine undurchdringliche Suppe, die im Gesicht und auf den Brillengläsern haften blieb. Wallner legte den Weg ins Büro zu Fuß zurück, die Hände in den Taschen der Daunenjacke. Die Wollmütze hatte er nicht aufgesetzt, damit die feuchte Luft ihm das Gesicht erfrischte und beim Aufwachen behilflich war. Wallner hatte die halbe Nacht gegrübelt und war zu dem Schluss gekommen, dass er Manfred direkt nach dem Mädchen fragen musste, da sein Großvater offensichtlich im Begriff war, eine Dummheit zu begehen. Das hatte nichts mit Vorurteilen zu tun. Wenn man ehrlich war: Was konnte eine junge Frau schon an Manfred interessieren – außer Geld? Heute Morgen war Manfred vor Wallner wach gewesen, hatte Feuer im Schwedenofen gemacht und Kaffee zubereitet, hätte also für eine vertiefende Befragung zu seinen gestrigen Aktivitäten zur Verfügung gestanden. Dennoch verzichtete Wallner auf eine erneute Vernehmung, denn er war müde und sein Blutdruck im Keller.
Nach dem viertelstündigen Spaziergang durch das neblige Miesbach und drei Tassen Kaffee war Wallner so weit hergestellt, dass er vor die Sonderkommission treten und den Fahrplan für die weiteren Ermittlungen skizzieren konnte. Die Suche nach Zeugen war nur bedingt erfolgreich gewesen. In der Tat konnten Dutzende Wanderer und Anwohner ausfindig gemacht werden, die verdächtige Personen mit verdächtigen Rucksäcken, Taschen oder gar Gewehren gesehen hatten. Oder glaubten, verdächtige Personen und Gewehre gesehen zu haben. Brauchbares war unter den Aussagen aber noch nicht aufgetaucht.
Auch fehlte nach wie vor ein Motiv. Es gab diesen vagen Zusammenhang mit dem Verschwinden der Freundin des Opfers zwei Jahre zuvor. Aber wie das zu einem Tatmotiv führen sollte, war unklar.
Der nächste Punkt waren die Telefongespräche, die Kummeder in den Tagen vor seinem Tod von seinem Handy aus geführt hatte. Janette hatte Wallner eine Liste mit den Nummern und den dazugehörigen Teilnehmern zusammengestellt. Die Liste wurde verteilt. In der Hauptsache habe Kummeder mit seinem Freund Peter Zimbeck telefoniert, referierte Wallner. Der letzte Anruf sei gestern Morgen um sechs Uhr zweiundvierzig eingegangen, aber nicht beantwortet worden. Das dürfte ziemlich genau die Uhrzeit gewesen sein, zu der Kummeder erschossen wurde. Peter Zimbeck habe man noch nicht erreicht, hoffe aber, ihn demnächst befragen zu können.
 
Nach der Besprechung versammelte Wallner Mike, Tina und Lutz in seinem Büro, um im inneren Kreis über das weitere Vorgehen zu reden. Die Deckenlampen brannten. Der Nebel draußen hatte den Tag in Dämmerung getaucht. Der Dunst war dick, feucht und braun, und kein Laut drang durch. Stille lag über dem Land. Im Zimmer hing Kaffeegeruch. Darin mischten sich Zimt- und Orangennoten. Tina hatte seit einiger Zeit die Angewohnheit, Früchtetees zu trinken. Die hießen Herbsttraum oder Wintertraum oder Weihnachtstraum und rochen alle nach Zimt und Orange.
Wallner hatte den SoKo-Mitarbeitern nichts von Falckings Anruf am Vorabend gesagt. Damit hätte er Hoffnungen geweckt, ohne zu wissen, ob er die Erwartungen erfüllen konnte. Es gab viele Dinge, die einen Mordermittler psychisch belasteten. Enttäuschte Hoffnung gehörte zu den schlimmeren. Dem engeren Kreis, zu dem in der Zwischenzeit auch Janette gestoßen war, wollte Wallner die Nachricht aber nicht vorenthalten. Allerdings hatte sich Falcking – es war mittlerweile zehn Uhr – immer noch nicht gemeldet, was Wallner nicht als gutes Zeichen deutete.
Wallner hatte Janette gebeten nachzusehen, ob sich etwas über Jonas Falcking in den Polizeiakten fand. Er tauchte sechs Mal als Verteidiger in Strafverfahren auf – das meiste davon Verkehrssachen. Und einmal als Opfer. Jemand hatte Falckings EC-Karte missbräuchlich verwendet. Der Täter war Peter Zimbeck. Es klopfte an der Bürotür.
»Ja, komm rein«, sagte Wallner. Kreuthner betrat den Raum und sah sich um. Nicht dass ihn die Versammlung, die er vor sich hatte, überraschte. Er wusste, wer sich in Wallners Büro nach der SoKo-Besprechung traf. Dass man ihn dazugebeten hatte, war allerdings neu und erregte sein Misstrauen. Er trat etwas gehemmt in den Raum.
»Servus mit’nand. Erlauchter Kreis, ha?«
»Nur die üblichen Nasen«, sagte Wallner. »Setz dich doch. Kaffee?«
Kreuthner setzte sich sehr vorsichtig auf den angebotenen Bürostuhl, als fürchtete er, jemand habe ihn angesägt oder sonst einen Schabernack auf seine, Kreuthners, Kosten vorbereitet, und als warteten alle Anwesenden nur darauf, sich auf die Schenkel zu hauen und nach Luft zu ringen vor Lachen über den tumben Kollegen, der prompt auf ihren hinterfotzigen Scherz hereingefallen war. Wallner schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und hielt sie ihm hin.
»Milch und Zucker stehen bei der Janette.«
»Was magst denn?«, flötete Janette.
Kreuthner zögerte. Die Sache war ihm immer noch nicht geheuer. »Milch. Nur an Schuss.«
Kurz darauf saßen alle im Halbkreis, jeder hatte eine Tasse Kaffee in der Hand. Es sah aus wie bei einer Sitzung der Anonymen Alkoholiker. Kreuthner blickte zu Wallner, zu Mike, wieder zu Wallner, auf Wallners Schreibtisch. Was war hier im Gange? Die waren doch sonst nicht so freundlich. Kaffeetrinken mit den Herrschaften in Zivil. Aha. Vielleicht benötigten sie seine Hilfe und schleimten sich deshalb bei ihm ein. Vielleicht war die Erkenntnis über sie hereingebrochen, dass der Kreuthner eigentlich derjenige war, der am meisten im Hirn hatte, den man fragen musste, wenn man nicht mehr weiterwusste. Den Mann, der den Prinzessinnenmörder zur Strecke gebracht hatte, der den Fall von Anfang bis Ende allein gelöst hatte – was natürlich nie jemand zugegeben hatte, was aber für jeden auf der Hand lag, der sich noch einen Fetzen Verstand behalten hatte.
»Nett, dass du gleich gekommen bist«, riss Wallner Kreuthner aus seinen Gedanken. »Wir brauchen dich.«
»Ist es wahr? Ihr brauchts mich? Wie gibt’s denn so was?«
»Mei – bist a alter Haudegen. Hast an wachen Verstand, und dir fallen Sachen auf.« Sieh an, dachte Kreuthner.
»Und …«, sagte Wallner und nahm eine dünne Akte von seinem Schreibtisch, »… du hast vor zwei Jahren das hier bearbeitet. Dazu hätten wir noch Fragen.«
Wallner reichte Kreuthner die Akte. Sie war mit dem Aktenzeichen einer Strafsache beschriftet und trug den Namen »Zimbeck, Peter«. Kreuthner schlug die Akte auf. Mit dem Zimbeck hatte er mehr als einmal zu tun gehabt. Da musste er schon schauen, was das genau war. Während er die Akte überflog, half Wallner nach. »Am 16. Juni 2007 habt ihr die Sache aufgenommen. Das Opfer der Straftat war ein Rechtsanwalt aus Holzkirchen. Der Mann hieß Jonas Falcking.«
»Kann mich dumpf erinnern. Aber das steht ja wohl alles in der Akte.«
»Das schon. Aber da war noch einiges, was nicht drinsteht. Jedenfalls meiner Erinnerung nach.«
»Ja, die G’schicht war recht merkwürdig. Aber mir ham ja nix machen können. Gab ja keine Anzeige.« Kreuthners Argwohn legte sich ein wenig, aber nicht ganz. Es war nicht auszuschließen, dass die Burschen ihm noch nachträglich wegen fehlerhafter Ermittlungsarbeit an den Karren fahren wollten. »Wozu wollts des wissen?«
»Es gibt da ein paar Zufälle zu viel. Und die haben alle mit dem Mordfall Kummeder zu tun. Die Sache hier …«, Wallner wies auf die Akte, »… ist einer von diesen Zufällen. Nur kurz, damit du auf dem Stand bist: Ich habe vorhin ein paar Dinge ausgelassen, um nicht die Pferde scheu zu machen. Und was ich dir jetzt erzähle, bleibt bitte in diesem Raum.«
Kreuthner fühlte sich in gewisser Weise geehrt, hier im Zentrum der Ermittlungen ins Vertrauen gezogen zu werden. Andererseits bohrten auch Unbehagen und Missmut in ihm. So war das also im »inner circle«. Da erzählten sie sich, was Krethi und Plethi draußen im SoKo-Raum vorenthalten wurde. Da wurde das dicke Süppchen derer gekocht, die erster Klasse ermittelten, während sich das Fußvolk mit niederen Arbeiten abschinden musste und dumm gehalten wurde. Aber hier – hier verfügten sie über alles, was man zur Lösung des Falles brauchte! Das würde sich Kreuthner merken.
»Dieser Anwalt, Jonas Falcking, hat mich gestern Abend im Büro angerufen. Angeblich will er eine Aussage machen, die uns beim Mord an Kummeder entscheidend weiterbringen soll. Ob da was dran ist, wissen wir nicht. Bis jetzt hat er sich noch nicht wieder gemeldet. Zweiter Punkt: Kummeder wollte sich mit Zimbeck auf dem Riederstein treffen, wird da oben aber erschossen, bevor Zimbeck da ist. Kurz davor oder danach ruft Zimbeck Kummeder auf dem Handy an. Dritter Punkt: Zimbeck und Falcking haben eine gemeinsame Vergangenheit. Gemeinsame Vergangenheit ist vielleicht zu viel gesagt. Aber was sie verbindet, ist diese Strafakte.« Wallner legte seinen Finger auf die Akte, die Kreuthner noch immer in der Hand hielt. »Zimbeck hat Falckings EC-Karte geklaut, gefunden oder was immer und damit Geld abgehoben. Wär jetzt nicht so wahnsinnig aufregend. Aber das Ganze spielt sich zufällig in der Nacht im Juni vor zwei Jahren ab, in der Kummeders Freundin verschwindet. Irgendwo gibt’s da Zusammenhänge. Und deswegen wüssten wir gern, was damals genau passiert ist. Und da kommst du ins Spiel.«
Kreuthner nickte, blätterte ein wenig in der Akte, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Schließlich legte er die Akte auf den Schreibtisch und die Hände hinter seinen Kopf, starrte zur Decke und sagte: »Krieg ich noch an Kaffee?«
Wallner schenkte ihm persönlich ein. »Milch, hast du gesagt?«
»Ja«, sagte Kreuthner. »Gibt’s eigentlich schon Weihnachtsplätzchen?«
»Nein. Gibt’s nicht. Und wenn du nicht bald anfängst zu reden, gibt’s auch keinen Kaffee mehr.«
»Ja, ja, ja. Immer mit der Ruhe. Die G’schicht damals war relativ kompliziert. Aber dass die gestunken hat – das hab ich schon vor zwei Jahren gesagt. Schön, dass ihr endlich auch draufkommt.«
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16. Juni 2007, 8 Uhr 21: Der Streifenwagen rollte durchs morgendliche Voralpenland. Kreuthner trug das Polizeihemd mit den kurzen Ärmeln, den Ellbogen im offenen Fenster der Beifahrertür. Draußen war Sommer, siebenundzwanzig Grad. Am Steuer des Wagens saß Benedikt Schartauer, der von Kreuthner gelegentlich mit einem Blick bedacht wurde. Schartauer war noch in Ausbildung, hatte viel zu lernen und machte Fehler. Wenn Kreuthner nicht auf den jungen Kollegen aufpasste, scannte sein Blick die Umgebung. Konzentriert, präzise, unaufgeregt. Die Routine führte ihm das Auge. Jede Abweichung vom Normalzustand wurde sofort bemerkt und sicherheitstechnisch bewertet. Der Gscheindl-Hof, um ein Beispiel zu geben: Da standen alte Möbel vor dem Haus. Noch nie in zwanzig Jahren hatten dort Möbel gestanden, schon gar keine alten. Denn der Gscheindlbauer war einer, zu dem sie heute Messie sagen würden. Einer, der nie etwas wegwarf. Dem hatten sie 1992 einen Anbau an die Scheune genehmigt, damit er sein Geraffel da hineinstellen konnte. Der Hof war ein Schwarzes Loch. Was einmal hineingeriet, kam nie wieder heraus. Jetzt aber stand da altes Zeugs, dass man meinen konnte, der Gscheindlbauer hielte einen Flohmarkt ab. Natürlich tat er das nicht. Denn wer einmal ein Messie ist, dem kann man das nicht mehr austreiben. Der wird sich lieber vierteilen lassen, als die schimmelige Kommode aus den Sechzigerjahren herzugeben. Was also war da los? Diese Frage stellte Kreuthner dem in Ausbildung befindlichen Kollegen Schartauer.
Schartauer überlegte lange, bevor er antwortete, denn er wollte sich vor Kreuthner nicht blamieren. Wollte Kreuthner zeigen, dass der seine Mühe auf die Ausbildung nicht vergeblich aufwandte. Schartauer stellte den Streifenwagen in eine Ausweichbucht, von der aus man den Hof gut sehen konnte. Gerade trug eine Frau in Jeans und gelben Gummistiefeln einen Fernseher aus dem Scheunenanbau und stellte ihn auf einen mindestens vierzig Jahre alten Fernsehtisch. »Der alte Gscheindl is net da. Sonst tät der das nie zulassen«, sagte Schartauer schließlich.
»Jap. Aber warum is er net da?«
»Sie ham ihn …«, Schartauer zögerte, »… weggelockt? Und jetzt stehlen sie ihm das alte G’lump und schmeißen’s weg. Müssen wir da eingreifen?«
»Trifft’s net ganz. Der Gscheindlbauer hat letzte Woch a Schlagerl g’habt. Pflegefall, verstehst? Der sagt nix mehr.«
Schartauer nickte. »Is es net trotzdem Diebstahl?«
Kreuthners Miene spielte ins Schelmische, als er Schartauer ansah, und sagte: »Vielleicht hat er ja, kurz bevor’s ihn erwischt hat, noch gesagt: Haut’s des G’raffel raus. Ich kann’s nimmer sehen.«
Schartauer war nicht sicher, ob Kreuthner das ernst meinte. »Der Gscheindl doch net, oder?«
»Natürlich net. War a Witz. Aber fragen kannst ihn ja nimmer.«
»Und was machen mir da?«
»In so am Fall musst du abwägen. Ganz wichtig für an Polizisten. Immer abwägen.« Schartauer nickte, als sei er froh, dass ihm das Abwägungsgebot noch einmal in Erinnerung gerufen wurde.
»Erstens …«, fuhr Kreuthner fort. »Offiziell wissen mir gar net, wer da wem was ang’schafft wegen die Möbel. So geht’s schon mal los. Zweitens: Es besteht aber immerhin ein Verdacht, dass der alte Gscheindl damit net einverstanden is. Andererseit: Wenn das Zeugs da mal aus dera Scheune rauskommt, das vermindert ja auch die Brandgefahr. Von Ungeziefer und Schimmel mal gar net zum reden. Und schließlich: Wenn’s dem alten Deppen net passt, kann er seine Leut ja anzeigen. Falls er je wieder reden kann. Verstehst? Da kommt viel zusammen. Muss man alles abwägen.«
»Und was kommt dann raus beim Abwägen?«
»Dass uns des nix angeht. Fahr zu.«
Schartauer legte den Gang ein und fuhr weiter die kleine Straße zwischen Kuhweiden, Bachläufen, Hagen und Bauernhöfen entlang. Wenig sprach dafür, dass hier Dinge passierten, die polizeiliches Eingreifen erforderten. Auf der anderen Seite: Vielleicht rechnete, wer immer Böses im Schilde führte, ja gerade damit, dass man hier das Verbrechen weder vermutete noch suchte. Wer so rechnete, hatte die Rechnung ohne Kreuthner gemacht. Kreuthner rechnete immer mit allem, gerade da, wo kein anderer damit rechnete. Und das hatte Früchte getragen in der Vergangenheit.
Sie fuhren einen Bachlauf entlang, als es zwischen den Bäumen vor ihnen aufblitzte. Die Sonne spiegelte sich in etwas Silbernem. Es war ein Fahrzeug, wie bald offenbar wurde. Noch ein paar Meter, und man konnte deutlich erkennen, dass dort ein Porsche, silbermetallic, am Straßenrand stand. Der Wagen war seitlich in den Abhang zum Bach gekippt, die vordere Stoßstange hatte Kontakt mit einer stattlichen Buche, war aber nicht eingedrückt. Vermutlich war der Wagen langsam an den Baum herangerutscht.
Schartauer hielt fünf Meter vor dem Porsche an. Die Polizisten stiegen aus und näherten sich dem Sportwagen. Niemand hielt sich darin auf. Schartauer stellte fest, dass der Schlüssel steckte und auf dem weißen Lederbezug des Beifahrersitzes ein dunkelroter Fleck zu sehen war. Weitere Flecken befanden sich auf dem hellen Teppich im Fußraum der Beifahrerseite.
»Wird doch kein Blut sein?«
Kreuthner zuckte mit den Schultern und gab Schartauer durch seine Mimik zu verstehen, dass er von ihm Vorschläge zum Verhalten in der vorliegenden Situation erwartete.
»Ich schlage vor, den Wagen nicht zu öffnen. Wegen …«, Schartauer wusste eigentlich nicht genau, weswegen.
»Explosionsgefahr?«, half Kreuthner weiter.
»Explosionsgefahr.«
»So ein Schmarrn. Wieso soll denn der Wagen explodieren?«
»Ja … den … den könnten Terroristen da abgestellt haben.«
»Um die Brennnesseln zu sprengen oder warum?«
»Mei …«
»Und so blöd sind die nicht bei der Al Kaida, dass die für a Autobombe an nagelneuen Porsche hernehmen. Da nehmen die so a alte Gurk’n wie deinen Polo her, verstehst? Oder hast schon mal gesehen, dass sie in Bagdad die Amis mit am Porsche in die Luft jagen?«
»Das kannst ja nimmer sehen im Fernsehen. Ich mein, was des für a Wagen war. Den zerreißt’s doch beim Anschlag«, wehrte sich Schartauer.
»Das sagt einem der gesunde Menschenverstand, dass es in Bagdad keine Porsche zerreißt. So ein Wagen der kostet achtzigtausend Euro. Des is a Sünd, so was in die Luft zum sprengen. Das weiß selbst der Mohammedaner.«
Schartauer nickte.
»Also – was mach ma?«
»Halter verständigen.«
»Und?«
»Abfrage, ob Fahrzeug gestohlen.«
»Richtig. Und?«
»Ja kommt drauf an …«
»Wenn der Halter hergekommen is, mein ich.«
Schartauer war überfordert und konnte nur noch raten. »Mei, Parken is ja net direkt verboten hier. Vielleicht … wegen am Flurschaden, dass er aufkommen muss.«
»Wie hoch is der Flurschaden?«
Schartauer betrachtete die Schneise, die der Porsche durch die Brennnesseln gezogen hatte. Auch den einen oder anderen Fichtenschössling hatte er auf dem Gewissen. »Viel is net.«
»BAK feststellen! Des ist doch wohl klar.« Kreuthner wurde ernsthaft ungeduldig.
»Du meinst, der hat die Kist’n selber an den Baum gesetzt?«
»In neun von zehn Fällen is es genau so gewesen.«
»Ja gut. Aber das kann acht Stunden her sein.«
»Ja und? Der wenn zu dem Zeitpunkt zwei Promille gehabt hat, dann hat er jetzt immer noch über eins. Deswegen erste Frage: Ob er seit dem Unfall was getrunken hat.«
»Ach so, ja. Weil dann, wenn er nix getrunken hat und er hat jetzt was im Blut …«
»Dann hamma den Bursch im Sack. So ist es. Also, auf geht’s. Halterabfrage. Zack, zack.«
 
Zwanzig Minuten später traf Jonas Falcking mit einem Taxi ein. Der Anwalt wies sich gegenüber den Polizisten als Halter und Eigentümer des Wagens aus. Auf Nachfrage erklärte Falcking, er habe gestern Abend, von seinen Schwiegereltern in Gmund kommend, gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig den Wagen vor seinem Haus in Holzkirchen abgestellt und erst heute Morgen bemerkt, dass der Wagen weg war. Kreuthner und Schartauer warfen sich einen erstaunten Blick zu. Er sei also gestern Nacht mit diesem Wagen nach Holzkirchen gefahren, hakte Kreuthner nach. Falcking war verunsichert. Soweit er sich erinnern könne. Oder sollte es vorgestern gewesen sein? Er habe gestern ziemlich viel getrunken. Es könne sein, dass er das durcheinanderbringe. Während er sprach, blickte der Anwalt immer wieder in Richtung Kofferraum, der beim Porsche unter der Fronthaube war.
Kreuthner bot sich an, dem Gedächtnis des Anwalts auf die Sprünge zu helfen. Während des Wartens hatten die beiden Polizisten mit der Zentrale in Miesbach telefoniert und routinemäßig abgefragt, ob gegen den Halter des Wagens etwas vorliege oder ob er sonst irgendwie bei der Polizei bekannt sei – etwa als Trunkenbold. Dabei hatte sich herausgestellt, dass zwei Kollegen in den frühen Morgenstunden von einem Taxifahrer nach Holzkirchen gerufen worden waren. Ein Fahrgast konnte nicht bezahlen und bot an, das am nächsten Tag zu tun, worauf sich der Taxifahrer nicht einlassen wollte, weil er den Fahrgast von Louisenthal nach Holzkirchen chauffiert hatte und die Rechnung entsprechend hoch war. Stattdessen rief der Taxifahrer die Polizei, die die Personalien des Mannes aufnahm. Es handelte sich um den Anwalt Jonas Falcking. Falcking gab an, dass man ihm die Geldbörse mit der EC-Karte gestohlen habe. Wo genau das passiert sei, wisse er nicht. Die Karte habe er aber schon sperren lassen.
»Sie sind also gestern mit dem Taxi nach Holzkirchen gefahren. Ist das richtig?«
»Ja, das stimmt. Ich erinnere mich wieder. Ich hatte ziemlich viel getrunken, und da hab ich den Wagen stehen lassen.«
»Bei Ihrem Schwiegervater.«
Falcking wollte schon zustimmen. Doch hatte er die Befürchtung, dass die penibel wirkenden Polizisten auch Schauchmeier befragen könnten. »Nein, ich bin ungefähr einen Kilometer gefahren. Aber dann habe ich eingesehen, dass das zu gefährlich ist, und hab den Wagen stehen lassen. Das war in Louisenthal.«
»Was machen Sie in Louisenthal, wenn Sie nach Holzkirchen wollen?«, fragte Kreuthner.
»Sie hatten Angst vor Polizeikontrollen und wollten hintenrum über Warngau fahren, stimmt’s?«, sagte Schartauer.
Falcking gab durch eine Geste zu verstehen, dass der junge Polizist ihn vollständig durchschaut hatte. Kreuthner wies Schartauer an, das BAK-Messgerät zu holen. Dann wandte er sich wieder Falcking zu.
»Seit Sie gestern Nacht heimgekommen sind – haben Sie seitdem Alkohol zu sich genommen?«
»Nein.«
»Sie müssen ziemlich betrunken gewesen sein. Sie haben den Schlüssel stecken lassen.«
Falcking zuckte bedauernd mit den Schultern.
»Und was ist das für ein Fleck da auf dem Beifahrersitz?«
»Ich hatte Nasenbluten. Ich glaube, ich hab mir die Nase am Lenkrad angeschlagen. Wie gesagt, ich hatte einiges getrunken.«
»Und Sie sind sicher, dass Sie nicht selbst den Wagen hergefahren haben? Von hier bis Louisenthal, das sind, ich tät mal sagen, eine halbe Stunde zu Fuß. Da hätten Sie ja hinlaufen und dann ein Taxi rufen können.«
»Warum sollte ich das machen? Der Handyempfang ist hier mit Sicherheit besser als unten an der Mangfall.«
»Sie sagen ja selber, Sie waren stark alkoholisiert.«
Schartauer kam mit dem Messgerät. Falcking musste hineinblasen. Es zeigte null Komma null Promille an. Kreuthner war verwundert. Falcking zufrieden.
»Das beweist, dass ich gestern Nacht um eins allerhöchstens ein Promille gehabt haben kann«, sagte Falcking. »Und nachweisen können Sie mir nicht mal null Komma fünf, wenn’s keinen Restalkohol gibt.«
»Ich denk, Sie waren so betrunken, dass Sie vergessen haben, wie Sie nach Hause gekommen sind?«
»Ich vertrage wenig.« Falcking lächelte und versuchte, dabei nicht arrogant zu wirken. »Und was den Wagen anbelangt, mach ich Ihnen folgenden Vorschlag: Der Dieb hat den Wagen nicht behalten. Damit haben wir unbefugten Fahrzeuggebrauch, und das ist ein Antragsdelikt. Antrag stell ich keinen. Und damit ist die Sache erledigt.«
»Wieso stellen Sie keinen Strafantrag? Vielleicht hat der Dieb was beschädigt«, gab Schartauer zu bedenken.
»Sie kriegen den doch eh nicht. Also sparen wir uns alle den Papierkrieg, okay?«
Kreuthner betrachtete Falcking mit Argwohn. Das Verhalten passte nicht zu einem Anwalt. »Was machen wir mit der EC-Karte?«
»Die ist gesperrt. In ein paar Tagen krieg ich eine neue. Ansonsten gilt das Gleiche wie für den Wagen: Sie kriegen den Dieb eh nicht. Also machen Sie sich keinen Stress. Können wir jetzt alle nach Hause fahren?«
»Wann und wo ist Ihnen die Karte gestohlen worden?«
»Ich weiß es nicht. Die … die war irgendwann weg. Also irgendwann hab ich’s gemerkt. Ah ja, genau. Wie ich das Taxi bezahlen wollte.«
»Komischer Zufall, oder?«, sagte Kreuthner. »Dass Ihnen am gleichen Tag der Wagen und die EC-Karte gestohlen wird.«
»So was passiert. Oder was wollen Sie damit andeuten?«
»Ich sag Ihnen ganz offen: An der G’schicht gefällt mir einiges nicht. Erst sagen Sie, Sie sind mit dem Wagen nach Holzkirchen gefahren, dann sagen Sie, Sie hätten ihn stehen lassen und wären mit dem Taxi gefahren. Können sich nicht mehr erinnern, weil Vollrausch. Sie haben aber gestern um eins höchstens ein Promille im Blut gehabt. Wenn überhaupt. Dann das Blut auf dem Beifahrersitz. Ich hab einfach das Gefühl, Sie erzählen uns hier irgendwelche Geschichten.«
»Hören Sie zu: Was den Wagen anbelangt, gibt es keine Straftat, die Sie irgendwas angeht. Für einen 248 b fehlt der Antrag, und dass ich betrunken gefahren bin, das glauben Sie nicht einmal selber. Bleibt noch der Diebstahl der EC-Karte. Keine Ahnung, ob da überhaupt ein Schaden entstanden ist. Und das mit dem Blut hab ich Ihnen erklärt. Was soll dann das Ganze?«
»Die Sache stinkt, Herr Falcking. Und zwar gewaltig.«
»Okay. Was gedenken Sie zu tun, Herr …«
»Kreuthner.«
»Herr Kreuthner?«, sagte Falcking und lächelte unverbindlich.
Kreuthner sah Falcking an, sah den Porsche an, sah sich um. Aber da sah er nur Schartauer und keinen Zusammenhang mit irgendwas. Es war klar, dass etwas gelaufen war, von dem der Anwalt nicht wollte, dass es ans Licht kam. Leider hatte Kreuthner nicht den Anflug einer Ahnung, was das gewesen sein mochte. Normalerweise waren die Herrschaften besoffen unterwegs gewesen, wenn man ihre Porsches und BMWs und Mercedesse am nächsten Tag im Straßengraben fand. Falcking war nicht betrunken gewesen. Das war klar. Der hatte nicht mehr als zwei, drei Bier getrunken. Und dann den Wagen stehen lassen. Aber warum hatte er nicht gewollt, dass die Polizei das erfährt? Wieso hatte er anfangs behauptet, er sei noch nach Hause gefahren? Konnte ihm doch egal sein, wo sie seinen Wagen gestohlen hatten. Wenn er log, behinderte er nur die Aufklärung. Aber an Aufklärung war dem Anwalt anscheinend nicht gelegen.
»Wir kümmern uns erst mal um Ihre EC-Karte. Dann sehen wir weiter«, sagte Kreuthner. »Der Schlüssel steckt, wie gesagt, im Wagen. Wie kommt der da eigentlich hin?«
»Ich hab ihn wohl versehentlich stecken lassen«, sagte Falcking. »Ist, glaub ich, ’ne Ordnungswidrigkeit. Wollen Sie’s gleich kassieren?«
»Sie kriegen Post von uns. Schönen Tag noch.«
Kreuthner und Schartauer setzten sich in ihren Streifenwagen und fuhren los. Kreuthner sah im Rückspiegel, dass Falcking eine Weile neben dem Wagen stehen blieb und dem Polizeifahrzeug nachschaute. Dann öffnete er den Kofferraum. Kreuthner bedeutete Schartauer anzuhalten. Falcking starrte eine Weile in den Kofferraum, dann schloss er den Deckel wieder, setzte sich auf den Kotflügel des Wagens und machte gar nichts mehr. Die Sache stank zum Himmel.
[home]
23. Kapitel
Auch Wallner erinnerte sich jetzt wieder an Details, die ihm in der Zwischenzeit entfallen waren. Kreuthner hatte damals gesagt, man brauche einen Durchsuchungsbeschluss und dass man den Porsche von Falcking auseinandernehmen müsse und feststellen, wessen Blut das eigentlich auf dem Beifahrersitz sei und dass die Geschichte stinke wie ein »Schoaß von meinem Stiefvater nach am Zwiebelgulasch«. Den Vergleich konnten Gott sei Dank nur wenige aus eigener Erfahrung würdigen. Wallner kannte Kreuthners Neigung, sich wichtig zu machen. Andererseits durfte man Kreuthner nicht unterschätzen. Er hatte in lichten Momenten Scharfsinn und Instinkt. Was man denn als Grund für die Durchsuchung angeben solle, fragte Wallner. Das fragte er nicht, um Kreuthner den Wind aus den Segeln zu nehmen. Wallner schloss nicht aus, dass Kreuthner tatsächlich eine brauchbare Idee hatte. Aber Kreuthner musste passen. Er wusste ebenso wenig wie alle anderen, was für eine Straftat Falcking begangen haben könnte. Nirgends wurde ein Verbrechen gemeldet. Erst Wochen später begann Kummeder die Polizei mit der Behauptung zu nerven, jemand habe seine Freundin entführt. Aber da war Kreuthners Eifer in Sachen Falcking schon erloschen. Außerdem wusste jeder, dass Kathi Hoogmüller nicht entführt worden, sondern abgehauen war.
Bei der EC-Karte sei doch damals irgendetwas herausgekommen, erinnerte sich Wallner. Habe der Zimbeck nicht Geld damit abgehoben? Kreuthner pflichtete Wallner bei. Die EC-Karte! Unglaublich, aber wahr. Die sei noch in der Nacht vom Zimbeck benutzt worden. Tausend Euro habe der herausgezogen. So blöd könne eigentlich keiner sein, sollte man meinen, dass er mit der Karte zum nächsten Automaten fährt und sein Gesicht in die Überwachungskamera hält. Der Zimbeck schon. Gut, dumm sei der eigentlich nicht, obgleich eher Gewaltdelikten zuneigend. Was die Zahn- und Nasenärzte an dem schon verdient hätten, da hätten die ihm ruhig mal die Anwaltskosten zahlen können. Aber dann auch wieder sei der Zimbeck einer, der eins und eins zusammenzählen könne. Nur eben ein bisschen Hasardeur, immer einen Zacken zu viel riskierend. Das merke man etwa beim Schafkopfen. Kein schlechter Spieler, aber ein Solo nur mit vier Herren, wenn ein anderer schon gelegt hat – da sehe man, wes Geistes Kind der Zimbeck sei.
»Wie ist der Zimbeck an den PIN-Code von der Karte gekommen?«, wollte Mike wissen.
»Hat er net g’sagt. Oder hat er schon g’sagt. Aber die Erklärung war total bescheuert.«
»Was hat er denn gesagt?«
»Er hätt einfach vier Zahlen probiert und Glück gehabt.«
»Wie könnte er wirklich an den Code gekommen sein?«, fragte Wallner.
»Lesegerät«, meinte Lutz.
»Nie im Leben«, sagte Kreuthner. »Der Zimbeck kann grad mal seinen Computer einschalten. Des is keiner, der wo Kartencodes knackt.«
»Dann muss er es irgendwie anders erfahren haben. Vielleicht war ein Zettel bei der Karte, wo der Code draufstand«, sagte Wallner.
»Das hätt er doch zugeben können«, wandte Mike ein.
»Stimmt«, sagte Wallner. »Wie wär’s damit: Falcking hat Zimbeck selber den Code verraten.«
»Und wieso?«
»Er hat ihn gezwungen, erpresst, bedroht.«
Mike war anzusehen, dass ihm die ganze Geschichte gegen den Strich ging. »Kann ja sein. Vielleicht hat er den Falcking wirklich so eingeschüchtert. Nur: Wieso erzählt der Falcking das nicht der Polizei? Oder was hat er damals ausgesagt?«
»Dass er’s irgendwann gemerkt hätt, dass die Kart’n nimmer da is. Nämlich wie er das Taxi zahlen wollt.«
»Wenn das stimmt, kann er Zimbeck den Code nicht verraten haben.«
»Sei’s, wie’s mag. Irgendwer hat gelogen, wahrscheinlich beide. In Wirklichkeit geht es nicht um Diebstahl, sondern um räuberische Erpressung. Aber weder Täter noch Opfer haben ein Interesse daran, dass die Wahrheit herauskommt.« Wallner wandte sich an Kreuthner. »Kann das sein, dass der Zimbeck auch Falckings Wagen gestohlen hat?«
»Keine Ahnung. Mir sind der G’schicht ja nimmer weiter nachgegangen. Weil der Falcking hat ja keinen Strafantrag gestellt. Ich hab dem Staatsanwalt zwar g’sagt, dass da a öffentliches Interesse vorliegt und mir in jedem Fall Anklage erheben müssen, weil die G’schicht hat ja g’stunken wie d’ Schellen-Sau. Aber kennst es ja, die Brüder. Öffentliches Interesse, bloß weil einer sich a Auto ausleiht? Ja wo kommen wir denn da hin! Die faulen Socken, die g’stinkerten. Wenn des der Porsche von am Prominenten gewesen wär, des hättst sehen sollen, wie schnell da a öffentliches Interesse dag’wesen wär. Da kann der Herr Staatsanwalt nämlich seine eigene Visage im Fernsehen bewundern. So schaut’s doch aus. Mach ma uns doch nix vor.«
»Ja«, sagte Wallner. »Da hast du völlig recht. Aber wir sollten uns jetzt wieder beruhigen und überlegen, wie wir weiter vorgehen.«
Schweigen legte sich über die Anwesenden. Mike meinte schließlich, man solle weitermachen wie bisher und darauf warten, dass sich Herr Falcking meldete. Zwei Dinge seien bis dahin zu tun: Zimbeck auftreiben und mit dem Detektiv reden, den Kummeder bezahlt hatte, um Kathi Hoogmüller zu finden. Wallner bat Mike, sich zunächst um Zimbeck zu kümmern. Gegen halb eins würden sie dann zusammen nach Rosenheim fahren, um den Detektiv aufzusuchen.
Nachdem Wallner die Versammlung aufgelöst hatte und alle gegangen waren, stand mit einem Mal Vera Kampleitner in seinem Büro. Wallner war zu überrascht, um zu lächeln.
»Hallo«, sagte Vera Kampleitner.
»Hallo«, sagte Wallner.
»Ich dachte, Sie würden sich freuen, mich wiederzusehen.«
Wallner bot ihr einen Stuhl an. »Warum dachten Sie das? Setzen Sie sich.«
»Weil …«, sie war sichtlich irritiert. »Weil Sie das gestern gesagt haben. Das waren Ihre letzten Worte, bevor ich gefahren bin. Aber vielleicht hab ich mich auch verhört.«
»Nein, nein. Das stimmt. Ich wollte was Nettes sagen, damit der Abend nicht so unversöhnlich ausklingt.«
Sie sah ihn an, lange, ungläubig, in seiner Mimik forschend, ob dort etwa Ironie lauerte. Nein, da lauerte nichts. Keine Ironie, kein charmantes Lächeln. Der meinte es ernst. Auch Wallner sah Vera Kampleitner an. Sie trug die Haare heute offen. Das stand ihr gut. Die Strenge der hinter dem Kopf zusammengebundenen Haare hatte ihr durchaus gestanden. Das hier war anders. Ein wenig – erotischer. Der Geruch von Leder machte sich breit im Büro. Er kam von ihr. Die Lederjacke, die sie anhatte, strömte ihn aus. Auf dem schweren Lederduft schwebte eine zitronige Kopfnote, vermutlich von Vera Kampleitners Eau de Toilette. Wallners Augen wanderten zu einer Stelle an ihrem Hals, gleich unter dem Ohr, wo ein quer laufendes Fältchen endete und die Schlagader sich wölbte – da musste sie sein, die Stelle, an der sie das Eau de Toilette aufgetragen hatte. Nicht gesprüht. Das würde den ganzen Raum füllen. Getupft. Nur eine frische Nuance, die sie dem wuchtigen Lederodeur ihrer Jacke beigefügt hatte. Wallner sog die Luft etwas tiefer ein, unmerklich, wie er hoffte, um den Duft ihrer Haare zu spüren. Vera Kampleitner jedoch schloss ihren halbgeöffneten Mund, schluckte und sagte: »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie ging. Wallner begriff erst spät, dass er etwas tun musste.
»Warten Sie. Das war nur ein Spaß. Vielleicht nicht der witzigste, den Sie je gehört haben, aber …«
»Ah ja? Ist Ihnen aufgefallen, dass ich nicht gelacht habe?« Sie war stehen geblieben, hatte sich wieder umgedreht, funkelte Wallner an.
»Sehen Sie’s mir nach. Ich habe um die Zeit mit meinem Kreislauf zu kämpfen. Deswegen sieht man mir die Freude nicht gleich an. Aber hier drin …«, Wallner legte seine rechte Hand auf die Brust, »… mein Herz, das hat gelacht und sich gefreut, wie Sie plötzlich hier im Zimmer standen. Ehrlich, Sie müssten mein Herz sehen. Aber leider gibt es für Außenstehende nur dieses müde Gesicht. Meine Mitarbeiter haben sich schon dran gewöhnt. Denen macht das nichts, dass sie vormittags einen scheinbar – und ich sage bewusst ›scheinbar‹ – miesepetrigen Chef haben.«
»Während Ihr Herz gleichzeitig diese Varieté-Step-Nummer tanzt.« Ihre Miene wechselte ins Spöttische. »Ich finde, Sie übertreiben ein bisschen.«
»Wie kann ich meiner Freude sonst noch Ausdruck verleihen außer durch mein wirres Gerede?«
»Ich könnte noch einmal durch diese Tür hereinkommen, und wir fangen von vorn an.«
»Gute Idee – prinzipiell. Bringt in dem Fall leider nichts, weil mein Kreislauf davon auch nicht auf Touren kommt. Ohne Kreislauf kein Lächeln. Das Herz freut sich, aber keine Sau merkt’s. Weswegen sind Sie eigentlich hergekommen?«
»Ich hab mir die Videoaufnahmen jetzt vollständig angesehen. Die vom Riederstein sind leider nichs geworden. Da sind gerade Wolken aufgezogen. Ich dachte, es geht noch. Aber es ist nicht viel zu erkennen.«
»Versuchen Sie’s heute noch mal.«
»Das war der Plan. Aber so wie’s da draußen aussieht …« Sie deutete auf die Waschküche vor Wallners Fenster.
Wallner sah ebenfalls hinaus, dachte ein bisschen nach, sog Luft durch die Nase – Kokos. Das musste ihr Shampoo sein. »Okay«, sagte er schließlich. »Tun wir was für meinen Kreislauf.«
[home]
24. Kapitel
Wallner hatte sich Sportschuhe angezogen. Er hatte immer ein Paar im Büro. Man wusste nie, in was für Bodenverhältnisse man im Dienst geriet. Obwohl ihm ein bisschen schlecht war, trug er Veras Kamera. Da hatte er keine Einwände gelten lassen. Veras Kamera deswegen, weil Wallner Frau Kampleitner zum Zeichen seiner Herzensfreude das Du angeboten hatte. Also trug Clemens jetzt Veras Kamera auf den Riederstein. Wie Vera nach wenigen Metern Wanderung auffiel, hatte Wallner seine Daunenjacke im Auto gelassen. Ob das bei arktischen Temperaturen um die zwölf Grad nicht reichlich gewagt sei, hatte sie gefragt. Wallner hatte gesagt, sie könne sich ihren Spott sparen. Er wisse sehr genau, was er tue. In Sachen Kälteschutz erlaube er sich keine Nachlässigkeit. Wie wohl auch sonst nicht, stichelte Vera. Wie – richtig erkannt – auch sonst nicht, sagte Wallner. Vorliegend gelte zu beachten, dass sie bergauf gingen. Da werde es einem von innen warm, selbst ihm, Wallner. Freilich bestehe die Gefahr, dass man den Berggipfel verschwitzt erreiche, dort oben abkühle und die Körpertemperatur ins Bodenlose falle. Aber dazu werde es nicht kommen, wie Vera in Kürze sehen könne.
Vera hatte den Sinn ihrer Wanderung von vornherein in Zweifel gezogen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Sicht auf den Bergen, wo doch die Wolken wohnten, besser sei als unten in Miesbach. Doch mit einem Mal – sie hatten zwei Drittel des Wegs zur Galaun zurückgelegt – wurde es heller um sie herum. Je mehr sie an Höhe gewannen, desto lichter wurde der Nebel. Dann, von einer Sekunde auf die andere, riss der Schleier auf. Die Sonne übergoss die Fichten und Birken vor ihnen mit gelbem Licht. Kurz nur, dann schwappte von hinten wieder der Nebel heran, und der Bergwald ward abermals düster und grau. Nach einer Weile wiederholte sich das Schauspiel. Es wurde heller, der Dunst verzog sich, die Sonne brach durch. Diesmal erschien hoch über ihnen der blaue Himmel, und in den Himmel hinein ragte der Riederstein mit der Kapelle auf seiner Spitze, umwabert von Federwolken, als schwimme der Fels im blubbernden Kessel einer Alchimistenküche. Vera blieb stehen und staunte. »Sonne. Unglaublich«, sagte sie.
»Es wird noch besser«, sagte Wallner. »Schauen wir’s uns von oben an.«
Das Wirtshaus auf der Galaun lag bereits über der Wolkengrenze. Ein paar wenige Gäste genossen die Oktobersonne bei einem Weißbier auf der Terrasse. Vera und Wallner ließen das Wirtshaus linker Hand liegen und stapften den Kreuzweg hinauf. Der Weg war steil, in den Waldboden waren Holzstufen eingelassen. Wallner kam ins Schnaufen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Tropfen war bereits auf sein linkes Brillenglas gefallen. Er musste stehen bleiben und das Glas putzen.
»Soll ich mal die Kamera nehmen?«, fragte Vera.
»Auf keinen Fall. Ich hab mich grad dran gewöhnt. Tropft bei dir nichts auf die Brille?«
»Ich tupfe rechtzeitig.« Vera hielt ihm ein zerknülltes Papiertaschentuch vor die Nase.
Wallner nickte, setzte seine Brille wieder auf, packte den Kamerakoffer und setzte sich in Bewegung.
»Geht’s deiner Schwiegermutter besser?«
»Ja. Ich war gestern Nacht noch bei ihr im Krankenhaus. War nur eine Knöchelprellung. In ein paar Tagen kommt sie wieder raus. Ich soll dich von ihr grüßen.«
»Mich? Wieso?«
»Ich hab ihr erzählt, dass du einen Großvater hast, der mit jungen Mädchen flirtet. Und dass du dir deswegen Sorgen machst. Das fand sie interessant.«
»Das erzählst du deiner Schwiegermutter? Ich meine, ihr seid nicht mal verwandt.«
»Sie freut sich, wenn ich ihr aufregende Dinge erzähle.«
»Die Frau ist gestern in ihrer Wohnung zusammengebrochen. War das nicht aufregend genug?«
»Ist doch egal. Sie kennt weder dich noch deinen Großvater.«
Sie trotteten eine Weile stumm nebeneinanderher. Die Stationen des Kreuzwegs glitten an ihnen vorbei, unbeachtet.
»Du gibst nicht gern was von dir preis«, sagte Vera.
»Wieso? Nur weil ich nicht möchte, dass eine alte Frau, die ich nicht kenne, intime Details über meinen Großvater erfährt?«
»Nein, das hat damit nichts zu tun. Es ist nur so, du … du bist immer souverän, du gerätst nie aus der Fassung, dein Schreibtisch ist perfekt aufgeräumt, du machst Witze, wenn man dir zu nahekommt. Mit einem Wort: Du hast immer die Kontrolle über die Situation. Ich glaube, du bist ein Kontrollfreak.«
»Hochinteressant. Und weißt du, warum?«
»Sag’s mir.«
Wallner blieb stehen, um Luft zum Reden zu schöpfen. »Das klang eben so, als würdest du dich selber beschreiben.«
»Ja. Mag sein. Aber um mich geht’s gerade nicht. Es geht um dich. Aber das ist dir schon wieder unangenehm. Also versuchst du, vom Thema abzulenken. Um nicht die Kontrolle zu verlieren. Das ist das eigentlich Interessante.«
Wallner ging weiter. »Ich hab keine Angst davor, über mich zu reden. Ich finde es nur sinnlos. Ich meine, wozu sollten wir über mich reden?«
»Ich find’s zum Beispiel interessant.«
»Ja, du. Ich find’s nicht so interessant. Ich weiß, wie ich bin. Da muss ich nicht mit anderen Leuten drüber diskutieren.«
»Entschuldige. Ich wusste nicht, dass du der einzige Mensch auf diesem Planeten bist, der selber weiß, was er für Macken hat.«
»Ich bin nur der Einzige, der es zugibt.« Wallner grinste sie an.
»O nein! Wir werden das nicht wieder ins Spaßige ziehen. Gib einfach zu: Es interessiert dich eigentlich, wie andere dich sehen. Aber du hast Angst, es zu erfahren.«
»Okay. Ich bin in deinen Augen also ein verschlossener Kontrollfreak. Und ja, ich hab das bis jetzt eigentlich noch nicht so gesehen. Und noch mal ja: Ich könnte mir ein schöneres Thema vorstellen, wenn ich an einem herrlichen Oktobertag durch den bunten Herbstwald auf den Berg gehe. Und jetzt?«
Vera sah Wallner an, als sei er ein seltenes Insekt. »Und jetzt!? Ja vielleicht möchtest du dran arbeiten. Darüber reden. Ein bisschen offener werden, mal die Kontrolle abgeben. Glaub mir, das macht vieles leichter.«
»Du redest jetzt aber nicht aus eigener Erfahrung?«
»Doch. In gewisser Weise.«
Wallners Miene sagte, dass er ihr kein Wort glaubte.
»Nicht dass ich Expertin darin bin, wie entspannend es ist, die Kontrolle abzugeben. Oder sich anderen gegenüber zu öffnen. Aber ich arbeite an mir. Ich versuche zumindest, mich in der Hinsicht zu ändern.«
»Hat so ein Versuch mal in meiner Anwesenheit stattgefunden?«
Vera warf ihm einen genervten Blick zu. »Na meinetwegen. Du bist ein verschlossener Kontrollfreak und siehst keinen Anlass, daran etwas zu ändern.«
»Ja. Für dienstliche Beziehungen finde ich das völlig in Ordnung.«
In Veras Gesicht stritten Fassungslosigkeit, Ärger und Enttäuschung miteinander. »Dienstliche Beziehungen – okay.« Sie beschleunigte ihren Schritt, blieb dann aber abrupt stehen. »Woher kommt diese Freude daran, mich ständig vor den Kopf zu stoßen?«
Wallner sah sie mit offenem Mund an, ohne dass er zunächst eine Antwort hervorbrachte. Er war ein Rindvieh. Daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte versucht, sich ihm zu nähern, ein kleines bisschen von ihm zu greifen, seine Maske zu lüften und dahinter zu schauen. Sie interessierte sich für ihn, weil sie ihn auf irgendeine Art mochte. Sie hatte ihn provoziert. Aber warum? Weil das ihre Art war? Vielleicht. Vielleicht aber auch, weil er anders nicht zu knacken war. Weil man mit dem Hammer auf die dicke Nussschale hauen musste, um sie zu öffnen. Und wie hatte er reagiert? Er hatte getan, was er immer tat: Er war souverän geblieben, hatte jeden Ball mit lässiger Geste retourniert, sich dann aber in seinem eigenen rhetorischen Gebäude verlaufen, bis er vor einer Mauer stand, die er mit dem Vorschlaghammer einreißen musste.
»Es macht mir gar keinen Spaß. Es … es passiert einfach so. Tut mir leid.«
Sie waren wieder stehen geblieben. Sie sah ihn stumm an. Da musste schon noch mehr kommen, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.
»Ich wollte damit nicht sagen, dass ich dich menschlich uninteressant finde.«
»Da bin ich ja erleichtert.«
»Es macht die Sache übrigens nicht einfacher, wenn du jetzt ironisch wirst.«
»Du hast recht. Sorry.«
Wallner sagte nichts dazu. Vielmehr blickte er auf einmal starr in eine Richtung, nahm die Brille ab, putzte sie mit einem Zipfel seines Hemds, sah wieder in die gleiche Richtung und neigte dabei den Kopf hin und her.
»Was ist?«, fragte Vera.
»Ich hab da grad was gesehen. Jetzt ist es weg.«
»Was hast du gesehen?«
»Etwas Metallisches. Auf dem Waldboden da vorn.«
Wallner wiegte erneut den Kopf und scannte den laubbedeckten Waldboden. Dann entdeckte er, was er suchte, und ging darauf zu. Ein Stück Metall lag im Laub. Ein Projektil. Er ging vor dem Fund in die Knie und betrachtete das Objekt eine Weile.
»Eine Gewehrkugel?«, fragte Vera.
»Sieht so aus.«
»Vielleicht von der Jagd?«
»Vielleicht. Sieht aus wie eine Sieben-Komma-zweiundsechzig-Millimeter-Patrone. Die werden bei der Jagd, aber auch militärisch verwendet. Könnte auch aus der Tatwaffe stammen.« Wallner sah nach oben in Richtung Kapelle. Die Flugbahn war durchaus im Bereich des Möglichen. »Hattest du nicht eine Packung Papiertaschentücher dabei?«
Vera zog die Packung aus ihrer Jacke und reichte sie Wallner. Der nahm die Taschentücher heraus und gab Vera alle bis auf eins zurück. Mit dem Tuch nahm er vorsichtig die Patrone vom Boden auf und ließ sie in den Plastikbeutel fallen.
»Hat der Mörder zwei Mal geschossen?«
»Kreuthner hat nur einen Schuss gehört. Aber das heißt nichts. Wer weiß, ob der überhaupt nüchtern war. Ich lass die Kugel auf alle Fälle untersuchen.«
Fünf Minuten später standen sie auf dem Gipfel. Unter ihnen ein Meer von Watte, aus dem die Gipfel der Berge um den Tegernsee ragten wie die Inseln eines riesigen Atolls. Nach Norden hin verschmolz das Meer mit dem Horizont. Im Süden konnte man bis zu den Zillertaler Gletschern und nach Italien sehen, im Südosten bis zum Großvenediger. Weiße Gipfel auf weißer Watte, eine jungfräulich weiße Welt in der Herbstsonne.
Sie waren alleine dort oben am Kirchlein. Vera blickte verzückt auf die Märchenwelt unter ihr und vergaß darüber die Kamera. »Schön«, sagte sie. »Wunderschön.«
Wallner stellte sich hinter sie und legte seine Hand auf ihre Hand, die auf dem eisernen Geländer ruhte. Ihre Finger verschlangen sich ineinander. Sie lehnte sich zurück. Wallner konnte jetzt seine Nase in ihr Haar versenken. Es roch nach Kokos und etwas Exotischem und war weich und heiß von der Sonne.
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25. Kapitel
Der Nebel war im Lauf des Tages noch dichter geworden. Sie hatten fast eine Stunde bis Rosenheim gebraucht. Auf der A 8 hatte es wegen der schlechten Sichtverhältnisse mehrere Auffahrunfälle gegeben. Die Meteorologen hielten es für möglich, dass sich der Nebel für länger einrichtete. Grund sei eine außergewöhnlich stabile Inversionslage. Das Land vor den Alpen versank in Dunst und Dämmer. Der Nebel nahm dem Tag so viel Licht, dass sich mittags die Straßenlaternen einschalteten.
Vera und Wallner hatten sich nach einigen Augenblicken der Nähe wieder Dienstlichem zugewandt, und Vera hatte die Areale am Fuß des Riedersteins abgefilmt, die als Standort des Schützen in Betracht kamen. Die Lichtverhältnisse waren bestens. Kein Detail entging Veras neuem Teleobjektiv. Gegen Mittag hatte Wallner Vera in Miesbach abgesetzt. Sie wollte noch ein bisschen bleiben, sich trotz Nebels den Ort ansehen und ihre Aufnahmen sichten. Wenn es keine Zwischenfälle mit der älteren Verwandtschaft gab, war geplant, zusammen zu Abend zu essen. Um Viertel nach zwölf holte Wallner Mike im Büro ab und fuhr mit ihm nach Rosenheim. Auf der Fahrt berichtete Mike von seinen Bemühungen, Peter Zimbeck aufzutreiben. Im Wirtshaus »Mangfallmühle« war er nicht. Das machte am Montag erst abends auf. Er habe dem Mann mehrfach auf die Box gesprochen, aber keinen Rückruf erhalten. Inzwischen habe er Zimbecks Kfz-Kennzeichen an alle Streifenwagen übermitteln lassen, mit der Bitte, den Burschen nach Miesbach zu bringen, wenn man ihn sehe. Bei dem Nebel sei es aber unwahrscheinlich, dass jemand Zimbecks Wagen sichtete. Da müsste schon einer direkt drauffahren.
Gregor Pikowski hatte seine Detektei in einem Neubau am Rande der Rosenheimer Altstadt. Die Einrichtung war sachlich, schlicht. Schreibtisch und Regale in Weiß gehalten, Computer ebenfalls. Hightech. Die Professionalität, die die Einrichtung vermitteln sollte, stand im Kontrast zu dem Umstand, dass hier außer dem Detektiv niemand zu arbeiten schien. Pikowski war, wie er zu Protokoll gab, tatsächlich von Kummeder engagiert worden, um Kathi Hoogmüller zu finden. Das hatte sich Kummeder einiges Geld kosten lassen. Er war besessen gewesen von dem Gedanken, dass seine Freundin, die Kummeder nach Pikowskis Eindruck über alle Maßen liebte, entführt worden war. Natürlich habe er, Pikowski, nachgefragt, warum denn die Polizei in der Sache nicht tätig geworden sei. Ein Herr Kreuthner von der Miesbacher Polizei habe ihm gesagt, es gebe keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen oder für Selbstmord. Es deutete vielmehr alles darauf hin, dass sich Frau Hoogmüller abgesetzt habe und von ihrem Freund nicht gefunden werden wollte. Kummeder habe das als Unsinn abgetan, gar eine Verschwörung vermutet. Selbst die Tatsache, dass sich die angeblichen Entführer nicht gemeldet hatten, ließ Kummeder nicht an seiner Theorie zweifeln. Er wähnte seine Freundin irgendwo in einem Kellerverlies, in dem ihr furchtbare Dinge angetan würden. Bei seinen Recherchen habe Pikowski herausgefunden, dass Kummeder selbst seiner Freundin Schlimmes angetan hatte, so dass ihm schon Zweifel gekommen waren, ob es ethisch überhaupt vertretbar sei, die Gesuchte zu finden. Die Frage sei aus zweierlei Gründen letztlich nicht relevant geworden: Zum einen habe er die Frau ja nicht gefunden. Zum anderen habe er vor einiger Zeit die Suche abgebrochen, weil sein Auftraggeber nicht mehr willens oder in der Lage war, die ausstehenden Honorare zu bezahlen. Die gesuchte Kathi Hoogmüller hatte keine Angehörigen, die sie vermissten. Ihr Vater war unbekannt und ihre Mutter schwerste Alkoholikerin. Sie befand sich in einer Entzugseinrichtung. Die Frau hatte seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter gehabt. Es sei also nicht verwunderlich, fuhr der Detektiv fort, dass sich Kathi Hoogmüller nicht bei ihrer Mutter gemeldet habe. Pikowski hatte auch eine Schulfreundin der Vermissten ausgemacht, die nach München gezogen war und bis zuletzt unregelmäßigen Kontakt zu ihr hatte. Interessanterweise war dieser Kontakt im Juni 2007 abgerissen. Weder Anrufe noch E-Mails der Freundin wurden beantwortet. Kathrin Hoogmüllers E-Mail-Account sei übrigens 2008 mangels Aktivitäten eingestellt worden. Das alles mochte seinen Grund darin haben, dass Kathrin Hoogmüller keine Spuren hinterlassen wollte. Doch habe er, Pikowski, bei seinen Recherchen immer wieder den Eindruck gehabt, dass an dem Verdacht seines Auftraggebers doch etwas dran sein könnte. Seit dem 15. Juni 2007 sei Frau Hoogmüller jedenfalls wie vom Erdboden verschluckt.
 
Auf dem Rückweg erhielt Wallner kurz vor dem Irschenberg einen Anruf. Jonas Falcking, der Rechtsanwalt, sagte, er sei bereit, Wallner zu treffen. Da sich Wallner ohnehin auf der Autobahn befand, schlug Falcking ein Treffen im Restaurant des nahe der Autobahnausfahrt Holzkirchen gelegenen Golfclubs in Valley vor. Die Atmosphäre sei ruhig, gediegen und angenehm. Und das Lokal vermutlich leer, denn bei dem Nebel könne niemand Golf spielen.
Zwanzig nach drei fuhren Wallner und Mike auf dem Parkplatz der Golfanlage vor. Der Club war erst wenige Jahre alt. Die Spielbahnen hatte man auf dem ehemaligen Gelände von Radio Free Europe angelegt. Früher hatte dort eine zyklopenhafte Sendeanlage westliche Propaganda nach Osteuropa gefunkt. Den Sender hatte man zur Freude der elektrosmogverängstigten Anwohner abgebaut, das flache Terrain onduliert und mit Fairways, Grüns und Bunkern versehen. Es war an nichts gespart worden, das Ziel hochgesteckt. Man wollte, so die Gerüchte, den Ryder Cup eines Tages nach Valley holen. Die Kommissare gingen zum Clubhaus, das sich jenseits des Parkplatzes nur schemenhaft abzeichnete, vorbei an einem Putting Green, auf dem zwei unbeirrte Golfspieler Bälle in die Löcher schubsten. Gegenüber auf der Driving Range hatte man das Flutlicht angemacht. Das änderte nichts daran, dass die abgeschlagenen Bälle nach dreißig Metern vom Dunst verschluckt wurden. Auch hier waren zwei Herren und eine Dame, die das nicht störte, mit Eifer zugange.
Die Bedienung sah von ihrer Zeitschrift auf, als die beiden Männer das Restaurant betraten. Wallner und Mike setzten sich an einen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals, um das anstehende Gespräch in größtmöglicher Privatheit führen zu können, und ignorierten den Anflug von Genervtheit in den Augen der Bedienung, die für die einzigen Gäste im Raum jetzt die längstmögliche Strecke zurücklegen musste. Zwei Tassen Kaffee später war Falcking immer noch nicht da. Wallner rief ihn auf dem Handy an. Falcking entschuldigte sich und sagte, er stehe in einem Stau, dessen Ursache und Länge er nicht erkennen könne.
Um zwanzig nach vier traf Falcking im Restaurant ein. Er hatte einen dunklen Anzug an, trug Krawatte und einen kleinen Aktenkoffer in der Hand. Keinen klobigen Anwaltskoffer, in dem der Jurist Robe und Gesetzbücher verstaute. Nein, ein Attachéköfferchen. So etwas hatten nur Anwälte, die nicht zu Gericht mussten und allenfalls Vertragsentwürfe mit sich führten. Man hätte Falcking für einen Wallstreet-Banker halten können. Offenbar gefiel ihm dieses Image. Etliche Falten und Flecken verrieten allerdings, dass der Wallstreet-Anzug seit längerem nicht mehr zur Reinigung gebracht worden war. Falcking schien irritiert, als er an den Tisch trat. »Ich hatte eigentlich gedacht, wir reden unter vier Augen«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.
»Mein Kollege wird unser Gespräch genauso vertraulich behandeln wie ich«, versicherte Wallner.
»Ich bin mir nicht im Klaren, inwieweit Sie bestimmte Dinge überhaupt vertraulich behandeln dürfen. Oder anders gesagt, wenn wir zu zweit sind, ist meine Beweislage günstiger.«
»Sie meinen, dann steht Aussage gegen Aussage.«
Falcking sagte nichts dazu.
»Mike – macht’s dir was aus, die Dame hinter dem Tresen aufzuheitern?«
Mike stand auf und legte Falcking eine Hand auf die Schulter. »Dieses Misstrauen hab ich nicht verdient.«
Falcking machte eine Geste des Bedauerns.
»Und ich vergess so was nicht«, schickte Mike finster nach, bevor er seinem Gesicht wieder ein Lächeln überstülpte und sich zum Tresen begab, wo ihn die junge Frau mit einem fragenden, aber erwartungsvollen Blick empfing.
Bis Falcking seinen Kaffee hatte, redeten sie über die Kriminalität und das Gerichtswesen im Landkreis, über Falckings Tätigkeitsschwerpunkt, den er mit »Vertrags- und allgemeines Schadensrecht« beschrieb, und andere Belanglosigkeiten. Wallner versicherte sich sodann durch einen Blick zum Tresen, dass die Bedienung von Mike gut unterhalten wurde.
»Gut. Fangen wir an. Punkt eins: Was soll die Geheimniskrämerei? Warum können Sie mir nicht einfach sagen, was Sie gesehen haben?«
»Weil da eine Menge dranhängt. Es ist ein – wie soll ich sagen – sehr komplexes Gebilde von Rechtsfragen, die zunächst beantwortet werden müssten, bevor ich Ihnen helfen kann.«
»Was wollen Sie? Einen Deal?«
»So was in der Art.«
»Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Das müssen Sie mit der Staatsanwaltschaft verhandeln.«
»Ja, ja. Ich weiß. Die sind an sich zuständig.« Er sah sich mit ruckartigen Bewegungen um, nickte heftig – warum auch immer – und nahm einen schnellen Schluck von seinem Cappuccino, um ihn anschließend mit dem Löffel gehörig durcheinanderzurühren. »Aber kennen die sich auch aus? Ich meine, da kommt so eine achtundzwanzigjährige Büromaus aus München, die gerade mal ihr zweites Staatsexamen hat und nur deshalb Staatsanwältin ist, weil sie eigentlich Familienrichterin und dann schwanger werden will. Sie wissen, was ich meine.«
Wallner wusste, was Falcking meinte. In Bayern musste jeder, der eine Stelle als Richter haben wollte, erst ein paar Jahre bei der Staatsanwaltschaft schuften. »In unserem Fall ist Frau Kesselbach zuständig. Ich weiß nicht, ob Sie sie kennen. Die Frau hat Erfahrung und weiß, wovon sie redet.«
»Wirklich? Gut, freut mich. Trotzdem …« Falcking leckte seinen Löffel ab, steckte ihn in die Zuckerdose, gab einen Löffel Zucker in seinen halb ausgetrunkenen Cappuccino und rührte in der Tasse herum. »Schauen Sie, es geht mir um Folgendes: Diese Leute kommen aus München, ja? Die kennen die Verhältnisse hier nicht. Um mein Anliegen beurteilen zu können, muss man aber mit den Verhältnissen hier vertraut sein. Das kann man nicht nur juristisch sehen, oder besser gesagt, das Juristische muss im Lichte des Lokalkolorits ausgelegt werden. Ich hoffe, ich verwirre Sie nicht zu sehr.«
»Sie verwirren mich außerordentlich.«
»Was ich von Ihnen will: Ich will Ihnen mein Anliegen erklären, und Sie sollen sich bei Frau Kesselbach oder wem immer für mich einsetzen. Dann bekommen Sie meine Aussage. Eine Aussage, die Ihnen das Leben – das verspreche ich – sehr erleichtern wird.«
»Können Sie mir den Täter nennen?«
»Wahrscheinlich. Das heißt: Es ist sehr wahrscheinlich, dass Sie den Täter mit meiner Aussage überführen können.«
»Schön. Was wollen Sie dafür?«
»Ja – jetzt wird’s schwierig. Wie soll ich Ihnen das abstrakt erklären?«
»Hat es irgendetwas mit dem Verschwinden von Kathi Hoogmüller zu tun?«
Falckings Gesicht erstarrte. »Vielleicht.«
»Warum hat Kummeder Sie angerufen? Weil Sie etwas über Frau Hoogmüllers Verschwinden wissen?«
Falcking überlegte einige Sekunden. »Ja. Der Mann war ziemlich penetrant. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Er hatte sich wohl in die Idee verrannt, dass seine Freundin entführt wurde.«
»Wissen Sie etwas über ihr Verschwinden oder nicht?«
»Um das Thema zu beenden, sag ich jetzt mal: Nein.«
»Heißt das, Sie werden zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht was anderes sagen?«
»Das ist mir jetzt zu unsystematisch. Warum hören Sie sich nicht einfach mein Anliegen an?«
»Bitte«, sagte Wallner. »Darf ich mir Notizen machen?«
»Ungern. Das kriegt dann gleich so was Aktenkundiges.«
Falckings Handy klingelte. Er entschuldigte sich, stand auf und ging telefonierend vom Tisch weg. Wallner sah zu Mike. Der beugte sich gerade über den Tresen und flüsterte der jungen Frau etwas zu, worauf sie schrill auflachte. Wallner sah auf seine Uhr. Es ging auf fünf zu. Er hatte allerhand zu tun und vertrödelte seine Zeit mit einem Anwalt, der sich anstellte wie die Jungfrau in der Männersauna. Falcking schien ein schwieriges Gespräch zu führen. Mehrfach forderte er seine Gesprächspartnerin – Wallner vermutete hinter der Anrede »Spatz« eine Frau – auf, Ruhe zu bewahren, und erinnerte daran, dass man es bei früheren Gelegenheiten auch hinbekommen habe. Dann war Falcking im Toilettengang verschwunden und nicht mehr zu verstehen. Als er wieder zu Wallner an den Tisch trat, erklärte er, dass sein Schwiegervater verschwunden sei. Er leide unter Alzheimer und sei mittlerweile außerhalb seines eigenen Hauses komplett orientierungslos. Vermutlich irre er irgendwo in Gmund umher. Falckings Frau und deren Mutter seien gegenwärtig auf der Suche, die sich infolge des dichten Nebels schwierig gestalte. Er habe gerade versprochen, bei der Suche zu helfen, und bitte um Verständnis. Sobald er wieder verfügbar sei, werde er sich melden. Wallner war nicht begeistert und fragte, ob das jetzt wirklich sein müsse. Es sei ein Notfall, rechtfertigte sich Falcking. Wallner bot polizeiliche Hilfe bei der Suche an. Falcking meinte, er werde nötigenfalls auf das Angebot zurückkommen.
»Ach ja«, sagte Falcking im Weggehen, »Sie können Ihre Leute eigentlich in den Feierabend schicken. Wär vielleicht auch besser so.«
»Wie bitte?«
»Das werden Sie verstehen, wenn ich meine Aussage mache. Bis später. Ich beeil mich.«
[home]
26. Kapitel
15. Juni 2007, 23 Uhr 28: Das Haus war in einer Seitenstraße gelegen. Neunzigerjahre, Landhausstil, unten Putz, Holz im oberen Stockwerk. Barocke, geschnitzte Pfettenbrettchen hingen vom Dachgiebel, die Eindeckung war aus Schindeln, was selten war und ein wenig extravagant wirkte. Auf dem angrenzenden Grundstück ein weiteres Einfamilienhaus, gegenüber ein Bauernhof aus dem siebzehnten Jahrhundert nebst Austraghäuschen, das man in einer späteren Epoche dazugebaut hatte. Das Nachbarhaus und der Bauernhof waren dunkel. Falcking und das Mädchen standen vor der Eichentür, auf Kopfhöhe ein Fensterchen mit Butzenscheibe, braun und undurchsichtig.
Im Haus rührte sich nichts. Sie hatten vor einer halben Minute geklingelt und warteten im Schein einer Lampe, die über der Tür angebracht und mit zwei Hundertwattbirnen bestückt war. Hinter ihnen schirmte ein mächtiges, mit Efeu überwachsenes Spalier die Besucher gegen Blicke aus den benachbarten Häusern ab. Der Bewegungsmelder schlug erst an, wenn man bereits hinter dem Spalier war. So konnte niemand aus der Nachbarschaft sehen, wer nachts das Haus besuchte. Die meisten Besucher kamen nachts. Die Bepflanzung des Spaliers war mit Bedacht gewählt. Der winterfeste Efeu bot zu jeder Jahreszeit Sichtschutz.
Falcking trat einen Schritt zur Seite, so dass er am Efeu vorbei zum Nachbarhof sehen konnte. Der lag in Dunkelheit. Aber wer wusste schon, ob nicht einer am schwarzen Fenster stand und herüberspähte. Das Mädchen klingelte noch einmal.
»Sie haben doch angerufen. Er muss wissen, dass wir kommen.«
»Vielleicht ist eine andere Patientin da.«
Das hätte den Wagen mit Tölzer Kennzeichen erklärt, der vor dem Haus stand. Dr.Junkinger hatte einen weiten Einzugsbereich.
Falcking sog die sommerliche Nachtluft ein. Sie war warm, föhnig. Nur ab und zu kam ein eisig feuchter Hauch aus dem nahe gelegenen Mangfalltal heraufgeweht.
 
Die Begegnung mit dem Freund des Mädchens lag fünf Minuten zurück. Die Erinnerung daran ließ Falckings Hände feucht werden. Sie hatten sich gegenübergesessen in ihren Autos. Der andere in seinem Saab, der Arm mit dem Batman-Tattoo und der Zigarette in der Hand hing aus dem Fenster, nicht lässig, sondern nervös. Er hatte dunkle Ringe um die Augen. Die Augen sahen Falcking an, prüften jedes seiner Worte, wanderten an ihm vorbei ins Innere des Porsche. Was sie dort sahen, wusste Falcking nicht. Er hatte nicht den Mut, sich zur Seite zu drehen und selbst nachzusehen. Wenn der andere etwas entdeckte, würde er Gewalt anwenden. Falcking hätte dem nichts entgegenzusetzen. Er war nicht der Typ, der prügelte. Der andere schon.
»Da oben«, Falcking wies in die Richtung, aus der er gekommen war, »wenn Sie aus dem Mangfalltal hinausfahren, da hab ich eine Frau gesehen. Sie hat irgendwas Weißes im Gesicht gehabt. Kann ein Verband gewesen sein.« Falckings Stimme war fest. Lügen konnte er. Das war er gewohnt wie der andere das Prügeln. Der andere nickte langsam, seine Augen sahen durch Falcking hindurch. Das Weiße um die Iris war blutunterlaufen, wie man jetzt erkennen konnte, da sich ein anderer Wagen näherte und sein Fernlicht auf den Saab warf. O Gott, der hat auch noch Drogen genommen, dachte Falcking. Ein paar Sekunden später war der dritte Wagen abgebogen und hatte sein Licht mitgenommen.
»Wo ist sie hingelaufen?«, wollte er wissen.
»Keine Ahnung. In Richtung von einem der Bauernhöfe. Ich kenn mich da oben nicht aus.« Der andere hatte noch einmal herübergestarrt, dass Falcking die Gedärme zu Eis wurden. Dann hatte er Gas gegeben und war weitergefahren. Falcking traute sich immer noch nicht, den Blick nach rechts zu wenden. Er merkte, dass seine Hände zitterten.
»Ist er weg?«, sagte eine gedämpfte Stimme. Im Fußraum der Beifahrerseite glänzte die Lederjacke der jungen Frau. Sie hatte sich dort zusammengekauert.
»Ja. Sie können wieder raufkommen.« Die junge Frau entstieg mit Mühe ihrem Versteck. Blut rann ihr aus der Nase über die Lederjacke auf die Jeans. Falcking reichte ihr das weiße Baumwolltaschentuch mit den Initialen »J. F.«, das ihm seine Großmutter zur Hochzeit geschenkt hatte. Innerhalb von Sekunden war es tiefrot gefärbt. Falcking sah das Mädchen regungslos an.
»Fahren Sie einfach weiter«, sagte sie. Er nickte, atmete tief in den Bauch und legte seine zitternden Hände aufs Lenkrad.
 
Das Licht hinter der Butzenscheibe veränderte sich. Eine Tür im Inneren des Hauses wurde geöffnet, im Flur ging Licht an, jemand näherte sich der Butzenscheibe und machte schließlich die Eingangstür auf. Es war ein Mann in Falckings Alter, blond, Brille, leicht schütteres Haar. Er trug ein T-Shirt mit Aufdruck von Abercrombie & Fitch, Jeans und Chirurgenhandschuhe.
»Hallo, kommen Sie rein«, sagte Dr.Junkinger, als sei er in Eile. Falckings Anblick irritierte Junkinger.
»Er hat mich hergefahren«, erklärte die junge Frau.
Junkinger führte die beiden durch den Flur in ein nüchtern eingerichtetes Behandlungszimmer. Als sie das Zimmer betraten, hörte man, wie draußen ein Wagen gestartet wurde. Offenbar hatte Junkinger den Tölzer Besuch zu einer anderen Tür hinausgelassen, bevor er Falcking und dem Mädchen die Vordertür öffnete.
»Wollen Sie sich das unbedingt ansehen?« Junkinger war bereits dabei, den Nasenverband zu lösen.
»Nein, nein. Ich warte draußen«, sagte Falcking und verließ das Behandlungszimmer. Nach fünfzehn Minuten kam das Mädchen mit einem frischen Nasenverband zurück und verabschiedete sich bei Dr.Junkinger.
 
»Wo soll ich Sie hinfahren?« Falcking öffnete mit der Fernbedienung den Wagen und hielt der jungen Frau die Tür auf.
Sie klopfte die Taschen ihrer Lederjacke ab. Ein Motorradschlüssel kam zum Vorschein. »Fahren Sie mich zu meinem Motorrad. Sind nur fünf Minuten.«
»Ist das im Mangfalltal unten?«
Das Mädchen nickte. Falcking blickte zum Haus des Arztes zurück. In einem der Zimmer brannte immer noch Licht. »Ist das eine gute Idee? Ich meine, Ihr Freund fährt da durch die Gegend.«
»Der sucht nicht mehr im Tal. Der sucht oben bei den Bauernhöfen. Wir schauen einfach an der Stelle vorbei. Wenn er sich da rumtreibt, fahren wir weiter.«
Falcking stieg in den Wagen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er nicht mehr ins Flusstal hinunterfahren sollte. Sondern nach Hause. Das Geld in Sicherheit bringen.
 
Der Wagen rollte die kleine Straße zur Mangfall hinunter. Die Nacht war mondlos und pechschwarz. Nur das Stück Straße, das im Scheinwerferlicht lag, war zu sehen. Niemand kam ihnen entgegen. Falcking beruhigte sich. Noch zwei Minuten. Dann würde er die Frau aus dem Wagen lassen. Dann sollte sie machen, was sie wollte. Dann wäre das nicht mehr seine Sache. Er würde, da er schon mal im Tal war, seinem ursprünglichen Plan folgen und die Seitenstraßen nehmen, über Schmerold, Müller am Baum, Wall und Warngau nach Holzkirchen fahren und aufatmen, wenn er das Geld endlich in der Garage hatte.
»Ist der Arzt auf so was spezialisiert? Auf … na ja, Sie wissen, was ich meine.«
»Ja. Er stellt keine Fragen.«
»Kostet das extra?«
»Zweihundert in bar. Und was er mit der Versicherung abrechnet, weiß der liebe Gott.«
»Wie sind Sie an den gekommen?«
Das Mädchen sah aus dem Fenster in die Nacht. Sie fuhren über die kleine Brücke, die die Mangfall überquerte.
»Ich hab seine Nummer von einem Arzt aus der Notaufnahme. Wenn Sie so ins Krankenhaus kommen, wie ich jetzt ausschau, das machen S’ net noch mal. Jeder gafft einen an. Die Ärzte stellen blöde Fragen. Da zahlen Sie gern zweihundert Euro.«
»Interessant«, sagte Falcking.
Sie bogen auf ein Zeichen des Mädchens links ab in Richtung Schmerold.
»Wie weit ist es noch?«, wollte Falcking wissen.
»Halber Kilometer.«
Falcking warf einen Blick in den Rückspiegel. Alles war dunkel. Niemand folgte ihnen. Auch voraus tanzten keine Scheinwerferkegel durch den Wald. Der Wagen bog um eine Kurve – Falcking durchzuckte ein Adrenalinstoß: Siebzig Meter weiter vorn lag etwas auf der Straße. Falcking blieb der Atem weg. Er bremste.
»Scheiße, was ist das?«, fragte das Mädchen.
Falcking starrte auf die Stelle vor ihm. Dem Anschein nach lag da ein Mensch. Regungslos. Falcking blieb für Sekunden die Stimme weg. Dann sagte er: »Keine Ahnung. Ein … ein Mensch?«
Er fuhr langsam weiter. Es war ein Mensch. Ein junger Mann war bäuchlings auf dem Asphalt hingestreckt. Am Straßenrand ein Mofa.
»Ich fahr ganz langsam ran.« Das Mädchen nickte ängstlich und schickte sich an, in den Fußraum zu kriechen. Falcking wischte sich die nassen Hände an der Anzughose ab und schaute nach links und rechts in den Wald, ob da noch jemand war. Er tastete nach der Zentralverriegelung. Mit einem gedämpften Schnalzen verriegelten sich sämtliche Schlösser des Wagens. Er war zehn Meter von dem Mann auf dem Asphalt entfernt, da zuckte etwas in Falckings Augenwinkel. Ein Aufblitzen, rechts im Unterholz. Ganz kurz hatte er etwas im Streulicht der Scheinwerfer gesehen. Ein Glühwürmchen? Das Auge eines Tiers? Doch im Grunde wusste Falcking, dass es etwas anderes gewesen war.
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27. Kapitel
Vera saß in Wallners Büro. Sie lächelte, als er hereinkam. Auch Wallner lächelte.
»Hallo. Was hast du den Nachmittag über angestellt?«
»Ein bisschen Videos geschnitten. Schau.«
Sie klickte eine Datei im Computer an. Wallner erschien auf dem Bildschirm. Er stand auf dem Gipfel des Riedersteins, erklärte Vera gerade, wo Kreuthner zum Zeitpunkt der Tat gestanden hatte und dass er sich während des Mordes übergeben hatte. Wallner beugte sich zur Veranschaulichung über das Eisengeländer und machte eigenartige Geräusche, die offenbar eine akustische Imitation des Vorgangs darstellen sollten. Im Hintergrund hörte man Veras Lachen. Dann ein Schrei: Wallner war bei seiner Vorführung die Brille von der Nase gerutscht. Wundersamerweise war sie nicht die Felswand hinabgefallen, sondern lag auf einem Grasbüschel, das aber nur mit Verrenkungen zu erreichen war. Veras Lachen wurde lauter, die Kamera wackelte vor Heiterkeit. Wallner forderte Vera auf, die verdammte Kamera wegzulegen und ihm zu helfen. Wenn er seine Brille nicht wiederbekäme, könne sie gleich den Hubschrauber holen. Er sei ohne Brille so blind, dass er einen Baum nicht von einer Videofilmerin unterscheiden könne. Dabei krabbelte Wallner auf dem Boden in Richtung Kamera und verschwand. Unmittelbar darauf ein Schrei in weiblicher Tonlage. Die Kamera wurde verrissen. Ende der Aufnahme.
»Ist das Beweismittelvernichtung, wenn wir das löschen?« Wallner zog die Datei mit der Maus in den Papierkorb.
»Spinnst du? Das kannst du mal deinen Enkeln zeigen. So lustig war der Polizeidienst!«
»Mag sein. Aber ich leide unter Zwangsvorstellungen.«
»Hatte ich befürchtet.«
»Meine Sorge ist aber nicht ganz von der Hand zu weisen. Ich meine, wenn so Zeug auf öffentlich zugänglichen Computern ist.«
»Was soll da passieren?«
»Irgendjemand zeigt es zum Beispiel nicht seinen Enkeln, sondern … was weiß ich … dem Bund der Steuerzahler: So lustig ist der Polizeidienst auf Staatskosten!«
Sie sah ihn amüsiert an. »Du bist einfach ein kleiner Spießer.«
»Natürlich. Hast du gedacht, du könntest mich durch einen Kuss am Ende eines Kreuzwegs davon heilen?« Wallner ging auf »Papierkorb leeren«, wurde noch einmal vom Programm gefragt, ob er das wirklich tun wolle. Ja, wollte er. Die Datei verschwand mit dem schmatzenden Windows-leert-den-Papierkorb-Geräusch.
»Ich nehme an, es existiert noch auf deinem Kamerachip und diversen anderen Datenträgern.«
»Klar. Was denkst du denn?«
»Wie war die Stadtbesichtigung?«
»Interessant«, sagte Vera. Es klang, als ob etwas fehlte. Vera schien mit sich zu kämpfen.
»Ja?«, sagte Wallner.
»Wie ›ja‹?«
»Du willst noch was sagen. Zur Stadtbesichtigung.«
»Ich weiß nicht, ob ich noch was sagen will. Sonst hätte ich’s ja schon gesagt.«
»Es gibt also etwas zu sagen?«
»Möglicherweise.«
»Das heißt ja?«
»Ja.«
»Dann sag’s halt.«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Das ist albern. Du hast längst den point of no return erreicht. Oder glaubst du, ich lass dich hier rausgehen, bevor ich nicht alles erfahren habe? Los, spuck’s aus.«
»Gut. Das ist dann aber deine Verantwortung.«
»Worum geht’s denn? Muss ich mir Sorgen machen?«
Vera drückte einen Knopf an der Unterseite des Bürostuhls, worauf die Rückenlehne mit einem Ruck nach hinten klappte. Vera lag jetzt zurückgelehnt im Stuhl. Sie verschränkte die Arme auf ihrem Bauch und sah Wallner trotzig an.
»Ich hab deinen Großvater gesehen.«
»Nett. Habt ihr geredet?«
»Nein. Ich hab mich nicht getraut, ihn anzusprechen. Er … war nicht alleine.«
Wallner zog eine Augenbraue hoch.
»Er war in Begleitung einer jungen Dame.«
»Die von gestern?«
»Die von gestern.«
»Was hattest du für einen Eindruck? Ich meine, wie … wie sind die beiden miteinander umgegangen?«
»Willst du das wirklich wissen?«
Wallner ließ einen Kugelschreiber durch seine Finger rotieren, klopfte mit dem Taster auf die Schreibunterlage und betrachtete interessiert den Werbeaufdruck mit dem Namenszug eines Waschsalons. Sein Blick wanderte zu Vera. Die saß immer noch mit verschränkten Armen im Bürostuhl und wartete auf Antwort.
»Eigentlich nicht«, sagte Wallner. »Mein Großvater ist erwachsen. Er kann tun und lassen, was er will.«
»Find ich auch«, sagte Vera und sah Wallner spöttisch an.
»Was guckst du so? Glaubst du mir nicht?«
»Kein Wort. Du willst haarklein wissen, was sich heute zwischen deinem Großvater und dem Mädchen abgespielt hat.«
Ja, das wollte Wallner haarklein wissen. Natürlich war das spießig und kleinkariert. Aber vielleicht lief der Großvater geradewegs in sein Unglück. Dann würde sich Wallner Vorwürfe machen, weil er es hätte verhindern können.
Vera erzählte. Wie sie vor einigen Stunden in den nebligen Gassen von Miesbach unterwegs gewesen war. Wie man kaum zwanzig Meter weit sehen konnte, was irgendwie romantisch war und in Vera Bilder von mittelalterlichen Städten wachrief, die unter dem Joch der Pest ächzten und mit beißenden Essenzen ausgeräuchert werden mussten, was vermutlich wenig geholfen, aber einen Beitrag zum gruseligen Gesamtbild des Mittelalters geleistet hat. Wie Vera also aus einer Gasse hinaustritt und die enge Straße hinunterblickt, eine dunkelgrau-verhangene Straße, feucht und mittelalterlich, und von gegenüber flimmert eine Levi’s-Leuchtreklame durch den Dampf, da sieht sie im Gegenlicht, das am Ende der Straße den Marktplatz vermuten lässt, eine hutzelige Gestalt, gebeugt, aber mit dieser gewissen Nonchalance in der Haltung, die dem Charmeur auch im Alter nicht abhandenkommt. Mit anderen Worten: Manfred. Zunächst allein. Aber nicht lange. Sekunden später wird es dunkel neben ihm, jemand kommt aus der Richtung des Marktplatzes, steht schließlich neben dem alten Mann. Die Silhouette zeigt eine junge Frau, Minirock, Chucks und hinuntergerollte Socken, vermutlich über einer Strumpfhose. Das Haar offen, sie fährt sich mehrfach mit der Hand hindurch. Das habe aufregend bis aufreizend gewirkt, sagte Vera. Sie habe sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass der Adressat des aufreizenden Verhaltens Manfred gewesen sei. Dann seien die beiden weggegangen und im Nebel verschwunden.
Mehr habe sie nicht gesehen?, fragte Wallner. Aber ja, sagte Vera. Sie sei den beiden selbstverständlich gefolgt, in dem Wissen, dass Wallner besorgt sei, was die Angelegenheit betreffe. Die beiden seien in ein Café gegangen, dessen Besitzer auf die Idee verfallen war, Heizpilze auf die Terrasse zu stellen, was nicht nur die Kälte verscheucht habe, sondern auch den Nebel im Umkreis von etwa dreißig Metern. Mit anderen Worten: klare Sicht auf die Terrasse. Dort saßen nun die beiden, und Manfred trank Kakao, die junge Frau Cola, oder war’s Rotwein? Schwer zu erkennen. Die Unterhaltung war jedenfalls angeregt. Hier brach Vera ihren Bericht ab. Ja und dann?, fragte Wallner. Dann hätten die beiden das Café wieder verlassen.
Auf die Frage, was weiter passiert sei, antwortete Vera ausweichend. Nichts, was berichtenswert sei. Wallner schloss daraus, dass also durchaus noch etwas passiert war. Und ob das berichtenswert sei, könne sie doch seinem Urteil überlassen.
»Bin mir nicht sicher.« Vera verschränkte wieder die Arme vor ihrer Brust.
»Wieso willst du’s mir nicht sagen? Ist es irgendwas Schlimmes?«
»Das kann ich so nicht beantworten. Dazu müsste ich mehr Informationen haben. Es ist auch eher, weil … ich meine, Menschen haben eine Privatsphäre.«
»Ich bin Polizist. Das mit der Privatsphäre sehe ich sehr relativ. Kommt immer drauf an, was auf dem Spiel steht.«
Vera schwieg dazu, trommelte mit den Fingern auf ihren Oberarmen. Schließlich nahm sie die Kamera zur Hand und schloss sie an Wallners Computer an. Ein Bild erschien. Riederstein. Vera spulte vor. Der Farbton des verschlierten Bildes wechselte von gelb und rot zu grau. Vera stoppte und brauchte noch zwei Versuche, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte.
Man sah Manfred im Nebel stehen, bei ihm die junge Frau. Die Kamera zoomte heran. Manfred lachte das Mädchen an. Auch das Mädchen lachte, mehr noch als Manfred. Manfred war noch gut in Übung, was das Unterhalten von Frauen anging. Seine Hand wanderte jetzt zum Oberarm des lachenden Mädchens und ließ sich dort nieder, verweilte. Dem Mächen schien es nichts auszumachen. Nach ein paar Sekunden nahm Manfred die Hand wieder von dem Mädchenarm fort und schickte sie zu seinem Hintern – zu Manfreds Hintern. Genauer gesagt zur Gesäßtasche seiner Hose.
»Jetzt kommt’s«, sagte Vera.
Manfred holte seinen Geldbeutel aus der Hose, entnahm ihm einen Schein, dessen Wert nicht zu erkennen war, und drückte ihn dem Mädchen in die Hand. Wallner starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm.
»Das gibt’s ja wohl nicht.« Seine Stimme klang atemlos.
Das Mädchen schien das Geld abzuwehren, während Manfred sie offenkundig dazu nötigte, den Schein anzunehmen.
»Ja, zier dich nur«, presste Wallner hervor.
Jetzt hatte Manfred gewonnen, und das Mädchen steckte das Geld in ihre Jacke. »Na also, geht doch!« Wallner schüttelte fassungslos den Kopf und sah Vera zur Stellungnahme auffordernd an.
»Ich dokumentiere nur, was ich sehe. Interpretieren musst du selbst.«
Auf dem Bildschirm verschwanden die beiden Gestalten in der grauen Suppe.
»Da muss ich mal ganz scharf nachdenken, was das wohl bedeuten könnte, was ich da eben gesehen habe.«
»Was hast du denn gesehen?«
»Nun – ich hab einen alten Mann gesehen, der ein junges Mädchen antatscht, das wie eine Nutte aussieht. Die scheint nichts dagegen zu haben und kriegt anschließend Geld von dem Alten. Kann es sein, dass dieser Vorgang irgendetwas mit Prostitution zu tun hat? Oder bin ich hysterisch?«
»Nein, klingt nach einer stabilen Arbeitshypothese.«
Wallner war aufgestanden und lief im Büro auf und ab. Vera hatte die Kamera im Schoß und betrommelte sie mit ihren Fingern.
»Hast du die beiden entkommen lassen?«, wollte Wallner wissen.
»Natürlich nicht. Ich bin ihnen nachgegangen. War aber nicht einfach. Wegen Nebel und so.«
»Klar. Wo sind sie hin?«
Vera spulte noch ein wenig vor. Ein Haus in der Miesbacher Innenstadt kam ins Bild. Alt, unrenoviert und heruntergekommen.
»Da sind sie rein. Sieht man jetzt nicht. Ich konnte die Kamera nicht mehr rechtzeitig draufhalten. Du weißt, wo das ist?«
»Ja.« Wallner kannte jeden Quadratzentimeter in Miesbach. Er nahm seine Daunenjacke von der Garderobe.
»Was hast du vor?«
»Weiß ich noch nicht genau. Aber irgendwas muss ich ja machen.«
»Dein Opa ist erwachsen.«
»Komischerweise hab ich trotzdem den Eindruck, dass ich auf ihn aufpassen muss.«
»Soll ich mitkommen?«
»Danke. Aber das muss ich alleine klären.«
Er gab Vera einen Kuss und verschwand.
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28. Kapitel
Das Haus hatte aus der Mode gekommene Doppelfenster, teils wackelig und schief, zwei Scheiben mit Sprung. Die Wandfarbe – einst helles Ocker – blätterte an mehreren Stellen ab und verhalf dem grauen Verputz zu frischer Luft. Neben der in schmutzigem Grün gehaltenen Eingangstür hing ein Klingelbrett aus weißem Kunststoff. Es wirkte in der schmuddeligen Umgebung, als habe man es eben erst aus der Verpackung genommen. Mehrere Namen standen darauf. Keiner der sechs Bewohner hatte seinen Vornamen aufs Klingelschild gesetzt. Wallner öffnete die Haustür, die nur angelehnt und vermutlich ohnehin nicht abzuschließen war, und machte sich auf den Weg durch die Flure. Es roch modrig. Kohldunst und Zigarettenrauch hatten sich über die Jahrzehnte in Wände und Treppengeländer gefressen. Der hölzerne Handlauf klebte.
Im ersten Stock hörte Wallner das Lachen einer jungen Frau, das ihn zu einer Wohnungstür führte. Er starrte die Tür lange an. LUCREZIA BEISL stand auf dem Schild, das etwas unter Wallners Augenhöhe angebracht war. Immer wieder hörte er das Mädchenlachen und einmal auch die Stimme seines Großvaters. Wallner zögerte, fragte sich, was er da gerade vorhatte. Sollte er hineingehen und seinen Großvater aus der Wohnung zerren? Manfred war erwachsen und im Vollbesitz seiner geistigen und – jedenfalls in wesentlichen Bereichen – auch seiner körperlichen Kräfte. Dass seine erfreulich intakte Testosteronproduktion ihm den Verstand eintrübte, war unbezweifelbar, kam aber auch bei jüngeren Männern vor.
 
Wallner klopfte. Kräftig. Das Lachen hörte auf. Schritte waren aber nicht zu hören. Wallner klopfte erneut. Jetzt rührte sich etwas hinter der Tür. Kurze trippelnde Schritte. Die Tür wurde geöffnet.
Lucrezia Beisl war höchstens fünfundzwanzig, trug lila Leggins, an den Füßen Slipper mit Zwölfzentimeterabsätzen. Oben ein Tank Top, darüber ein Herrenhemd von van Laack. Die Haare waren kurz und schwarz, die Augen braun und lustig, und an Kajal war nicht gespart worden. Das Violett des Lippenstifts passte in etwa zu den Leggins. Die Backen waren ein bisschen drall, leichte Anlage zum Doppelkinn. Das Mädchen würde in zehn Jahren Gewichtsprobleme haben. Im Augenblick war es einfach nur jung und hübsch und mit einem burschikosen Lachen im Gesicht.
»Servas«, sagte Lucrezia mit Wiener Akzent und auf eine Art, dass man hätte meinen können, Wallner sei ein alter Bekannter.
»Grüß Gott.« Wallner zögerte, musterte das Mädchen in der Hoffnung, etwas an ihr zu finden, das seinen Verdacht entkräftete. Er fand aber nichts. Nur Dinge, die sein Vorurteil massiv bestätigten. »Sie sind Lucrezia Beisl?«
Lucrezia schaute auf das Türschild mit ihrem Namen, dann lachte sie Wallner an. »Wann’s da steht, wird’s wohl stimmen.«
Wallner lächelte verbindlich. »Was glauben Sie, wer einem alles Wohnungstüren aufmacht! Hausbesetzer, Putzfrauen, Verwandte. Das kann peinlich werden, wenn man gleich mit seinem Anliegen loslegt.«
»Stimmt. Gibt’s eh olles«, lachte Lucrezia. »Bist a Lustiger, ha?«
»Ja, manchmal sitzt mir der Schalk im Nacken. Weshalb ich eigentlich da bin …« Wallner stockte, er wollte es jetzt nicht versauen. »Wie soll ich sagen …«
»Scho klar. Is aber im Augenblick schlecht, weil ich hab Besuch. Waaßt eh. Wie schaut’s in a Stund aus? Sieben?«
»Ah, Besuch. Was weiß ich da eh?«
»Ja net, wer’s is. Aber – ja dass ich mich eben um meinen Besuch kümmern muss, net? Sagt man halt so.«
»Wer ist denn zu Besuch?«
Lucrezia starrte Wallner ungläubig an. »Entschuldige bittschön, des fragt man doch net.«
»Ja, Sie haben recht. Sagen Sie dem Herrn bitte, dass ich vor dem Haus auf ihn warte.«
Lucrezia schwieg, dachte nach, wusste mit der Situation wenig anzufangen. »Und was sag ich ihm, wer wartet?«
»Sein Enkel.«
Lucrezia nickte. Ihre Unbeschwertheit hatte sich verflüchtigt. Mit einem Mal war sie vorsichtig, auf der Hut vor dem fremden Mann, der an ihrer Haustür stand, aber keine Zeit mit ihr verbringen, sondern mit seinem Großvater reden wollte. Sorgfältig glitt ihr Blick an Wallner entlang und registrierte jede Einzelheit.
»Bist a Kieberer, oder?«
»Hat Ihnen das mein Großvater erzählt?«
Lucrezia schüttelte langsam den Kopf. »Des g’spürt man.«
»Ich bin privat hier.«
Die junge Frau in der Tür lachte kurz auf und gab sich keine Mühe, die Verachtung in ihrem Blick zu unterdrücken. »Freilich«, sagte sie. »Wolltst eh draußen warten.«
Die Tür schloss sich und wehte Wallner eine Prise morgenwiesenfrisches Parfum in die Nase.
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29. Kapitel
Wallner stand in seiner Daunenjacke im nächtlichen Nebel und fror. Er zog sich die Wollmütze tiefer ins Gesicht und schaute seinem Atem beim Kondensieren zu. Wenn man ihn zur Straßenlaterne hinaufblies, unter der Wallner stand, bildete sich ein großer Lichthof. Wallner machte Kniebeugen, um warm zu werden, ließ dabei aber die Hände in den Jackentaschen. Nach zwanzig Kniebeugen trat Manfred vor die Haustür. Er ging zögernd auf Wallner zu und war missvergnügt.
»Was gibt’s?«, sagte Manfred.
»Nichts Wichtiges«, sagte Wallner und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Ich wollte nur fragen, ob ich was fürs Abendessen einkaufen soll.«
»Nein. Brauchst nicht. Im Ofen steht a G’röstl. Das machst dir warm, falls ich net da bin.«
»Ach – bist du gar nicht da zum Abendessen?«
»Weiß ich noch net. Muss man dann sehen.«
»Und wo wärst du, wenn du nicht zum Abendessen da bist?«
Manfred zuckte mit den Schultern. »Mei …«
Kurzes Schweigen. Wallner putzte sich die Nase, die in der Kälte angefangen hatte zu laufen.
»Ist das eine von deinen ›etwas jüngeren‹ Bekannten?« Wallner deutete zu dem erleuchteten Fenster hoch, hinter dem eben noch Lucrezia Beisl gestanden und auf die Straße hinuntergeblickt hatte.
»Ja. Und?«
»Geht mich eigentlich nichts an. Aber ich frag mich trotzdem, welcher Art eure ›Bekanntschaft‹ ist.«
»Normal«, sagte Manfred.
»Was heißt denn normal bei einem fast achtzigjährigen Mann und einer fünfundzwanzigjährigen Frau?«
»Hast du net grad gesagt, des geht dich nix an?«
»Eigentlich, hab ich gesagt. Eigentlich!«
»Dann geht’s dich doch was an. Oder was heißt ›eigentlich‹?«
»Hör zu, die Sache ist auch für mich nicht so angenehm. Ich weiß, dass du dich am Sonntag mit dem Mädchen getroffen hast. Aber das wolltest du mir nicht sagen. Stattdessen hast du mir irgendwelche Lügen erzählt.«
»Und woher wissen mir, dass ich mich mit dem Madel getroffen habe? Langweilts ihr euch bei der Polizei, dass ihr der Verwandtschaft hinterspionieren müssts?«
»Ich hab dich zufällig auf dem Marktplatz gesehen. Von einem Lokal aus. Ich frag mich, warum du mir nichts davon erzählen willst.«
»Weil ich mir denk, es is dir net angenehm.«
»Was genau ist mir nicht angenehm?«
Manfred schaute kurz zu Lucrezias Fenster hoch, dann rückte er näher an Wallner heran und senkte die Stimme. »Dass dein Großvater … wie soll ich sagen … mehr bei die Frauen zerreißt wie du. Ich versteh’s ja.«
Wallner starrte wort- und fassungslos in die Nacht.
»Was schaust denn so komisch? Das ist eben keine Frage vom Alter, sondern von der Ausstrahlung. Die Frauen musst du zu nehmen wissen!«, dozierte Manfred in seinem geschliffensten Hochdeutsch. »A Kompliment hier, a Spaßerl da. Die san so dankbar für a bissl Unterhaltung. Wahrscheinlich ham s’ sonst mit so Burschen wie dir zu tun. Da liegt die Messlatte natürlich net hoch.«
»Freut mich, dass ich dir auf meine bescheidene Weise von Nutzen sein kann.« Wallner überlegte, ob er sein Geheimwissen in Sachen Geldübergabe verwenden durfte.
Manfred zog seinen Enkel am Jackenärmel zu sich und wurde vertraulich. »Du kannst es doch auch mit die Frauen. Aber du musst endlich amal eine klarmachen, verstehst? Sonst seh ich schwarz für deinen kleinen Freund in der Hose. Weil irgendwann weiß er nimmer, wie’s geht. Und dann gute Nacht, Amigo.«
»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich hab’s im Griff. Es geht gerade um dich.« Wallner räusperte sich. »Also nur, dass ich das richtig verstehe: Du hast Frau Beisl wie kennengelernt?«
»An am Samstagvormittag aufm Markt. Mir ham beide Tomaten gekauft. Und sie hat mir g’sagt, dass die in Wien Paradeiser dazu sagen. Und ich hab g’sagt, des hätt ich schon amal gehört, weil die Nachbarin damals im Krieg, die war mit am SS-Mann aus Vöcklabruck verheiratet. Wegen dem hamma seit zweiundvierzig keine Tomaten mehr essen dürfen. Weil der hat g’sagt, des kommt von Amerika, und a Feindgemüse isst der Deutsche net. Des hat s’ lustig g’funden.«
»Da scheint die Messlatte wirklich nicht hoch zu liegen. Na gut. Und seitdem trefft ihr euch gelegentlich.«
»Drei Mal bis jetzt.«
»Und es ist auch nicht so, dass sie sich für ihre Gesellschaft bezahlen lässt?«
»Spinnst jetzt? Ich bezahl doch keine Frauen für … So ein Schmarrn.«
»Du hast Frau Beisl also noch nie Geld gegeben? Auch nicht …«, Wallner holte die Hände aus der Daunenjacke, um zwei Anführungszeichen in die Luft zu malen, »… freiwillig?«
Manfred überlegte einen Augenblick. »Sag amal, willst mich hier in der Kälte verhören oder was? Glaubst, ich lüg dich an?«
»Nein. Würd ich nie glauben. Aber vielleicht ist dir ja was entfallen. Eine kleine Zahlung, die du … na ja, einfach vergessen hast.«
Manfred sah seinen Enkel irritiert an. Wallner überlegte. Vera würde wohl nichts dagegen haben, wenn er die Aufnahmen Manfred zeigte. Es schien Wallner sogar, dass Vera, entgegen ihrem koketten Verhalten in der Sache, nur eine sehr geringe Achtung für die Privatsphäre anderer hegte. Aber wollte er Manfred wirklich mit Videoaufnahmen überführen? Das war eindeutig albern. Andererseits: Auch Manfreds Verhalten war albern. Und vielleicht konnte man den alten Mann vor Schaden bewahren, wenn man ihm vor Augen führte, dass er für Frau Beisl nur ein gewöhnlicher Freier war. Die Sache blieb unentschieden, denn Wallners Handy läutete. Er entschuldigte sich bei Manfred mit dem Hinweis, dass es dienstlich sei, und ging dran.
»Mike, was gibt’s? Hat sich der Falcking wieder gemeldet?« Den Anwalt hatte Wallner in der Sorge um seinen Großvater fast vergessen. »Oh, Shit. Sag, dass das nicht wahr ist … Okay, ich mach mich sofort auf den Weg.«
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30. Kapitel
Das verwinkelte Gebäude befand sich einen halben Kilometer vom Holzkirchner Marktplatz entfernt in einer Seitenstraße. Das Haus war um etwa 1900 errichtet und später erweitert worden. Die ursprünglichen Fenster hatte man vergrößert und mit Thermopenscheiben versehen. Das Untergeschoss des Haupthauses beherbergte ein Geschäft für Markisen, daneben waren Kundenparkplätze. Seitlich am Gebäude war eine Tür aus Aluminium und Glas, die ins Treppenhaus führte. Auf dem Edelstahlschild neben der Tür stand:
Jonas Falcking
Rechtsanwalt
1. Stock

Nachts war der Parkplatz vor dem Haus gewöhnlich leer. Jetzt standen hier sechs Einsatzfahrzeuge der Polizei. Wallner parkte fünfzig Meter die Straße hinunter, von wo aus er die Lichter der Polizeifahrzeuge nur verschwommen erkennen konnte. Der Nebel war fast undurchdringlich.
Der Platz vor dem Haus war mit rot-weißem Plastikband abgesperrt, das etwa hundert Holzkirchner davon abhielt, den Tatort zu betreten. Während Wallner sich dem Haus näherte, bemerkte er, dass unaufhörlich weitere Menschen durch die Nacht liefen und dem gleichen Ziel zustrebten wie er selbst. Wallner begrüßte den uniformierten Kollegen Schartauer und schlüpfte unter dem Plastikband hindurch. Die Haustür, neben der das Anwaltsschild hing, stand offen. Wallner trat ins Treppenhaus, das mit weißer, abwaschbarer Farbe gestrichen war. Als Wallner in den ersten Stock kam, sah er eine Wohnungstür, die einen Spaltbreit offen stand. Im Spalt zehn schwarze Augen in unterschiedlicher Höhe. Die türkische Familie, die sich das Stockwerk mit dem Anwalt teilte, verfolgte die Ermittlungsarbeiten mit Interesse und ein wenig Sorge. Wallner trat näher an die Tür, die Tür schloss sich.
»Die wissen nix«, sagte eine vertraute Stimme. Mike kam auf Wallner zu. Er war offenbar aus der anderen Tür des Stockwerks getreten, hinter der das gleißend harte Licht von Polizeilampen eine unwirkliche Beleuchtung erzeugte. Menschen in weißen Overalls und Überschuhen aus Plastik querten in unregelmäßigen Abständen den kleinen Flur und vermittelten das Gefühl, in die Dreharbeiten zu einem Science-Fiction-Film geraten zu sein.
»Erzähl. Was ist passiert?«
»Als sich der Falcking ewig nicht gemeldet hat, hab ich irgendwann den Kreuthner gebeten, dass er in die Kanzlei fährt und schaut, was da los ist.«
»Der Falcking hat doch in Gmund seinen ausgebüxten Schwiegervater gesucht?«
»Ja. Aber den hatten die um halb sechs schon wieder eingefangen. Laut Auskunft seiner Frau oder Exfrau – also die leben getrennt, sie bei ihren Eltern, sind aber noch verheiratet …« Mike gab Wallner Zeit, das zu verarbeiten.
»Hab’s verstanden«, sagte Wallner.
»Also die Frau sagt, Falcking wär um Viertel vor sechs wieder zurück nach Holzkirchen gefahren.«
»Wann hat der Kreuthner ihn gefunden?«
»Fünf vor sieben war er hier. Es hat Licht gebrannt, aber keiner hat aufgemacht. Zugesperrt war auch nicht. Da ist der Kreuthner mit einer Plastikkarte rein.«
»Plastikkarte?«
»Ja. Plastikkarte.«
Dieses Detail würde im offiziellen Bericht wahrscheinlich etwas allgemeiner dargestellt werden. »Okay«, sagte Wallner. »Und was sind die Fakten?«
»Der Mann wurde erschossen. Drei Treffer. Davon einer tödlich. Vermutlich ein Repetiergewehr. Ich glaube, Tina hat eine Patronenhülse gefunden. Außerdem hat der Mörder wohl noch ein paar Schüsse mehr abgegeben. Da ist jedenfalls einiges zu Bruch gegangen in der Wohnung.«
»Wohnung? Ich denke, das ist ein Büro.«
»Na, so was zwischendrin. Es gibt ein Zimmer, das offenbar Büro und Wohnzimmer gleichzeitig war. Die Besuchercouch kannst du ausziehen. Und in der Couch war auch benutzte Bettwäsche. Dann gibt’s noch eine kleine Küche und ein Bad. Also nur Klo, Waschbecken und Dusche.«
»Dem scheint’s nicht so wahnsinnig gutgegangen zu sein.«
»Ne. Echter Winkeladvokat. Ich hab den mal vor Gericht erlebt. Irgendeine Verkehrsstrafsache. Der Falcking konnte gut reden. Aber null Ahnung von Paragraphen. Das hat selbst sein Mandant mitgekriegt.«
Tina kam heraus zu den beiden. »Hi, Tina. Tut mir leid, dass ich dir auch den Abend versauen muss«, sagte Wallner.
»Ach, du hast den Kerl erschossen?«
»Keine Scherze auf Kosten des SoKo-Leiters«, sagte Mike. »Da fällt mir ein: Haben wir jetzt eigentlich zwei SoKos?«
»Nur wenn die Morde offensichtlich nichts miteinander zu tun haben.«
»Haben sie was miteinander zu tun?«
»Na ja – Falcking hat angeblich was Wichtiges im Zusammenhang mit dem Kummedermord gesehen. Jetzt ist er selber tot. Sieht für mich aus wie ein Zusammenhang.«
Tina gab Wallner einen Plastikbeutel mit zwei Patronenhülsen drin. »7,62 mal 54 Millimeter mit Randhülse. Sieht aus wie der nächste Zusammenhang.«
Wallner warf nur einen flüchtigen Blick auf die Hülsen und spielte mit dem Beutel in seiner Hand. »Was heißt das? Dragunow?«
»Höchstwahrscheinlich.«
Mike nahm Wallner die Hülsen aus der Hand. »Der Killer von gestern Morgen findet raus, dass Falcking ihn gesehen hat, und murkst den Zeugen ab. Die Theorie is so was von hieb- und stichfest. Ich bin begeistert.«
»Gibt’s vielleicht doch irgendwas, das gegen die Theorie spricht? Nur mal als reines Gedankenspiel.«
Mike dachte zwei Sekunden nach. »Nein. Nichts. So muss es gewesen sein.«
Wallner wandte sich an Tina. »Tina?«
»Der gestrige Täter scheint ein Profi gewesen zu sein. Der hat auf fünfhundert Meter genau einen Schuss gebraucht. Ich kann mir schwer vorstellen, dass der hier reinspaziert und wie blöd um sich ballert. Und dann auch noch die Patronenhülsen liegen lässt.«
Wallner sah wieder zu Mike. »Mag sein«, sagte Mike. »Aber der Mord von gestern war lange geplant. Hier – hier hat er improvisieren müssen. Da hat er sich wahrscheinlich gedacht: Scheiß auf die Killerehre. Den knall ich ab und fertig.«
»Wissen wir, wann der Mord begangen wurde?«
»Die türkische Familie war Verwandte besuchen in München und ist gegen halb sieben zurückgekommen. Falcking hat von Gmund mindestens eine halbe Stunde gebraucht bei dem Nebel. Tatzeit also zwischen sechs und halb sieben.«
»Mit anderen Worten: Zwischen sechs und halb sieben ist hier verdammt viel geschossen worden. Hat da niemand was gehört?«
»Die türkische Familie war wie gesagt unterwegs. Und die übrige Nachbarschaft besteht hauptsächlich aus Büros. Zwei Häuser weiter sagt jemand, er habe einen Knall gehört. Der Zeuge konnte aber nicht einordnen, was das war. Im Übrigen sind die Jungs noch auf der Suche nach Zeugen. Vielleicht hat jemand wenigstens den Wagen des Täters gesehen. Andererseits, bei der Suppe da draußen …«
Lutz kam im weißen Overall aus dem Wohnbüro des Anwalts. Gefolgt von Vera Kampleitner, die ihre Kamera in der Hand hatte. Sie lächelte Wallner an.
»Hallo«, sagte Lutz und nickte Wallner müde zu.
»Geht ja ganz schön zu bei euch auf dem Land«, sagte Vera.
»Ja. Du solltest nachher nicht allein zu deinem Auto gehen. Die Gegend ist nicht die beste. Hast du schon alles gefilmt?«
»Hab ich. Von mir aus könnt ihr rein.«
»Von wegen«, sagte Lutz. »Da kommt mir keiner rein, bevor wir nicht alles gesichert haben. Und da wimmelt’s nur so von Spuren.«
Wallner machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Schon okay. Ihr bestimmt, wann wir rein dürfen. Glaubst du, das war der gleiche Täter?«
»Schwer zu sagen. Sieht nicht sehr professionell aus – auf den ersten Blick.«
»Und dass der Mörder vom Kummeder einen Zeugen beseitigen wollte?«
»Wenn der Täter keine Zeit hatte, was vorzubereiten, dann hat er’s vielleicht doch auf die plumpe Tour gemacht. Schon denkbar.«
»Die gleiche Waffe könnte es ja gewesen sein, oder?«
»Zumindest das gleiche Kaliber. Gleiche Waffe – tja. Wenn wir Glück haben, sind die Projektile für die Ballistiker noch verwertbar.« Lutz ging wieder in die Wohnung.
»Wie kommt eigentlich dieser Anwalt dazu, den Mord von gestern zu beobachten? War das reiner Zufall?« Tina nahm Wallner den Beutel mit den Patronenhülsen aus der Hand.
»Er war vielleicht auf einer Bergtour und hat den Mord beobachtet. Ob das zufällig war, kann ich dir nicht sagen.«
Lutz kam zurück. »Hätt ich fast vergessen: Den Rucksack hamma noch gefunden. Relativ groß. Fürn Berg halt. Blau und grün. Also blau ist die Grundfarbe. Taubenblau könnt man sagen, oder is es eher türkis? So ein schmutziges Blau, verstehst, was ich mein?«
»Ist die Farbe denn so wichtig?«
»Die Farbe? Nein, die ist völlig wurscht.«
»Gut, dann ist der Rucksack einfach blau und grün. Und was ist sonst damit?«
»Oder vielleicht ist die Farbe ja doch von Bedeutung. Ich mein, es is a Bergrucksack. Vielleicht hat den ein Zeuge gestern gesehen.«
»Lutz!« Wallner war leicht genervt. »Falcking war auf dem Riederstein. Er hat den Mord beobachtet. Wir brauchen keine Zeugen dafür, dass er da war.«
»Ach stimmt!« Lutz schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich werd langsam alt.«
Mike sah Lutz genervt an. »Du, mir werden hier auch langsam alt, wennst uns net bald erzählst, was mit dem Rucksack los is.«
»Ein Stück Tuch war in dem Rucksack. Ein Baumwolltuch. Vielleicht ein Stück von am alten Bettlaken. Und an dem Tuch waren Ölspuren.«
»Vielleicht Motorenöl. Er wird sich mit dem Tuch die Hände abgewischt haben«, sagte Mike.
»Vielleicht hat er in dem Rucksack aber auch ein Gewehr transportiert. Und daher das Öl.«
»Kann man das feststellen, ob das von einem Gewehr stammt?«, fragte Wallner.
»Denke schon.«
»Was macht jetzt Herr Rechtsanwalt Falcking mit einem Gewehr?«, fragte Mike.
Wallner zuckte mit den Schultern.
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31. Kapitel
Wallner stand neben Vera und sah zu, wie sie eine Umzugsdecke um ihre Videokamera legte. Er hatte seine Hände in die Taschen der Daunenjacke gesteckt.
»Danke, dass du uns noch mal geholfen hast.«
Sie schloss den Kofferraumdeckel und wandte sich Wallner zu. »Mach ich doch gern.« Sie trug ihr Haar jetzt offen, die braunen Locken fielen über den Kragen ihrer Lederjacke. In die feuchtkalte Nebelluft mischte sich ein Hauch von Kokos. Sie sah Wallner mit halb geöffnetem Mund an, sagte aber nichts. Wallner war klar, dass die Reihe an ihm war.
»Willst du noch nach München?«
»Es ist schon ziemlich spät.« Vera sah sich um. Ringsherum Nacht und Nebel. »Kriegt man hier draußen noch was zu trinken?«
»Ja. Bei mir zu Hause.«
Vera lachte verlegen. »Danke für die Einladung. Aber … ich muss mich morgen um meine Schwiegermutter kümmern.«
»Wieso macht das nicht dein Exmann?«
Veras Gesicht wurde ernst. »Der ist auch im Krankenhaus. Er hatte einen Schwächeanfall.«
»Was heißt das?«
»Sie wissen es noch nicht genau.«
Wallner nickte. Dann nahm er ihre Hand, die kalt war, während Wallners Hände gerade aus den Taschen seiner Daunenjacke kamen. Sie war unentschlossen, erwiderte aber trotzdem den Druck seiner Hände. »Es ist nur eine halbe Stunde von Miesbach nach München. Morgens vielleicht zehn Minuten länger.«
Wallner steckte ihre kalte Hand unter seine Daunenjacke. Sie ließ es zu und rückte näher an ihn heran, steckte auch die andere Hand unter seine Jacke und legte ihren Kopf an seine Brust. »Was ist jetzt mit meinem Angebot?«
»Was beinhaltet dein Angebot genau?«
»Kostenlose Getränke und eine Übernachtung – ebenfalls gratis.«
»Keine unziemlichen Annäherungsversuche?«
»Doch. Die sind im Preis mit drin.«
Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Vielleicht sollte ich dein Angebot mal ausprobieren.«
»Unbedingt.«
Sie öffnete den Reißverschluss der Daunenjacke, legte ihre Arme um Wallners Brust und schmiegte sich an ihn.
»Ich hoffe, ich stör net«, sagte eine Stimme hinter Wallner. Es war Mike, der aus dem Nebel aufgetaucht war. Wallner und Vera ließen voneinander ab.
»Ich hatte die Hoffnung, dass uns bei dem Nebel keiner sieht.«
»Ihr solltet so was nicht im Freien machen in der Jahreszeit. Aber ich bin gleich wieder weg.« Mike zog eine handgeschriebene Liste aus seiner Jacke. »Wir haben grad gecheckt, mit wem Falcking die letzten Tage telefoniert hat. Also nach dem, was man am Handy sehen konnte.«
»Und?«, fragte Wallner.
Mike blickte auf die Liste. »Einmal seine Frau, dann seine Eltern in Wasserburg, acht Mal Mailbox abgehört. Das Gespräch mit dir gestern war vom Festnetz aus.«
»Klingt nicht so aufregend.«
»Weil ich noch nicht alles gesagt hab. Gestern um halb acht hat er Susi Lintinger angerufen. Sonntagmorgen!«
»Das war nicht lange nach dem Mord an Kummeder.«
»Genau. Warum ruft er die Frau an und nicht die Polizei? Uns ruft er erst am Abend an.«
Wallner zuckte mit den Schultern.
»Um kurz nach zehn – also ebenfalls morgens – bekommt er einen Anruf – wieder von Frau Lintinger.«
»Hat die was mit den Lintingers vom Schrottplatz zu tun?«
»Exactamente. Der alte Lintinger ist ihr Vater.«
»Dann ist sie auch die, die mit dem Zimbeck zusammen ist?«
»So ist es.«
»Langsam bin ich etwas verwirrt: Der Zimbeck und der Kummeder sind auf dem Riederstein verabredet. Der Zimbeck kommt nicht, dafür wird der Kummeder erschossen, was der Falcking sieht, der auch oben ist. Kurz nach dem Mord ruft Herr Falcking die Freundin vom Zimbeck an.«
»Das sind die Fakten«, sagte Mike. »Und jetzt mach uns mal einen Reim drauf.«
»Gib mir noch ’ne Minute«, sagte Wallner.
Mike gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Macht nicht zu lang, Kinder. Bis morgen.«
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32. Kapitel
14. September 2009, 9 Uhr 55: Knapp drei Wochen vor den Ereignissen auf dem Riederstein stand ein roter Golf, Baujahr 93, in Bernau am Chiemsee am Straßenrand. Der Morgen war heiß. Die junge Fahrerin hatte beide Fenster heruntergekurbelt. Der Wind wehte eine frische Brise, die nach See roch, durch den Wagen. In wenigen Minuten würde jemand die Tür in der Mauer auf der anderen Straßenseite öffnen. Peter Zimbeck würde die Haftanstalt Bernau mit einer Reisetasche in der Hand verlassen und zum Wagen gehen. Susi überlegte, ob sie aussteigen und Zimbeck in die Arme nehmen sollte. Sie hatte kein Bedürfnis danach. Oft hatte er ihr leidgetan, wenn sie auf Besuch war. Wenn ihr klar wurde, dass sie diesen Ort wieder verlassen durfte, er aber nicht. Er musste bleiben, umgeben von Mauern, die einen mit der Zeit erdrückten, die dicker und enger wurden, je länger man sich in ihnen aufhielt. Es hatte ihr jedes Mal das Herz gebrochen, wenn er am Ende des Besuchs ihre Hand nahm, wenn er versuchte zu lächeln und »Ich schaff das« sagte, obwohl sie das gar nicht in Frage gestellt hatte. Sein Mund lachte, in seinen Augen aber konnte sie sein ganzes Elend sehen, dass er sich nach Freiheit sehnte und nach ihr, dass er da drinnen unendlich einsam war und dass sie der Mensch war, der ihn durchhalten ließ.
Sie hatte kein Verlangen, Zimbeck zu umarmen. Denn es gab auch den anderen Peter Zimbeck. Der, den sie zu Recht ins Gefängnis gesteckt hatten. Nicht wegen der Geschichte mit dem Anwalt. Dafür hatte er nicht viel bekommen. Aber Zimbeck hatte damals noch eine Bewährung laufen, wegen schwerer Körperverletzung. Es war beim Ostiner Waldfest gewesen, als er eine Schlägerei angezettelt hatte, grundlos, aus dem Nichts heraus. Ein anderer Gast am Tisch, ein junger Mann aus München, hätte angeblich aus seinem Bierkrug getrunken. Es war nicht wahr, trotzdem entschuldigte sich der andere, weil er sehen konnte, wer vor ihm saß. Ein Schrank, ein Koloss, einer, der rohe Kartoffeln mit der Hand zerquetscht. Also entschuldigt er sich. Doch Zimbeck ist an dem Tag nicht auf Entschuldigungen aus, er will prügeln. Warum, weiß er selber nicht, aber es muss jetzt sein. Er hört einen spöttischen Unterton in der Entschuldigung. Ob der andere ihn etwa verarschen wolle? Das könne der gern probieren, schreit Zimbeck, den Kragen des ungleichen Kontrahenten schon in der Hand, eine Watsche links, eine rechts, der andere versucht, mit Entsetzen in den Augen, die Pranken abzuwehren, die mit der Wucht von Baggerschaufeln auf sein Gesicht zufahren. Das hätte der Münchner nicht tun sollen, denn jetzt hat er »herg’langt«. Zimbeck ist von nun an im Recht und lupft den anderen von der Bierbank, um ihn handgerecht zu haben beim Herfotzen. Auch damit der andere sich nicht unter den Biertisch verkriecht, alles schon dagewesen, aber nicht mit Zimbeck, der kennt das und baut vor. Schreie um ihn herum, ein paar Burschen kommen angelaufen, Security, kräftige Kerle vom Land, aber wie sie sehen, mit wem sie es zu tun haben, traut sich keiner ran. Sie versuchen, Zimbeck zu beruhigen, auch Susi redet auf ihn ein. Aber ihr Freund ist im Blutrausch und drischt und tritt auf den anderen ein, bis der sich nicht mehr rührt.
Der Waldfestbesucher aus München verbrachte mehrere Wochen im Krankenhaus und konnte auch zwei Jahre danach nur eingeschränkt laufen, weil Zimbeck sein Kniegelenk zertrümmert hatte. Dafür verurteilte man Zimbeck zu zwei Jahren und neun Monaten, von denen er eineinhalb Jahre absaß und dann auf Bewährung entlassen wurde. Für die Sache mit dem Anwalt hatte er noch einmal ein Jahr bekommen und musste auch die restlichen fünfzehn Monate seiner Bewährung verbüßen. Heute würde er freikommen.
Susi hatte Angst. Sie wollte nicht mehr mit Zimbeck zusammen sein. Doch wie sie das anstellen sollte, wusste sie nicht. Einst war Zimbeck ihr weißer Ritter gewesen. Er hatte sie von ihrer Familie befreit. Die bestand nach dem frühen Tod der Mutter aus dem Vater, dem älteren Bruder Daniel und dem jüngeren Bruder Harry. Vater Johann Lintinger handelte seit den Achtzigerjahren mit Gebrauchtwagen, hatte aber weder ein Gewerbe angemeldet noch je einen Cent Steuern für seine Einkünfte bezahlt. Das galt naturgemäß auch für Lintingers andere Geschäftsfelder wie Drogenhandel in kleinen Margen, Hehlerei, Diebstahl und illegales Glücksspiel. Offiziell betrieb Lintinger mit seinen Söhnen einen Schrottplatz im Mangfalltal.
Nach dem Tod der Mutter hatte Susi im Alter von fünfzehn Jahren deren Stelle in der Familie eingenommen. Das bedeutete putzen, kochen und die männlichen Mitglieder der Familie bewundern, wenn sie es mit irgendeiner Gaunerei geschafft hatten, fünfhundert Euro nach Hause zu bringen. Fast hätte Susi auch im Bett des Vaters die Stelle der Mutter eingenommen. Dazu kam es nur deswegen nicht, weil Susis Bruder Daniel zur Tür hereinkam, als Vater Lintinger schon die Hand unter Susis T-Shirt hatte. Es war nicht die Empörung darüber, dass der Vater sich an der Schwester vergehen wollte, die die Brüder zornig machte. Es war die Treulosigkeit des Vaters gegenüber der verstorbenen Mutter, die sie ihm vorwarfen. Lintinger räsonierte, was für prüde Arschlöcher er da großgezogen habe, ließ Susi aber seitdem in Ruhe.
Das machte ihr Leben nicht leichter. Als Rache für die empfangene Demütigung (seine, nicht Susis) ließ Lintinger seine Tochter nicht mehr aus dem Haus und verbot ihr, Freunde mitzubringen. Das war schon früher selten vorgekommen. Lintingers Haus war keine gastliche Adresse. Vater und Brüder verhielten sich grob und abweisend zu den Freunden ihrer Schwester. Wer einmal bei den Lintingers gewesen war, kam so schnell kein zweites Mal. Eine Freundin hatte Susi immerhin. Mit Kathrin Hoogmüller war sie auf die Hauptschule gegangen. Mit ihr traf sie sich heimlich, wenn niemand zu Hause war. Auch telefonierten die Mädchen jeden Tag.
Kurz nach Susis achtzehntem Geburtstag an einem warmen Nachmittag im Juli rief Kathrin an und fragte, ob Susi aufs Waldfest nach Enterrottach mitgehen wolle. Susi sagte, das würde ihr Vater nicht erlauben. Doch Kathrin hielt dagegen, Susi sei achtzehn und müsse ihren Vater nicht mehr um Erlaubnis fragen. Und was das überhaupt für eine Sauerei sei, dass sie nie weggehen dürfe und für Vater und Brüder die Dienstmagd spiele. Das gehe so nicht weiter. Nötigenfalls werde Kathrin sie zum Waldfest abholen und Susis Vater erzählen, was sie von ihm halte. Susi war in Panik geraten. Nicht auszudenken, wenn Kathrin tatsächlich auftauchen und ihre Meinung zu den Familienzuständen sagen würde. Andererseits – Kathrin hatte recht. Es musste sich etwas ändern. Und so war Susi an jenem Tag von zu Hause ausgerissen und per Anhalter zum Waldfest gefahren, wo sie Kathrin in Begleitung zweier junger Burschen angetroffen hatte. Der eine hörte auf den seltsamen Namen Stanislaus und schien Gefallen an Kathrin zu finden. Er war groß und kräftig und hatte dunkel geränderte, wache Augen, die Klugheit verrieten. Der andere war ebenfalls groß und noch kräftiger gebaut. Er hatte das Lächeln eines Mannes, der gewohnt war zu siegen. Jenes Lächeln, mit dem er Susi anlächelte, als sie sich vorgestellt wurden, und das sagte: Ich will dich und ich krieg dich. Das hatte Susi außerordentlich gefallen, und sie hatte sich dicht neben ihn auf die Bierbank gesetzt. Und als der junge Mann, der Peter Zimbeck hieß, wenig später seine Hand um ihre Hüften legte, war sie noch näher an ihn herangerutscht.
Es war schon dunkel gewesen, da hatte Zimbeck angeboten, eines der guten Grillhendl zu holen, für die man eine halbe Stunde anstehen musste. Zimbeck war schon eine Zeitlang weg, da legte sich eine Hand auf Susis Schulter und sie hörte die Stimme ihres Vaters sagen: »Du spinnst ja wohl!«
Unmittelbar darauf schlug die Hand, die auf ihrer Schulter geruht hatte, Susi heftig ins Gesicht. Mit ihrem zuschwellenden Auge konnte Susi noch erkennen, dass auch die Brüder hinter dem Vater standen. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel, dass das Waldfest für Susi vorbei war.
In diesem Augenblick war Zimbeck mit dem Hendl zurückgekommen. Kein Wort, keinen Blick hatte er an Johann Lintinger und dessen Söhne verloren, hatte sich zu Susi gebeugt und ihr den Pappteller mit dem Hendl hingestellt. Dann hatte er ihr Auge angeschaut und gesagt, es sei geschwollen und wie das gekommen sei, und war dabei ganz ruhig geblieben. Susi hatte trotzdem noch Angst gehabt und hatte nichts gesagt, nur zu ihrem Vater geschaut, den jetzt auch Zimbeck zu bemerken schien. Der Vater war zwei Schritte zurückgegangen und hätte gern vollständig den Rückzug angetreten. Aber das ging nicht, ohne das Gesicht zu verlieren. Dies, sagte Johann Lintinger mit um Fassung bemühter, aber brüchiger Stimme, sei seine Tochter und die komme jetzt mit ihm nach Hause. Er sah Zimbeck in die Augen, Daniel und Harry stellten sich neben den Vater, eine, wie sie hofften, bedrohliche Phalanx bildend, kampfbereit und nicht willens, Kompromisse in Fragen der Familienehre einzugehen. Peter Zimbeck betrachtete die drei, ließ den Blick langsam an jedem von unten nach oben gleiten und verzog keine Miene. Schließlich sagte er: »Verpisst’s euch.« Dann drehte er ihnen den Rücken zu und begann sein Hendl zu verspeisen. Eine halbe Minute standen die Lintingers ratlos an Ort und Stelle und starrten Zimbecks gewaltigen Latissimus an, der das Trachtenhemd dehnte. Am Ende traf der alte Lintinger eine Entscheidung, drehte sich um und ging. Seine Söhne folgten ihm, geschlagen und vor Wut kochend.
Von jenem Tag an war Susi frei. Nach einiger Zeit jedoch wurde ihr klar, dass sie ihr altes Gefängnis nur gegen ein neues eingetauscht hatte. Peter Zimbeck betrieb ein Wirtshaus im Mangfalltal. Susi zog zu Zimbeck in die Wohnung, die über der Wirtsstube lag, und arbeitete jetzt jeden Tag in der Gastronomie. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, nach Lohn zu fragen. Es war wie zu Hause. Sie hatte Wohnung und Essen, und Zimbeck kaufte ihr ab und zu schöne Sachen zum Anziehen. Erst öfter, dann seltener. Dann fing er an, sie zu schlagen. Erst selten, dann öfter. Das war zu einer Zeit, zu der Susis Familie ihren Frieden mit den Zuständen gemacht hatte. Auch Zimbeck hatte einen Hang zu kriminellen Geschäften. Man verstand sich bald und machte gemeinsame Sache. Es fiel den Lintingers durchaus auf, dass Susi geschlagen wurde. Aber das hatte sie sich selbst ausgesucht. Dann sollte sie auch selbst damit fertig werden. Einzig Susis älterer Bruder Daniel hatte einmal etwas zu Peter gesagt, dass es nicht recht sei, wenn er Susi schlage. Doch Daniel musste schon bald ins Ausland gehen, denn er hatte sich einer Bande von Autodieben angeschlossen und war dabei aufgeflogen.
 
Susi hatte Angst. Sie konnte mit dem Mann, der gleich aus der Gefängnistür treten würde, nicht mehr zusammen sein. Sie liebte ihn nicht mehr. Sie liebte jetzt einen anderen. Zwei Jahre hatte sie das Wirtshaus alleine geführt. Viele Männer hatten ihren Weg gekreuzt. Einige hatten mit der jungen Wirtin geflirtet, andere waren zudringlich geworden. Alle hatte sie zurückgewiesen. Bis eines Tages einer gekommen war, der ihr Herz rührte. Er war nicht schön, nicht kräftig, nicht reich und so schüchtern, dass er sich lange nicht getraut hatte, sie anzusprechen. Aber sie hatte seine Blicke gespürt und gemerkt, dass er immer öfter kam. Auch zum Sommerfest der Feuerwehr war er gekommen, obwohl er mit der Feuerwehr gar nichts zu tun hatte. Er war lange geblieben. Er war auch noch geblieben, als alle anderen schon fort waren, und hatte ihr beim Aufräumen geholfen. Als die Sonne aufging, waren sie auf der Terrasse gesessen und hatten geredet und Kaffee getrunken. Sie hatten viel zu reden. Dinge des Lebens, über die er sich viele Gedanken gemacht hatte, die für Susi neu waren. Die Gedanken und dass man sich überhaupt auf so eine Weise Gedanken machen konnte, das hatte sie sehr fasziniert. Sie hatte noch nie mit einem Mann so gesprochen. Jetzt war Susi schwanger und liebte den anderen Mann. Mehr als sie Peter Zimbeck jemals geliebt hatte.
Die Stahltür auf der anderen Straßenseite ging auf. Mit einer Reisetasche in der Hand trat Peter Zimbeck ins Sonnenlicht, blinzelte und erblickte Susi. Susi blieb, wo sie war. Zimbeck ging zum Wagen, öffnete die Tür, warf die Reisetasche auf den Rücksitz und setzte sich neben Susi. Er lächelte. Auch Susi bemühte sich zu lächeln.
»Krieg ich an Kuss?«, sagte er.
Susi nickte. Sie küssten sich auf den Mund. Er war rasiert und schmeckte nach Zahnpasta. Als sie voneinander abließen, sah Zimbeck sie an.
»War a lange Zeit«, sagte er.
»Ja«, sagte sie und sah durch ihn hindurch. »War’s sehr schlimm?«
»Ist immer schlimm.« Seine Augen leuchteten und fraßen Susi förmlich auf mit ihrem Hunger nach Liebe. Sie suchte seinen Blick, roch sein Rasierwasser. Sie forschte in seinem Gesicht nach dem, was sie einst an ihm geliebt hatte. Sie konnte es nicht mehr finden. Er umfasste mit seiner Hand ihre Wangen und drehte ihr Gesicht zu sich, um es besser sehen zu können.
»Was schaust denn so traurig?«
Sie versuchte wieder zu lächeln. »Ich schau net traurig. Nur … ich bin einfach froh, dass du wieder da bist.«
Sie nahm ihn in den Arm, damit er nicht sehen konnte, dass sie log. Als Zimbeck wieder aus ihren Armen auftauchte, hatte er feuchte Augen.
»Ich hab dich echt vermisst. Scheiße, des kannst dir net vorstellen, wie ich dich vermisst hab.«
»Ich dich auch«, sagte sie und strich ihm übers Haar.
Zimbeck fing sich wieder und lächelte sie tapfer an. »Und? Warst mir auch treu?«
»Spinner!« Susi lachte und gab ihm einen Klaps vor die Brust.
»Na ja – man weiß ja net, was passiert. Zwei Jahr san a lange Zeit.« Er hielt inne, und sein Lachen gefror. »Hast keinen andern, oder?«
»Was redst denn für an Schmarrn?«
»War nur a Frage. Also? Ehrliche Antwort?«
Susi zögerte. Sie merkte, dass sie zögerte. Es waren nur Millisekunden. Aber sie zögerte. Sie musste antworten, bevor er ihr Zögern wahrnahm. »Nein, natürlich net. Für mich gibt’s nur einen Mann. Das weißt du doch.«
Er zog sie zu sich, nahm ihren Kopf spielerisch in den Schwitzkasten und zerwuschelte ihr das Haar. »Das tätst auch nur einmal machen.«
Zimbeck ließ sie los, gab ihr einen Kuss, legte seine riesige Hand um den braunen Oberschenkel, der aus ihrem Sommerkleid hervorragte, und schob den Stoff nach oben. »Fahr zu. Ich will nach Hause.«
[home]
33. Kapitel
Manfred war in seinem Frotteepyjama auf das Badezimmer zugeschlappt, als Wallner ihn abfing. Er könne da nicht rein, sagte Wallner. Manfred verstand erst nicht, warum er nicht ins Bad durfte. Dann hörte er, dass die Dusche angemacht wurde. Manfreds Gesicht verzerrte sich zu einem unverschämt anzüglichen Grinsen, und er schlug Wallner mit der Faust vor die Brust. Dann murmelte er einen Dank an den lieben Gott, der sich endlich erbarmt und nicht zugelassen habe, dass Manfred zusehen musste, wie seinem einzigen Enkel bei lebendigem Leibe die Körpersäfte eintrockneten.
Zwanzig Minuten später kamen Vera und Wallner in die Küche. Manfred trug, obwohl noch nicht geduscht, ein weißes Hemd mit Krawatte, darüber eine Weste und an den Beinen eine Bügelfaltenhose.
»Das ist mein Großvater Manfred«, sagte Wallner. »Das ist die Vera.«
»Sehr erfreut«, flötete Manfred. »So eine schöne Frau ham mir schon lang nimmer im Haus gehabt. Nehmen S’ doch bitte Platz. Das Frühstück wär gleich fertig.«
»Das ist sehr nett«, entgegnete Vera und wollte hinzufügen, dass sie morgens eigentlich nicht aß. Aber Wallner sagte nur: »Setz dich einfach.« Manfred hatte den Frühstückstisch üppig gedeckt und sogar eine Kerze draufgestellt.
»Ich hoffe, Sie ham a angenehme Nacht gehabt«, sagte Manfred, während er die gläserne Kanne aus der Kaffeemaschine an den Tisch brachte.
»Ja, danke der Nachfrage«, sagte Vera. »Es … es ist sehr schön bei Ihnen.«
»Ja, der Clemens is a feiner Kerl. Nur a bissl aus der Übung mit den Frauen. Mögen S’ an Kaffee?«
»Gern.«
Wallner sah frustriert zum Fenster hinaus.
»Mei – jetzt schaut er wieder so komisch. Ich hätt des wohl net sagen sollen, oder?«
»Kein Problem«, versuchte Vera, Manfred zu beruhigen.
»Ich sag halt immer, was ich denk. Aber jetzt halten S’ mich wahrscheinlich für an schrulligen alten Spinner, der seine Gosch’n net halten kann.«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Wallner. »Ich hab der Vera schon gesagt, dass du peinlich bist.«
»Hat er nicht, oder?« Manfred lachte Vera an und schenkte ihr Kaffee ein.
»Nein«, sagte Vera verlegen. »Zumindest nicht mit diesen Worten«, fügte sie leise hinzu.
Manfred trug die Kaffeekanne zurück zur Kaffeemaschine und brachte dafür zwei Eierbecher zum Tisch. Die Eier waren mit Mützen bedeckt, um sie warm zu halten. »Wachsweich. Ich hoffe, das ist recht so. Wenn Sie’s lieber ganz weich haben, mach ich noch eins.«
»Wachsweich ist wunderbar«, sagte Vera, die eigentlich gar kein Ei wollte, aber morgens nicht die Kraft hatte, sich auf Diskussionen einzulassen.
Während Wallner und Vera schlaftrunken ihre hartgekochten Eier aßen, plauderte Manfred vor sich hin und fragte Vera, was sie beruflich mache, warum es sie von München hierher verschlagen habe, und versicherte ihr, dass er sich unglaublich freue, dass eine elegante und offensichtlich kluge Frau wie sie in seinem Haus übernachtete.
»Die Eier ham a bissl hart ausg’schaut, oder?«, sagte Manfred schließlich.
»Nein, nein, nein. Überhaupt nicht. Die waren perfekt.«
»Ich mach sonst noch amal neue. Ist kein Problem.«
»Ich sagte doch: Die Eier waren hervorragend. Die kann man nicht besser machen. Oder?« Wallner sah Vera an.
»Unbedingt. Wenn ich noch mal Eier essen sollte, dann nur solche.«
»Ach, mögen S’ noch eins?«
»Sie hat nicht gesagt, dass sie noch eins will, sondern sprach von dem Fall, dass sie irgendwann in Zukunft wieder eins essen wird, okay?« Wallner versuchte, das so freundlich wie möglich zu intonieren.
»Mei … manchmal sagt man das, meint aber, man möchte noch eins.«
»Ich glaube, sie hat es so gemeint, wie sie es gesagt hat.«
»Ja, vielen Dank für das Angebot«, sagte Vera. »Aber ein Ei reicht mir völlig.«
»Net dass mir uns missverstehen. Ich will Ihnen nix aufdrängen.«
»Nein. Das habe ich gar nicht angenommen. Sie sind einfach … zuvorkommend.«
»Das ham S’ jetzt aber nett gesagt.« Manfred sah Vera gütig lächelnd dabei zu, wie sie ihren Kaffee trank. Dann zwinkerte er Wallner zu. Unauffällig, wie er meinte. Als Vera die Kaffeetasse abgesetzt hatte, legte Manfred seine Hand auf ihren Unterarm und beugte sich zu ihr. »Ich geb Ihnen jetzt mal an Tipp: Mit dem Clemens – da können S’ nix falsch machen. Der wirkt manchmal a bissl steif. Des is jetzt keiner wie im Kino, wo jede Frau gleich schwach wird. Aber hier …«, Manfred legte eine Hand auf seine Brust, »… a Herz aus Gold. Und darauf kommt’s doch an. Er hat schon schwere Zeiten mitgemacht. Und da zeigt sich’s dann, aus welchem Holz einer geschnitzt ist …«
»Wie gesagt«, unterbrach Wallner seinen Großvater, »das Frühstück war hervorragend. Aber die Arbeit ruft, nicht wahr?«
»So ist er nun mal«, flüsterte Manfred Vera zu. »Das kann er net haben, wenn man gut über ihn redet.«
»Genauer gesagt kann ich es nicht haben, dass man überhaupt über mich redet, wenn ich danebensitze. Trotzdem vielen Dank, dass du mich angepriesen hast.« Wallner wandte sich an Vera. »Er macht sich Sorgen, dass ich nie wieder eine abbekomme. Manchmal liebe ich ihn dafür. Aber wenn sie dich mal holen, damit du die blutbespritzten Wände in diesem Haus abfilmst, dann weißt du, warum es passiert ist.«
 
Sie standen an Veras Wagen. Es war Unsicherheit in Veras Blick. Sie lächelte. Auch das Lächeln war unsicher, wenngleich gepaart mit einem Schuss Verliebtheit. Wallner hatte seine Hände unter ihre Lederjacke geschoben und umfasste Veras Hüften. Sie waren schlank und fest, so wie er sie von letzter Nacht in Erinnerung hatte. Auch in Wallners Blick lag Verliebtheit. Wenn auch Unsicherheit darin lag, dann war die verursacht durch Veras eigenartigen Blick.
»Und?«, sagte Vera.
»Was und?«
»Wie geht das weiter mit uns?«
Wallner lachte und sah zur Seite. »Ich dachte, ich bin der Kontrollfreak.«
»Entschuldige. Ich … ich bin mir nur nicht sicher, was diese Nacht für dich bedeutet. Ich bin einfach zu alt, um stundenlang vor einem Telefon zu sitzen und vergeblich drauf zu warten, dass es läutet.«
»Ich hab mir noch keine Gedanken darüber gemacht, was es bedeutet. Ich weiß nur, dass es sich sehr gut anfühlt.«
»Ja, das tut es.« Sie küsste ihn.
Wallner ließ ihre kastanienbraunen Locken durch seine Hand gleiten und zeichnete mit seinem Daumen ihre Ohrmuschel nach. »Schauen wir doch einfach, ob es sich morgen oder nächste Woche immer noch gut anfühlt. Lassen wir’s auf uns zukommen.«
»Okay«, sagte Vera und legte ihre Arme um seinen Hals.
»Und wir sollten drauf achten, dass niemand vergeblich vor irgendwelchen Telefonen sitzt. Aber das kriegen wir hin. Wir sind ja nicht mehr fünfzehn.«
Als die Rücklichter von Veras Wagen im Nebel verschwanden, fühlte Wallner die kalte Herbstluft im Gesicht und ein leichtes Kribbeln im Bauch. Er würde heute versuchen, zwei Morde aufzuklären, und das würde er in sehr euphorischer Stimmung tun.
[home]
34. Kapitel
Noch in der Nacht waren etliche Zeugen in Holzkirchen befragt worden. Aber keiner hatte gesehen, wer zur Tatzeit in das Anwaltsbüro gegangen war oder ob ein Auto auf dem Parkplatz davor gestanden hatte. Die Sichtweite hatte nur fünfzig Meter betragen. Gleichzeitig hatte der Nebel auch die Schussgeräusche gedämpft. Man hatte damit begonnen, die Akten des Anwalts auszuwerten. Viele Mandate hatte Jonas Falcking nicht gehabt. Und die, die er gehabt hatte, waren von geringem Streitwert gewesen. Autounfälle und kleine Strafverfahren vor dem Amtsgericht, Nachbarschaftsklagen. Falcking war aus seiner Heimatstadt Wasserburg nach Holzkirchen gekommen, weil seine Frau Anette von dort stammte. Vor vier Jahren hatte Falcking als Justitiar bei der Leitzachziegel AG angefangen. Das Beschäftigungsverhältnis hatte vor etwas mehr als zwei Jahren geendet. Seit August 2007 gab es keine Gehaltsabrechnungen mehr in den Unterlagen und auch die Überweisungen auf Falckings Konto hatten aufgehört. Wallner bat darum, dass das jemand beim Finanzamt nachprüfte und bei der Leitzachziegel AG recherchierte, warum das Arbeitsverhältnis beendet worden war. Die Frage könnte insofern interessant sein, als das Ende des Arbeitsverhältnisses zeitlich in die Nähe der beiden Ereignisse fiel, auf die sie immer wieder im Zusammenhang mit den zwei Toten gestoßen waren: dem Verschwinden von Kathi Hoogmüller und dem Diebstahl von EC-Karte und wahrscheinlich auch Wagen von Jonas Falcking.
Die Arbeit der SoKo würde sich mit dem zweiten Mord verdoppeln. Zwar würde man den Miesbachern mehr Personal zur Verfügung stellen. Aber nicht doppelt so viele Leute. Das bedeutete, dass man zunächst den Spuren nachgehen musste, die am meisten Erfolg versprachen. Wallner gab als Arbeitshypothese aus, dass die beiden Morde in einem Zusammenhang standen. Dafür gab es mehrere Indizien:
	Die Morde lagen zeitlich nahe beieinander.

	Das Kaliber der beiden Tatwaffen war gleich und wurde selten benutzt.

	Das zweite Opfer, Falcking, hatte gegenüber Wallner behauptet, er kenne den Mörder des ersten Opfers.

	Es gab eine merkwürdige Koinzidenz: Die Freundin von Kummeder verschwand in der gleichen Nacht des Juni 2007, in der Falcking von Kummeders bestem Freund Zimbeck beraubt wurde.



Um zehn hatte Wallner eine SoKo-Besprechung anberaumt. Im Sitzungsraum hatten sich über dreißig Mitarbeiter versammelt. Der Nebel draußen hielt das Oberland mit eiserner Hand umklammert. Die Deckenbeleuchtung musste eingeschaltet werden wie an einem Dezembernachmittag. Wallner gestattete, dass kurz gelüftet wurde. Als ein auswärtiger Kollege, der mit Wallners Eigenheiten nicht vertraut war, vorschlug, ein Fenster ständig gekippt zu lassen, musste er sich einen Vortrag über die Vorzüge des Stoßlüftens vor allem in Anbetracht der nahenden Klimakatastrophe anhören und am Ende einsehen, dass der Weg in die CO2-Hölle mit gekippten Fenstern gepflastert war.
Nachdem man also die grundlegenden Fragen geklärt hatte, fasste Wallner die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen und bat einzelne Beamte, zu berichten, was sie bis jetzt herausgefunden hatten.
Die junge Kollegin Janette Koch hatte sich der Telefondaten der beiden Mordopfer sowie Peter Zimbecks angenommen, den sie gestern immer noch nicht vernommen hatten, weil der Mord an Falcking dazwischengekommen war. Zimbeck wurde immer interessanter, denn er war zur Tatzeit vermutlich auf dem Riederstein oder in dessen Nähe und hatte zu beiden Mordopfern eine Verbindung. Mit Kummeder war er befreundet gewesen, mit dem toten Anwalt verbanden ihn die undurchsichtigen Vorkommnisse in der Nacht, in der Kathi Hoogmüller verschwunden war. Außerdem wollte sich Janette um die Personen kümmern, mit denen Jonas Falcking telefoniert hatte und die man weder dem Kreis der Freunde und Verwandten noch seiner Mandantschaft zuordnen konnte. Drei der Nummern aus der Telefonliste hatte sie bereits angerufen. Es waren drei Haushalte von Ehepaaren gewesen. In allen drei Fällen hatte Falcking offenbar nur Kontakt mit der Ehefrau gehabt, während der Ehemann davon nichts wusste. Alle drei Frauen hatten angegeben, sie hätten Falcking in seiner Eigenschaft als Anwalt konsultiert, wollten sich aber nicht dazu äußern, in was für einer Sache sie Falckings Dienste benötigt hatten. Alle drei hatten keinerlei Zahlungen an Falcking geleistet, wie man aus Falckings Kontounterlagen wusste. Darauf angesprochen gaben die Frauen an, das Mandatsverhältnis sei beendet worden, bevor es zu kostenpflichtigen Aktivitäten des Anwalts gekommen war. Möglicherweise, mutmaßte Janette, hätten die Frauen den Anwalt konsultiert, weil sie eine Scheidung beabsichtigten. Das würde erklären, warum die Männer nichts davon wussten und es den Frauen unangenehm war, dazu befragt zu werden. Denn offenkundig war aus der Scheidung in allen drei Fällen nichts geworden. Da sich in Falckings Akten kein einziger Scheidungsfall befand, hatte Falcking den Frauen möglicherweise gesagt, dass er keine Scheidungen mache. Unklar blieb aber, warum dann alle drei Frauen mehrfach mit Falcking telefoniert hatten.
Vor einer Stunde hatte Janette außerdem die Daten für die Bewegungsprofile der drei Handys bekommen. Auf dem Land seien die Funkzellen ja bekanntlich recht groß und eine genauere Ortung deswegen nicht möglich. Für den Sonntag konnte man dennoch feststellen, dass Falcking schon sehr früh, um kurz nach fünf, von Holzkirchen aufgebrochen und Richtung Tegernsee gefahren sei. Dann habe er sich einige Zeit in Gmund aufgehalten. Wo genau, sei nicht feststellbar. Kurz nach sechs war er in Tegernsee. Dort hatte er um sechs Uhr sieben sein Handy ausgeschaltet. Interessanterweise war Falcking nicht in Tegernsee Süd gewesen, also auf dem üblichen Parkplatz für Touren zum Riederstein, sondern nördlich davon und war wahrscheinlich über das Alpbachtal zur Galaun hochgelaufen. Das war nachweisbar, weil der Parkplatz in Tegernsee Süd durch den Leeberg abgeschattet und deswegen von einem anderen Funkmast bedient werde.
Kummeder war gegen halb sechs von zu Hause aufgebrochen und Viertel vor sechs in Tegernsee Süd eingetroffen. Er musste ungefähr um halb sieben auf dem Riederstein gewesen sein. Um sechs Uhr zweiundvierzig wurde Kummeder nach Angaben von Kreuthner erschossen.
Peter Zimbeck war etwa um Viertel nach sechs auf dem Parkplatz in Tegernsee Süd eingetroffen. Von da aus hatte er Kummeder angerufen und ihm möglicherweise mitgeteilt, dass er sich verspäten werde. Das war um sechs Uhr vierzehn. Wenn er um diese Zeit losgegangen war, dann könnte er zur Tatzeit auf der Galaun gewesen sein und komme damit als Täter in Frage. Interessanterweise hatte Zimbeck Kummeder noch einmal angerufen, und zwar genau um sechs Uhr zweiundvierzig. Exakt zur Tatzeit.
Zwei Szenarien seien denkbar und nicht ganz unwahrscheinlich, sagte Wallner. Variante eins: Zimbeck hatte Kummeder auf dem Gipfel des Riedersteins angerufen, um ihn an eine Stelle zu locken, an der er am besten auf ihn zielen konnte. Möglicherweise hatte Falcking Zimbeck dabei beobachtet. Variante zwei: Zimbeck hatte Kummeder nicht erschossen, aber gesehen, wie er erschossen wurde, oder den Schuss gehört und daraufhin seinen Freund angerufen. Auch das würde den Anruf zur Tatzeit erklären. Leider könne der Kollege und Zeuge Kreuthner nicht sagen, ob der Anruf vor oder nach dem Mord einging. Denn er habe zu dieser Zeit nicht zu Kummeder, sondern über das Geländer ins Tal hinuntergeschaut, berichtete Wallner unter hämischem Gekicher der Anwesenden. Außerdem war das Handy des Kummeder auf Vibration gestellt.
Falls Zimbeck nicht der Täter war, fragte sich natürlich, wer sonst. Bis jetzt konnte niemand ermittelt werden, der ein Motiv hatte. Möglicherweise gab es Motive, die in irgendeiner Weise mit dem Verschwinden von Kummeders Freundin Kathi Hoogmüller zusammenhingen. Aber darüber wusste man noch zu wenig. Falls es Zimbeck war, stellte sich ebenfalls die Frage nach dem Motiv. Warum hätte er seinen besten Freund erschießen sollen? Darauf wusste weder Wallner noch sonst jemand eine Antwort. Es war allerdings vor wenigen Minuten gemeldet worden, dass sich Zimbeck wieder in seinem Gasthaus aufhalte. Vielleicht bekam man ja von ihm eine Antwort.
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35. Kapitel
Die Stille war erstaunlich. Wallner stand auf dem Parkplatz vor dem Wirtshaus und lauschte. Nichts war zu hören, nicht einmal das Rauschen der nahen Mangfall. Die führte um die Jahreszeit wenig Wasser, und den Rest schluckte der Nebel. Nur aus dem Haus hörte man Geräusche. Stühle wurden von Tischen gestellt.
Sie trafen Kreuthner in der Gaststube mit Peter Zimbeck. Im Hintergrund saß der junge Kollege Holl.
»Servus, Kreuthner«, sagte Mike. »Was tust’n du da?«
»Hab schon mal angefangen.«
»Du weißt doch gar net, was wir den Herrn Zimbeck fragen wollen. Grüß Gott übrigens.« Mike nickte Zimbeck zu, zog sich einen Wirtshausstuhl heran und nahm darauf Platz.
»Dann erzähl doch mal, was du bis jetzt rausbekommen hast«, schlug Wallner vor.
Kreuthner wechselte einen Blick mit Zimbeck. »Wir sind quasi noch bei den Personalien.«
»Geh komm! Ich denk, ihr kennt euch. Was willst denn da für Personalien aufnehmen?« Wallner wandte sich Zimbeck zu. »Ich bin Hauptkommissar Wallner, Kripo Miesbach. Das ist mein Kollege Michael Hanke. Aber ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet.«
»Kann sein.« Zimbeck zeigte wenig Vorfreude über die anstehende Unterhaltung mit der Kripo.
»Die Personalien haben wir jetzt also. Dann können wir ja gleich zur Sache kommen. Waren Sie gestern Morgen am Riederstein?«
»Nein.« Zimbeck zögerte keinen Moment. »Warum?«
»Weil Ihr Freund Stanislaus Kummeder da erschossen wurde.«
»Hab schon gehört. War a ziemlicher Schock für mich.«
»Wo Sie ihn doch auf dem Riederstein treffen wollten.«
»Wo ham S’ denn das her?«
Mike mischte sich ein. »Zimbeck – jetzt hör amal auf mit dem Scheiß. Mir sagen ja net, dass du ’n erschossen hast. Aber du warst oben. Wegen euerm komischen Jahrestag mit dem Dlugovic.«
Zimbeck ging hinter den Tresen. »Will jemand Kaffee?« Er holte eine Kaffeetasse aus einem Schrank.
»Nein danke«, sagte Wallner. »Waren Sie jetzt am Riederstein oder nicht?«
»Ja. War ich. Aber ich war spät dran. Samstagabend is hier ziemlich was los gewesen. Da hab ich verschlafen.«
»Und dann?«
»Wie ich zur Galaun komm, ist schon die Polizei da. Da bin ich wieder gegangen. Hab ja net g’wusst, dass sie den Kummeder erschossen haben.«
»Sie haben keine Idee, wer ihn erschossen haben könnte?«
Zimbeck hatte einen Filter auf die Kaffeetasse gesetzt und Filterpapier hineingesteckt. Aus einer Blechdose schüttete er Kaffee in den Filter. »Wer soll den umbringen? Er hat vielleicht a paar beschissen und a paar verprügelt. Aber da ist keiner dabei, der ihm mit einem Präzisionsgewehr den Kopf wegschießen tät.«
»Ach, das wissen Sie schon?«
»Ja. Spricht sich rum hier am Land.«
Wallner sah zu Kreuthner. Kreuthner wich Wallners Blick aus. »Dass es da irgendeinen Zusammenhang gibt mit dem Verschwinden von der Freundin vom Kummeder, das könnte nicht sein?«
»Die is net verschwunden, die is abg’haut.« Zimbeck füllte Wasser in einen Wasserkocher und schaltete ihn ein.
»Der Kummeder hat das anders gesehen.«
»Da war er der Einzige.«
»Nicht ganz. Letzten Donnerstag hat’s hier angeblich eine Schlägerei gegeben zwischen dem Kummeder und dem Harry Lintinger.«
»Ah ja?« Zimbeck lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsfläche hinter dem Tresen.
»Ja. Der Lintinger hat behauptet, Kummeders Freundin wär tot.«
Zimbeck schwieg, blickte zu Kreuthner, zu Mike, zu Wallner.
»Gab’s eine Schlägerei?«
»Schlägerei wär übertrieben. A bissl a Rumgeschubse.«
»Dann erzählen Sie mal.«
»Der Kummeder war voll wie a Kübel an dem Abend und hat wieder seinen üblichen Scheiß erzählt. Und zwar laut. Hier in der Wirtschaft. Jeder hat sich’s anhören müssen. Der Lintinger Harry hat irgendwann gesagt, er sollt sein Maul halten. Also der Kummeder. Hat er aber net. Na ja, dann ham s’ sich a bissl unterhalten und irgendwann hamma s’ getrennt. Da war nix weiter.«
»Hat der Lintinger was gesagt, dass die Kathrin Hoogmüller tot ist?«
»Kann sein. Aber der hat noch mehr getankt gehabt wie der Kummeder.«
»Wieso sagt er so was?«
»Dem is des Gewuisel vom Kummeder aufn Sack gegangen. Und da hat er halt gesagt, die Kathi is tot, damit er Ruhe gibt.«
Wallner sah zu Kreuthner. »Kennst du den Lintinger Harry?«
»Flüchtig«, sagte Kreuthner und musste an das legendäre Solo vom Zimbeck denken, das er ihm zusammen mit den Lintingers sauber verhagelt hatte. Wallner ging zu Zimbeck an den Tresen. Zimbeck goss heißes Wasser aus dem Wasserkocher in den Kaffeefilter.
»Haben Sie keine Kaffeemaschine?«
»Doch. Aber so schmeckt er besser.«
Wallner nickte, sah sich im Raum um. Der roch nach kaltem Rauch, trotz Rauchverbots. Das wurde hier vermutlich nicht streng gehandhabt. Der Geruch des aufgebrühten Kaffees mischte sich in den kalten Rauch. Die Spüle hinter dem Tresen war sauber. Alle anderen Dinge im Raum machten den Eindruck, als würde man kleben bleiben, wenn man sie anfasste.
»Sie sind also zur Galaun hoch. Wann waren Sie oben?«
»Keine Ahnung. Halb acht. Acht.«
»Sie kommen da an, sagen wir Viertel vor acht. Da sind Sie aber schon eine Stunde zu spät. Der Mord fand um sechs Uhr zweiundvierzig statt. Was haben Sie dann gemacht?«
»Ich bin halt wieder runter. Was hätt ich denn machen sollen? Die haben mich ja net raufgelassen.«
»Ich hätte zum Beispiel meinen Freund angerufen, gefragt, wo er gerade ist. Hätte darüber geredet, was man jetzt machen soll, wo die Gedenkfeier auf dem Berg geplatzt ist.«
»Natürlich hab ich ihn angerufen. Ist aber logischerweise keiner hingegangen.«
»Wann war das?«
Zimbeck stellte den Filter von der Tasse in die Spüle und blickte in die dampfenden Tiefen des Kaffees, als habe er Wallners letzte Frage nicht gehört. »Keine Ahnung. Was wird ’n das hier? Ich hab ’n net erschossen.«
»Hat ja keiner behauptet. Andererseits, was Sie uns gerade erzählen, stimmt irgendwie nicht mit dem überein, was wir ermittelt haben.«
»Ah so? Was haben Sie denn ermittelt?«
»Zum Beispiel Ihr Anruf. In der Tat, Sie haben Herrn Kummeder angerufen. Aber das war nicht um Viertel vor acht, sondern …«, er blickte zu Mike. Der zog ein DIN-A4-Blatt aus seiner Jacke, entfaltete es und fuhr mit dem Finger auf der Seite von oben nach unten.
»Sechs Uhr vierzehn. Also eineinhalb Stunden vorher. Und da ist der Kummeder auch ans Telefon gegangen.«
»Ja, stimmt. Da hab ich ihn angerufen und gesagt, es dauert noch. Ich war grad aufgewacht.«
»Nein, da waren Sie schon in Tegernsee auf dem Parkplatz.«
Zimbeck sah Wallner in die Augen. Der Blick war aggressiv. »Ja, scheiß drauf. Dann war ich auf dem Parkplatz. Und?«
»Warum lügen Sie?«
»Ihr habts mich grad zwei Jahre in den Knast gesteckt. Da bin ich net zu Dankbarkeit verpflichtet. Sonst noch Fragen?«
»Was haben Sie am 15. Juni 2007 gemacht?«
»Bin ich a Computer oder was? Woher soll ich denn wissen, was ich da gemacht hab?«
»A EC-Kart’n und an Porsche hast gestohlen an dem Tag. Und wegen der EC-Kart’n hast bis vor kurzem gesessen«, half Mike Zimbecks Erinnerung nach.
»Dann wisst’s ja eh, was ich gemacht hab. Und das mit dem Porsche war ich net. Oder hat das wer behauptet?«
»Wie sind Sie an die EC-Karte gekommen?«
»Gefunden hab ich sie.«
»Wo?«
»Steht alles in der Akte. Wollt’s mich verarschen oder was?«
»Ein paar Dinge stimmen da nicht mit der EC-Karte. Woher hatten Sie zum Beispiel den PIN-Code?«
»Ich hab’s schon tausendmal gesagt. Zufall. Ich drück vier Zahlen, und es hat geklappt.«
»Geh, Zimbeck – das kannst deiner Oma erzählen. Den PIN-Code hast vom Falcking gehabt, oder? Ist doch so.« Mike war aufgestanden und zu Wallner an den Tresen gegangen.
Zimbeck ließ zwei Stücke Zucker in seinen Kaffee fallen und rührte mit Sorgfalt um. »Ich sag jetzt gar nix mehr. Ich muss nämlich net mit euch reden. Und wegen der EC-Karte muss ich schon gar nix sagen.« Seine Stimme glitt ins Süffisante: »Da tät ich mich am End noch selber belasten.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.« Mike suchte Zimbecks Augen. Die waren aber hinter der Kaffeetasse verborgen, aus der Zimbeck trank.
»Wir würden gern mit Ihrer Freundin, der Frau Lintinger, sprechen«, sagte Wallner.
»Die is net da.«
»Red kein Blech. Natürlich is die da«, meldete sich Kreuthner aus dem Hintergrund. Zimbeck war über Kreuthners Einmischung sichtlich verärgert und deutete mit dem Kopf in Richtung Küche, die sich hinter der Durchreiche befand.
 
Der Arm in der roten Kunststoffschiene ruhte auf dem Oberschenkel, mit der freien rechten Hand nestelte sie an der textilen Einlage, die am Ende der Schiene herausstand. Sie saß auf einem Hocker in der Küche, die kalt und dunkel war. Eine Neonlampe brannte über dem Herd. Im Gesicht der jungen Frau kleine Narben von Platzwunden, neben dem linken Auge die Reste eines Hämatoms, oben fehlte der linke äußere Schneidezahn. Auf der Lippe war ein Riss an der Stelle, wo der Zahn fehlte. Susi Lintinger war angespannt, ihre Finger kneteten den Plastikgips. Wallner und Mike waren allein mit ihr. Kreuthner schaute draußen in der Wirtsstube auf Zimbeck, dass der nicht in die Küche kam und die Zeugin beeinflusste. Doch musste Zimbeck nicht im Raum sein, um Macht über Susi Lintinger zu haben. Immer wieder sah sie zur Durchreiche, hinter der Zimbeck mit Kreuthner zusammenhockte. Wallner betrachtete das Gesicht der jungen Frau, ihren gebrochenen Arm.
»Sie haben Probleme mit Ihrem Freund?«
Susi Lintinger schüttelte den Kopf. »Kellertreppe.« Sie schluckte und versuchte gleichgültig auszusehen.
»Sie können ihn anzeigen. Er ist vorbestraft und kommt mit Sicherheit lange ins Gefängnis.«
Die junge Frau schwieg. Mike trat zu ihr hin. »Es is net einfach. Das wissen wir auch. Aber es gibt Wege, dass wir Sie schützen.«
Sie schwieg, zupfte an der Armschiene und starrte auf den Küchenboden.
»Das hört net auf. Nur wenn Sie was machen, hört’s auf. Anders geht’s net.«
Sie schwieg immer noch, schien zu überlegen. Sagte schließlich kaum hörbar: »Sie können mich net schützen.«
Die Kommissare wussten, dass sie recht hatte. Wallner gab ihr seine Visitenkarte. »Denken Sie drüber nach. Wir haben Leute, die Ihnen sagen können, was Sie tun müssen. Sie können auch mit einer Frau reden, wenn Ihnen das angenehmer ist. Rufen Sie uns an.«
Sie betrachtete die Visitenkarte, machte aber keine Anstalten, sie zu nehmen. Wallner legte sie auf den Herd. »Was wollen Sie mich fragen?«, sagte sie.
»Sie haben gestern Vormittag zwei Mal mit einem Herrn Jonas Falcking telefoniert. Stimmt das?«
Sie nickte.
»Was haben Sie mit ihm besprochen?«
Susi Lintinger dachte nach, hatte offenbar Angst, etwas Falsches zu sagen. »Er … er ist Anwalt. Ich wollte was wissen. So eine Rechtssache.«
»Hat das was …«, Mike senkte die Stimme, »… mit Ihrem Freund zu tun? Und dem Problem, das Sie mit ihm haben?«
Susi Lintinger schüttelte den Kopf.
»Womit dann?«
»Muss ich das sagen?«
»Jonas Falcking ist tot. Er wurde gestern Nacht ermordet.«
Das Entsetzen in den Augen der jungen Frau war echt. Ihr Mund stand halb offen, ihr Atem ging schwerer.
»Wollen Sie uns nicht sagen, in welcher Angelegenheit Sie mit Herrn Falcking zu tun gehabt haben?«
Sie zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf.
Mike wurde lauter. »Sie, das könnte verdammt wichtig sein für unsere Ermittlungen. Wir haben einen Mord aufzuklären!«
Wallner hielt Mike am Arm zurück. »Lass gut sein.« Er deutete auf die Visitenkarte auf dem Herd. »Sie haben unsere Nummer.«
 
Wallner stand mit Mike, Kreuthner und dem jungen Polizisten Holl am Streifenwagen. Ein paar schüchterne Sonnenstrahlen drangen durch den Nebel. Es dauerte nicht lang, und der Nebel schloss sich wieder.
»Eins is klar: Die verarschen uns beide«, sagte Mike.
»Was ist mit ihr?«, fragte Wallner. »Warum geht sie zu einem Anwalt? Weil sie was gegen ihren Freund machen will?«
Kreuthner war angesprochen und zuckte mit den Schultern. »Kann’s mir net vorstellen. Die hat zu viel Angst. Das war schon so, bevor er ins Gefängnis gegangen ist.«
»Du meinst, er verprügelt sie schon seit Jahren?«
Kreuthner nickte.
»Er hat ihr den Arm gebrochen.«
»War net das erste Mal. Kannst dir ja denken, so wie der Zimbeck beinand is. Der wenn zuschlagt …«
Wallner war irritiert. »Hast du nie versucht, irgendwas zu machen?«
»Wenn ich dabei war, bin ich dazwischengegangen. Ich hab ihr gesagt, sie soll ihn anzeigen. Aber was willst machen? Wenn die Schiss hat, dann tut die nichts. Aussichtslos. Ich mein, ich versteh’s ja. Wenn die ihn anzeigt, und der Zimbeck erwischt sie noch mal – die is tot. Und irgendwann kommt er wieder raus ausm Gefängnis.«
Wallner sah zum Wirtshaus, das schon im Halbdunkel lag. Susi Lintinger trug einen leeren Träger Bier aus dem Hintereingang und setzte ihn auf einen Stapel anderer leerer Träger. Sie blickte kurz zu den Polizisten herüber, wandte den Blick schnell ab und ging wieder ins Haus.
»Was hast du eigentlich mit dem Zimbeck zu bereden gehabt, bevor wir gekommen sind?«
»Ich wollt wissen, ob er net doch was sagt. Was damals vor zwei Jahren passiert is. Euch sagt er’s g’wiss net. Bei mir – könnt schon mal sein.«
»Und?«
»Der lasst nix raus. Irgendwas war da. Aber das wirst von ihm net erfahren.«
»Du warst damals auch hier im Wirtshaus. Ist dir nichts aufgefallen? Ihr habt doch Karten gespielt. Und dann war irgendwie diese Freundin vom Kummeder da.«
»Wahrscheinlich. Gesehen hab ich sie wie gesagt nicht.«
»Was war denn noch an dem Abend? War der Zimbeck die ganze Zeit hier im Wirtshaus?«
»Solange ich da war, schon. Danach – keine Ahnung, was er gemacht hat.«
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36. Kapitel
15. Juni 2007, 23 Uhr 15: Als Zimbeck und Kreuthner in jener Nacht in die Wirtsstube zurückkamen, saßen Vater und Sohn Lintinger vor vollen Biergläsern am Kartentisch.
»Mir ham uns amal a Bier geholt. Ist doch in Ordnung?«
»Habts an Strich gemacht?«, fragte Zimbeck.
Hatten sie nicht. Zimbeck zog einen Kugelschreiber aus seiner Hose und reichte ihn dem alten Lintinger. Der machte auf seinen Bierdeckel einen Strich und schob den Stift seinem Sohn über den Tisch. Auch Harry Lintinger malte einen Strich an den Rand seines Bierdeckels. Als Susi an der Tür vorbeiging, blieb sie einen Augenblick stehen, sah mit leeren Augen zu Vater und Bruder. Sie blutete an der Augenbraue. Die Würgemale zogen sich wie ein schmutziger Rand um ihren Hals. Harry sah seine Schwester, zögerte einen Wimpernschlag, dann senkte er den Blick auf die Tischplatte. Der Vater tat es ihm gleich. Susi ging in die Küche. Aus der Wirtsstube hatte sie nichts zu erwarten. Dort hatten sie andere Dinge zu verhandeln.
»Ja gut«, sagte der alte Lintinger. »Wie schaut’s aus?«
»Was schaut wie aus?«, fragte Zimbeck.
»Ja … Kohle. Schotter.« Lintinger lachte. »Ich hab gehört, es hätt wer a Solo verloren.«
Lintinger lachte heiser und wandte den Blick um Zustimmung heischend zu Kreuthner, dann zu Harry. Aber seinem Sohn war das Lachen vergangen. Er klammerte sich an sein Bierglas und war mit den Gedanken woanders. Kreuthners Miene hingegen verriet Verständnislosigkeit und dass die Lacherei im Augenblick unangebracht war. Das war nicht zum Lachen. Nicht, dass Zimbeck Lintingers Tochter fast umgebracht hatte, sondern dass Zimbeck verdammt viel Geld bei einem Spiel verloren hatte. Darüber machte man keine Scherze. Der alte Lintinger hörte auf zu lachen.
»Hast ja a Gedächtnis wie a Elefant«, sagte Zimbeck. Lintinger zuckte mit den Schultern. Vielleicht hätte er unter anderen Umständen gekuscht und die Sache auf sich beruhen lassen. Aber er hatte in Kreuthner einen verbündeten Dritten, der nicht auf sein Geld verzichten würde. Und wenn Kreuthner Geld bekam, dann wollte auch er seinen Gewinn einstreichen.
»Ah so. Du magst deine Spielschulden net zahlen«, sagte Lintinger leise und machte ein erstauntes Gesicht.
»Ich zahl meine Schulden!« Zimbeck wurde laut. Nicht sehr laut, aber so laut, dass seine Verärgerung sich allen im Raum mitteilte und ihnen signalisierte, dass ein gefährlicher Punkt erreicht war. Wer Zimbeck weiter ärgerte, musste mit Konsequenzen rechnen. Lintinger sagte nichts mehr, gab lediglich durch eine Geste zu verstehen, dass er Zimbecks Ankündigung zu würdigen wusste.
Zimbeck ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen sich alle noch einmal darüber klar werden konnten, dass es ausschließlich seine eigene, freie Entscheidung war, wenn er bezahlte. Dann stand er auf und forschte in seinem Hosensack nach. Drei Fünfziger fanden sich darin. Zusammen mit dem Geld, das an Zimbecks Platz auf dem Tisch lag, reichte es, um Kreuthner auszubezahlen. Kreuthner steckte das Geld ein, ohne nachzuzählen, legte einen Zehner fürs Bier auf den Tisch, sagte »Stimmt so«. Die Kartenrunde war beendet. Es blieb die Frage, wie Zimbeck seine Spielschuld mit den Lintingers regeln würde. Kreuthners Instinkt sagte ihm, dass ihn das nichts anging und es besser war, wenn er davon nichts wusste. Er verließ mit knappem Abschiedsgruß das Lokal.
»So, meine Herren«, sagte Zimbeck, als Kreuthner draußen war. »Mehr Kohle hab ich net im Haus.«
Harry Lintinger und sein Vater wussten nicht recht, worauf Zimbeck hinauswollte. Gerade eben noch hatte er gesagt, er werde zahlen. Galt das nicht mehr, nun da der Polizist weg war?
»Kein Geld mehr im Haus«, wiederholte Zimbeck. »Saublöde G’schicht. Okay, es wär eigentlich was dagewesen.« Er senkte den Kopf und schob ihn hinein in den Blick von Johann Lintinger, dessen Augen sich in der Tischmitte eingerichtet hatten. »Ich hätt ja zahlen können. Is net wie bei arme Leut bei uns. Aber deine Tochter hat ja gemeint, sie gibt mein Geld lieber der Kathi.«
Lintinger schwieg, wusste nicht, welche Antwort von ihm erwartet wurde.
»Jetzt is die Kathi weg, ’s Geld is weg. Und ich steh saublöd da, weil ich dem Vater von meiner Freundin die Spielschulden net zahlen kann. Wo ja Ehrenschulden sind, wie er immer sagt.«
Lintinger schluckte, starrte weiter auf ein Brandloch, das eine Zigarette vor Jahren auf dem Wirtshaustisch hinterlassen hatte, überlegte, ob er sagen sollte, dass es Kreuthner gewesen war, der das mit den Ehrenschulden gesagt hatte, entschied sich schließlich dafür, den Mund zu halten.
»Was mach ma denn da? Sei so gut und gib mir an Rat – Schwiegervater.«
»Mei – musst es ja net gleich zahlen. Morgen g’langt’s ja auch noch.«
»Was?! Morgen zahlen?! Beim Schafkopfen wird gleich zahlt. Immer schon. Hab ich recht oder wie?«
»An sich schon. Aber man könnt ja mal a Ausnahme machen.«
»Dass du dann rumlaufst und jedem erzählst, mit mir könnt man net schafkopfen. Das tät dir passen.«
Johann Lintinger spürte, dass das Gespräch eine ungute Richtung eingeschlagen hatte. Nur – wohin sie gerade unterwegs waren, das wusste er nicht. Die Unsicherheit machte ihn nervös. »Es erfährt doch keiner. Ist doch Ehrensache.«
»Nein, nein, nein, nein! Du glaubst doch net, dass ich dir altem Gauner auch nur für a Fünferl übern Weg trau. Gezahlt wird jetzt. Du wartst hier. Ich hol’s Geld.« Zimbeck stand auf und ging hinter den Tresen.
»Fährst zum Geldautomaten? Dann wart ich halt. Is doch kein Thema net.«
»Tja – mit dene Geldautomaten is des so a Sach. Die geben mir nix mehr. Zumindest net auf meine Karte.«
Lintinger dachte nach, was Zimbeck ihm damit sagen wollte. Möglicherweise lief das Ganze auf einen vertrackten Deal hinaus, bei dem Zimbeck sein Gesicht wahren konnte, ohne wirklich zu bezahlen. »Soll ich dir meine leihen? Dann kannst uns auszahlen und das, was du geliehen hast, zahlst halt später zurück.«
Zimbeck lächelte. Lintingers Worte erheiterten ihn offenbar. Er schenkte sich hinter dem Tresen einen Obstler ein, kippte ihn runter und verkündete: »Willst mich beleidigen oder was? Des is ja wohl das Blödste, was ich je gehört hab. Wenn ich sag, ich zahl meine Schulden, dann zahl ich sie auch.«
Mit diesen Worten öffnete Zimbeck eine Schublade unter der Arbeitsplatte, griff hinein und fuchtelte unmittelbar darauf mit einer Pistole herum. Beide Lintingers zogen die Augenbrauen hoch.
»Ich organisier jetzt die Kohle. Du wartst hier, und der Harry kommt mit. Da kann er was lernen fürs Leben.«
Lintinger lachte fassungslos und mit einem Unterton von Angst. »He, du bist ja echt a Wahnsinniger!«
»Des glaubst!«, sagte Zimbeck.
»Mir is des wurscht, was du da machst. Mir warten halt hier und halten die Stellung«, schlug Lintinger vor.
»Net ihr! Du! Du wartest!« Er sah Harry an, der mit Ehrfurcht auf die Waffe in Zimbecks Hand starrte. »Harry – wie schaut’s aus? Willst amal a richtiger Sauhund werden oder a Weichei wie dein Vater?«
Der alte Lintinger sagte nichts, sah nur seinen Sohn mit Sorge an. »Ich weiß net, ob ich des kann«, sagte Harry.
»Das kann jeder. Für so was brauchst nur eins: a paar Eier in der Hos’n. Also?«
Harry zögerte. Zimbeck warf ihm quer durch den Raum die Waffe zu. Der alte Lintinger sagte leise: »Überleg dir des.« Aber es war kein Nachdruck hinter seinen Worten. Harry betrachtete fasziniert die Pistole.
»Ist die geladen?«
»Probier’s aus.«
Harry Lintinger streckte den Arm aus und zielte auf die Eingangstür.
»He! Net hier herin. Spinnst jetzt?«
Harry ließ die Waffe sinken. Zimbeck kam hinter dem Tresen hervor und nahm Harry die Waffe aus der Hand. »Keine Ahnung, ob die noch geht. Die hat mein Opa dem alten Kreuthner abgenommen.«
»Geh weider! Dem Vater von eahm da?« Lintinger wies mit dem Kopf zur Tür, durch die Kreuthner gerade das Lokal verlassen hatte.
»Na. Am Kreuthner seinem Uropa. Der war Dorfpolizist in Dürnbach. Strammer Nazi. Hat g’meint, er müsst an Heldentod sterben, wie die Amis gekommen sind. Der Depp hat sich mitten auf die Straß gestellt, wie sie einmarschiert sind.«
»Und? Hat er noch a paar erwischt?«
»Quatsch. Die ham ihn einfach abgeknallt, und gut war’s. Tagelang is er im Straßengraben g’legen, weil ihn keiner hat wegräumen wollen. Mein Opa war damals sechzehn. Der is nachts hin zur Leich und hat die Pistole geklaut.« Zimbeck entsicherte die Waffe und wandte sich zum Gehen.
»Jetzt wart. Des muss ja ned sein. Zahlst halt a andermal. Is denn des so wichtig?«
Zimbeck ging zurück zum Tisch und beugte sich zu Lintinger hinunter. »Des hat’s ja noch nie net geben, dass einer sein Solo net zahlt! Wer hat’n des g’sagt?«
Lintinger fing das linke Auge an zu zucken. »Mei, des sagt man halt so. Weißt doch, wie’s is beim Schafkopfen. Jeder red blöd daher.«
»Ja, Schwiegervater. Und du redst am blödern daher. Bleib einfach auf deinem breiten Arsch hocken und wart, bis die Männer wieder z’ruck san.« Er verpasste Lintinger mit der Pistole einen Stüber unter die Nase, gab Harry mit der Waffe ein Zeichen, ihm zu folgen, und verschwand durch die Eingangstür hinaus in die Nacht. Harry warf seinem Vater noch einen Blick zu. Dann ging er Zimbeck hinterher.
Der alte Johann Lintinger sah seinem Sohn nach, und sein Gesicht legte sich vor Angst in Falten. Einen Moment lang ging eine Spannung durch seinen Körper, als wollte er aufstehen und seinem Kind nachgehen. Dann aber erschlaffte er und sank gebeugt auf die Wirtshausbank zurück. Noch einmal erschien Susi in der Tür zur Küche. Dieses Mal wich er ihrem Blick nicht aus, sah ihr in die Augen und auf die Würgemale, fühlte sich klein und hilflos und spürte, dass seine Tochter auf ihn herabschaute. Hass und Verachtung lagen in den Augen der jungen Frau. Ihre Liebe hatte er schon vor Jahren verloren. Das wusste er und hatte sich damit abgefunden. In diesem Augenblick spürte er zum ersten Mal noch etwas anderes in ihrer Gegenwart, etwas, das ihn alt und schwach machte und daran erinnerte, dass er als Feigling sterben würde: Mitleid.
Draußen wurde ein Wagen angelassen.
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37. Kapitel
Der Streifenwagen tastete sich langsam auf einer nebelverhangenen Nebenstraße voran, die im Dreieck zwischen Gmund, Hausham und Miesbach über hügelige Hagwiesen führte und abgelegene Gehöfte miteinander verband. Die Sicht reichte kaum einmal bis zur nächsten Kuh auf der Weide, die sie passierten. Polizeianwärter Patrick Holl steuerte den Wagen vorsichtig durch den dichten Dunst, immer gewahr, dass vor dem Kühlergrill etwas plötzlich auftauchte, Mensch, Kuh oder ein anderes Fahrzeug, dessen Fahrer nicht die gleiche Achtsamkeit walten ließ wie er selbst. Noch vor ein paar Jahren wären sie Gefahr gelaufen, sich sauber zu verfahren. Da musste man nur ein Schild verpassen. Heute hatten sie Navigationsgeräte. Kreuthner hatte nach dem Besuch in Zimbecks Wirtshaus beschlossen, noch ein paar eigene Recherchen anzustellen.
»Des bringt doch nix, dass mir hier in dera Supp’n umeinandfahren«, sagte Holl, ein zur Aufsässigkeit neigender junger Mann, der die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben meinte, nur weil ihn die Natur mit ein wenig Intelligenz ausgestattet hatte. Hinter seinen abstehenden Ohren war er freilich grün wie die Uniform, die sie in Bayern immer noch tragen mussten.
»So«, sagte Kreuthner. »Bringt des nix? Sagt dir des deine langjährige Erfahrung im Streifendienst oder wie?«
»Da muss ich keine Erfahrung haben. Da musst nur net ganz blöd sein. Mir sehen nix, also sehen mir auch net, ob irgendwo was net stimmt. Außer es hätt irgendwer direkt neben der Straß an Sondermüll abgeladen. Hab ich aber auch noch keinen gesehen.«
»Riskierst a ganz schön dicke Lippe für dein Alter. Jetzt pass amal auf: Mir san hier net präventiv tätig, sondern mir ermitteln in am Mordfall.«
»Is des net der Job von der Kripo?«
»Logisch. Aber die Brüder kriegen’s ja net auf die Reihe. Also bleibt’s an uns hängen.«
»Ah so. Und du löst jetzt den Fall. Da bin ich ja gespannt.«
»Pass gut auf. Da lernst was. Halt mal an.«
Zwanzig Meter voraus stand ein alter Mann umwabert von Nebelschwaden am Zaun und starrte auf eine Weide.
»Die Kathi Hoogmüller, da bin ich inzwischen sicher, die is net abg’haut. Da is was passiert vor zwei Jahren. Und zwar hier. Irgendwo im Mangfalltal. Und wennst des wissen willst, dann musst die alten Leut fragen. Siehst, wie der in den Nebel spechtet? So einer is wie a alte Eiche, fest mit der Natur verwurzelt. Der hockt net den ganzen Abend vorm Fernseher. Der lauscht in die Nacht, verstehst?«
»Und der weiß, was mit der Hoogmüller passiert is?«
»Wissen weiß ich net. Aber vielleicht hat er was mitbekommen.«
Holl rollte den Wagen langsam an den Alten heran. Kreuthner ließ die Scheibe herunterfahren.
»Griaß Eahna Gott. Wie geht’s immer?«
Der Mann, der Mitte sechzig sein mochte, beugte sich zum Wagen hinunter. »Mei – wie soll’s gehen, wenn der Milchpreis bei dreiazwanz’g Cent steht?«
»Ja, des is wirklich a Sauerei. Sie – andere Frage: Sie leben doch hier?«
»Freilich. Immer schon.«
»Mich tät interessieren, ob Sie sich zufällig an den 15. Juni 2007 erinnern können? Is a bissl her. Aber vielleicht war ja da was, wo Sie sich jetzt noch dran erinnern.«
Der Alte sah hinauf in den Dunst. »15. Juni? 2007? Des is ja seltsam, dass Sie danach fragen.«
»War da was?«
»Freilich.« Das Gesicht des alten Mannes wurde ernst, er atmete tief durch. »Das Datum werd ich mein Lebtag net vergessen …«
Kreuthner sah Anerkennung heischend zu Holl, der erstaunt war, um nicht zu sagen beeindruckt.
»Was war an diesem Tag?«
»Da waren mir alle – alle Bauern von der Gegend – waren mir in der Staatskanzlei und ham a Petition übergeben. Wegen am Milchpreis. Und an Ministerpräsidenten hamma auch gesehen. Der is unten grad ins Auto gestiegen, wie uns oben der Staatssekretär empfangen hat.«
Holls Gesichtszüge entspannten sich. Kreuthner vermied erneuten Blickkontakt mit dem Kollegen.
»Ich hab auch mehr g’meint, was da nachts passiert is.«
»Nachts? Ja da war’ ma noch in diesem Tabledance-Lokal. Mir kommen ja net oft nach München. Da muss man mitnehmen, was geht.« Der Mann lachte, und über sein Gesicht huschte ein Schatten von Anzüglichkeit. Kreuthners Geduld ging zur Neige.
»Gut. Sie waren also gar nicht hier heraußen in der Nacht?«
»Wie mir wieder hier waren, war’s schon hell. Ich hab so an Rausch im G’sicht g’habt, dass mich meine Viecher beim Melken gar nimmer kennt ham.«
»Kann ich mir vorstellen«, sagte Kreuthner nicht ohne einen Schuss Bitterkeit in der Stimme. Er wandte sich immer noch nicht zu Holl um, konnte dessen feixendes Grinsen aber geradezu körperlich spüren. »Wer könnte uns denn sonst sagen, ob in der Nacht hier, ich sag mal, ein Verbrechen passiert ist?«
»Fragen S’ die Gruberin, die alte Hex. Die tut doch immer so g’scheit. Aber kaufen S’ dera nix ab. Die Kräuter von dem Zeug san alle von unserne Wiesen g’stohlen.«
»Verstehe. Wo finden wir die Dame?«
Fünf Minuten später standen die beiden Polizisten vor einem kleinen Holzhaus, das man sich ohne Nebel eigentlich gar nicht vorstellen konnte. In einem noch kleineren Anbau des Hauses brannte offenbar ein Holzfeuer. Kreuthner betrat den winzigen Bauerngarten, der aus Kräuter- und Blumenbeeten bestand, ging zur Tür des Anbaus und klopfte an. Kurz darauf wurde die Tür von einer etwa vierzig Jahre alten Frau in Jeans und löchrigem Sweatshirt geöffnet, die Kreuthner überrascht ansah, dann aber nickte, als habe sie ihn erwartet.
»Seid ihr wege dem da?«, schwäbelte die Frau und wies hinter sich.
Kreuthner wusste nicht, was die Frau meinte, konnte die Frage aber guten Gewissens verneinen.
»Aha«, sagte die Frau. »Dann also wege dera G’schicht im Juni vor zwoi Jahr …«
 
In Miesbach gab Lutz unterdessen eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse der Spurensicherung. Am ergiebigsten war das Büro des Rechtsanwalts gewesen. Hier waren etliche DNA-Spuren und Fingerabdrücke gefunden worden, was allerdings nicht verwunderte, da Falcking in diesen Räumlichkeiten Mandanten empfangen hatte. Hoffnungen setzte man in die ballistische Untersuchung der sichergestellten Projektile. Zwei der Kugeln des Tatorts Holzkirchen waren in einem hervorragenden Zustand. Sie hatten im Rückenpolster eines Sofas gesteckt. Am Tatort Riederstein war mittlerweile ein zweites Projektil sichergestellt worden. Es war in relativ gutem Zustand. Ob die Kugeln vom Riederstein aus der gleichen Waffe stammten wie die Kugeln in Holzkirchen, war noch nicht geklärt.
Wenig erfolgversprechend schien es, den Täter über die Herkunft der Waffe zu ermitteln. Dennoch hatte man die Kollegen in München gebeten, sich in der Szene umzutun, ob in letzter Zeit eine Dragunow verkauft worden war. Falls es sich bei dem oder den Schützen um Profikiller handelte, konnte man davon ausgehen, dass sie die Waffe im Ausland erworben hatten. Kam der Schütze jedoch aus der Gegend, dann bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er sich das Gewehr auf dem Schwarzmarkt in München besorgt hatte. Informanten der Münchner Kripo hatten tatsächlich gemeldet, dass vor einiger Zeit eine Dragunow nachgefragt wurde. Man ging der Spur nach. Im Lauf der Woche sollten die Miesbacher hoffentlich konkrete Ergebnisse bekommen.
Wallner wollte gerade die Aufgaben für den nächsten Tag verteilen, als ihn Janette ansprach. Der Kreuthner sei am Telefon gewesen. Wallner solle dringend zurückrufen. Der Fall Kathi Hoogmüller sei gelöst.
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38. Kapitel
Das Dumme mit Kreuthner war, dass man bei ihm nie wusste, ob er gerade Unsinn redete oder einen wesentlichen Beitrag zur Lösung des Falls lieferte. So auch hier. Angeblich hatte Kreuthner eine Zeugin für den Mord an Kathi Hoogmüller aufgetrieben. Wenn das stimmte, dann konnte das durchaus Bedeutung für den Mordfall Kummeder haben. Vielleicht war Kummeder ja auf der Spur des Mörders seiner Freundin gewesen und wurde deswegen aus dem Weg geräumt. Wallner konnte die Vernehmung jedenfalls nicht Kreuthner überlassen, sondern musste sich das selbst anhören. Nun war die Zeugin aber nicht bereit, ihr Haus zu verlassen, weil sie gerade irgendetwas auf dem Herd hatte – so hatte Wallner Kreuthner jedenfalls verstanden.
Martha Gruber war kein Kräuterweib im klassischen Sinn. Sie war nicht mit der Gegend verwachsen, sondern kam aus Metzingen und war vor fünfzehn Jahren mit ihrem damaligen Lebensgefährten ins Voralpenland gezogen, um einen esoterischen Lebensstil zu pflegen. Das halb zerfallene Häuschen, das sie auf einem Ausflug entdeckt hatten, schien Martha Gruber in besonderer Weise geeignet, um darin Kräuter zu trocknen, Horoskope zu erstellen und im Einklang mit den Mondphasen zu menstruieren. Das Mangfalltal, das sich an dieser Stelle in die Haglandschaft hinein öffnete, erfüllte Martha Grubers Anforderungen an Verwunschenheit und Mystik auf das Vortrefflichste. Vor vier Jahren war es dem Lebensgefährten zu einsam geworden. Den Kräutern hatte er, wenn er ehrlich war, noch nie viel abgewinnen können, und den Mondphasen noch weniger, da er selbst nicht menstruierte und die Regel seiner Lebensgefährtin ihn nicht mehr interessierte, seit ihr Geschlechtsleben darniederlag. Martha Gruber aber war geblieben und lebte vom Verkauf ihrer Heilkräuter, die nicht nur bei den Bäuerinnen der Gegend in gutem Ruf standen.
Kreuthner hatte im Bauerngarten auf Wallners Ankunft gewartet. »Schau, da hätten mir schon mal a wichtige Frage beantwortet«, sagte Kreuthner zur Begrüßung.
Wallner betrat den Bauerngarten und sah sich um. »Wie hast ’n die aufgetrieben?«
»Instinkt. Instinkt und Erfahrung.« Kreuthner warf einen kurzen Blick zu Holl, dem die Aufsässigkeit aus dem Gesicht gewichen war. Wallner sog die nebelige Luft ein. Es roch nach dem Holzfeuer, das im Anbau des Hauses brannte. Auf dessen Dach war ein kleines, rundes Kaminrohr, aus dem schwärzlicher Qualm drang und mit dem Nebel eins wurde. In den Feuergeruch mischten sich Noten von Alkohol und Fuselöl.
»Was treibt denn deine Zeugin da drin?«
»Die hat da was am Kochen. Deswegen hat sie ja net kommen können.«
»Bist deppert? Wir können der doch nicht tatenlos beim Schwarzbrennen zusehen.«
»Samma ’s Finanzamt? Geht mich doch nix an, was die da z’sammbraut.«
Wallner hatte ebenfalls wenig Lust, ein förmliches Verfahren loszutreten. »Hol sie raus.«
»Magst net reingehen?« Kreuthner wies einladend auf die Tür zum Anbau.
»Und ihr beim Einschüren helfen?«
Kreuthner ging maulend hinein. »Man kann’s auch übertreiben mit der Paragraphenreiterei. Frau Gruber – täten Sie kurz rauskommen?«
Frau Gruber kam heraus, gab aber zu verstehen, dass sie sich gerade im Mittellauf des Feinbrandes befinde, der Brennphase, in der eine konstante Temperatur unerlässlich sei, weshalb sie gelegentlich hineingehen und ein Scheit nachlegen müsse. Wallner fragte, wo denn der Finanzbeamte sei, der für gewöhnlich den Brennvorgang überwache. Frau Gruber gab zu, ihn nicht eingeladen zu haben, was aber gute Tradition sei bei ihr. Das mache sie seit vierzehn Jahren so, ohne dass sich jemals jemand beschwert habe. Wallner bat Frau Gruber, keine weiteren Details zu nennen und ihm lieber mitzuteilen, was sie auszusagen habe, woraufhin sie erst im Anbau verschwand, um ein Scheit nachzulegen, kurz darauf wieder in den Garten kam, um abermals zu verschwinden, diesmal im Haupthaus. Eine Minute später stand sie mit einem Buch in der Hand bei Wallner. Es war eines jener Notizbücher mit schönem Einband, wie man sie in Papeterien kaufen konnte. Frau Grubers Buch war eine Art Tagebuch. Nach einigem Blättern hatte Frau Gruber die Seite mit dem 15. Juni 2007 gefunden und fuhr mit ihrem Zeigefinger in einer schleifenartigen Bewegung darüber. Als der Finger zum Halten kam, sagte sie: »I hen’s doch gwisst. Neumond! Da war ich hier im Wald unterwegs.«
»Kräuter sammeln?«, wagte Wallner zu fragen.
»Ja, was denn sonst? Oder sammelet Sie Ihre Kräuter bei Vollmond?«
»Gott bewahre! Aber offenbar war außer dem Neumond noch etwas anderes bemerkenswert in dieser Nacht, oder hab ich das falsch verstanden?« Wallner sah zu Kreuthner, der Frau Gruber einen aufmunternden Blick zuwarf.
»Ja. Den Schuss hen ich g’hört.«
»Einen Schuss! Sie sind sicher, dass das ein Schuss war?«
»Freilich. Im Juni isch ja koi Jagdsaison. Deswege isch es mir komisch vergekommen.«
»Es kann auch kein Donner gewesen sein? Von einem nächtlichen Gewitter?«
Frau Gruber ließ ihren Finger im Buch kreisen. »Gewitter kann’s net g’wesen sein, weil des war a sternklare Nacht. Großer Wagen und Polarstern gut sichtbar.«
»War es nur ein Schuss?«
»Ein Schuss. Nur einer.«
»Wann und wo war das?«
»Des muss nach Mitternacht gewesen sein. Aber ich hen koi Uhr dabei, wenn ich sammel. Und wo des war – koi Ahnung. Irgendwo hier im Mangfalltal. Ich hab a ganz a schlechte Orientierung. Und dunkel war’s au. Neumond halt. Der Schuss, tät ich sage, kam mehr von da.« Sie deutete mit der Handfläche in südwestliche Richtung, dorthin, wo die Mangfall aus dem Tegernsee austrat.
»Sie haben also irgendwann in dieser Nacht so etwas wie einen Schuss gehört, wissen aber auch nicht annähernd, wo das gewesen ist.«
»Ich hen net so was wie, sondern ich hen e Schuss g’hört. Da bin ich mir sicher. Ich bin fascht jede Nacht heraußen. Des bild ich mir net ein.«
»Warum sind Sie damals nicht zur Polizei gegangen?«
»Ich hab die nächsten Tag die Zeitung g’lesen. Isch aber nix dring’stanne, dass sie wen erschosse hätte oder dass wer vermisst wird. Wird a Wilderer gewesen sein, hen ich mir denkt.«
Wallner blickte zu Kreuthner. Der versuchte, den Vorwurf in Wallners Blick zu ignorieren.
»In der Nacht is die Hoogmüller verschwunden«, rechtfertigte sich Kreuthner. »Da kriegt so a Aussage doch ganz a anderes Gewicht.«
»Wär schöner, wenn wir wenigstens ungefähr wüssten, wo wir nach einer Leiche suchen sollen.« Wallner beherrschte sich nur mit Mühe.
»Warum fraget Sie net die Beilhammerin? Die kann Ihne des bestimmt sage.«
»Wer ist das?«
»Die betreibt den Andenkelade in Schliersee.«
»Qualifiziert die Dame sonst noch etwas dafür, der Polizei bei der Arbeit behilflich zu sein?«
»Die spricht mit Toten«, sagte Frau Gruber, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Wallner sah sie irritiert an.
»Der Mensch, der wo in der Nacht damals erschosse worde isch – ja der wird doch wisse, wo er liegt.«
»Gut, Frau Gruber«, sagte Wallner. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir werden der Sache nachgehen.« Wallner sah auf seine Uhr. »Schon fast vier. Die Zeit vergeht!« Der letzte Satz war mehr in Richtung Kreuthner gesprochen, der offensichtlich immer noch nicht einsehen wollte, dass er Wallners Zeit gestohlen hatte.
»Also ich find des a super Idee mit der Beilhammerin. Sie ham ja bestimmt die Telefonnummer da.«
»Tja, ich muss dann wieder.« Wallner verabschiedete sich mit einer flüchtigen Geste, stieg ins Auto und fuhr weg. Kreuthner, Holl und Frau Gruber sahen dem Wagen hinterher, bis er in den Nebel eintauchte. Dann zupfte Frau Gruber Kreuthner am Arm.
»Der glaubt mir net. Aber ich sag Ihne: Die Tote liegt hier im Tal. Ich spür’s doch jede Nacht, wie ihre Seele umherirrt und koi Ruhe findet.«
Kreuthner sah die Frau zweifelnd an. »Geben S’ mir die Nummer von der Beilhammerin?«
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39. Kapitel
Mike hatte während Wallners Abwesenheit mit der Leitzachziegel AG telefoniert. Das Beschäftigungsverhältnis mit Falcking war zum 31. Juli 2007 beendet worden, angeblich auf eigenen Wunsch von Falcking, der wieder als freier Anwalt praktizieren wollte. Wenn man Falckings magere Kanzleiumsätze mit den üppigen Gehaltsüberweisungen aus seiner Angestelltenzeit verglich, war dieser Wunsch kaum nachvollziehbar. Es drängte sich die Vermutung auf, dass Falcking hatte gehen müssen. Vermutlich weil er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. Aber sein ehemaliger Arbeitgeber war aus irgendeinem Grund nicht bereit, darüber Auskunft zu geben.
 
Manfred hatte Kassler mit Selleriepüree gemacht und war außerordentlich aufgedreht. Er war rührend besorgt, dass Wallner genug aß, und legte ihm zwei Mal von dem Selleriepüree nach.
»Sag mal – Sellerie, ist das nicht potenzsteigernd?«
Manfred zuckte mit den Schultern und grunzte etwas Unverständliches. Wallner lachte. Auch Manfred lachte und blickte verstohlen zu Wallner.
»Und?«, fragte Manfred. »Wird des was mit der Kleinen?«
»Keine Ahnung. Mal sehen.«
»Du magst sie, gell?«
»Ja, schon …« Wallner rührte in seinem Püree.
»Und sie dich auch. Das seh ich doch.«
Wallner zuckte die Schultern. »Ja, ich glaub schon. Aber da ist so was Unentschiedenes bei ihr. Sie weiß noch nicht, was sie will. Ist jedenfalls mein Eindruck.«
»Ja hast du schon amal a Frau gesehen, die weiß, was sie will? Und wenn doch, dann tun s’ alles, dass mir des net mitkriegen.«
»Warten wir’s ab.«
»Net immer abwarten, Bub. Einer Frau musst du sagen, was sie will. Die stehen da drauf. Und die Vera is a Gute. Glaub’s mir. Nach außen a bissl forsch und nach innen a bissl unsicher. Aber sie is a gutes Mädel.«
»Das weißt du bei der aber ganz genau?«
»Des is a Bauchgefühl. Und da soll man drauf hören. Und wenn ich mir an Urenkel vorstell mit so braune Locken …«
»Das ist jetzt ein bisschen weit gedacht, findst nicht? Sie hat grad mal bei mir übernachtet.«
Manfred zog versonnen sein Weißbierglas heran. »Es is vielleicht, weil mir nimmer so viel Zeit bleibt.«
»Geh komm«, sagte Wallner. »Dir bleibt noch viel Zeit. Ich find, in letzter Zeit geht’s mit dir richtig bergauf. Mit dem Zittern und so. Das ist viel besser geworden.«
Manfred legte seine Hand auf Wallners Schulter und lächelte melancholisch. »Mir bleibt nimmer viel Zeit. Das weißt du genau. Aber lass dich net unter Druck setzen. Wenn’s noch mal klappt mit am Urenkel – wunderbar. Wenn nicht – wer weiß, wozu es gut ist.«
Schweigen kehrte ein in der Küche. Das Thema Urenkel war heikel. Manfred hatte schon eine Urenkelin gehabt. Drei Monate alt war sie geworden, und das war mehr, als die Ärzte dem schwerbehinderten Kind zugetraut hatten. Wallners Ehe war daran zerbrochen. Es war viele Jahre her. Aber der Schatten des toten Kindes lag immer noch über dem Haus. Sie dachten nicht jeden Tag daran. Doch wenn Manfred von Urenkeln sprach, dann kamen Erinnerungen an Marlene hoch. Und dass sie damals allen das Herz gebrochen hatte.
»Wie geht’s denn mit deinen Frauengeschichten«, sagte Wallner, um die dunklen Gedanken zu vertreiben.
»Gut«, sagte Manfred und stopfte sich noch eine Gabel Selleriepüree in den Mund. »Mir sind übermorgen wieder verabredet.«
»Schön.«
»Du magst sie nicht, gell?«
»Ich hab nix gegen die Frau. Aber ich glaube, du … wie soll ich sagen …« Wallner überlegte, zögerte, wollte Manfred nicht kränken.
»Sag’s einfach. Wenn’s mir net passt, hör ich eh weg.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob deine Vorstellung davon, wie ihr zwei zueinander steht … also ob sie das genauso sieht. Verstehst du ansatzweise, was ich meine?«
»Ich weiß, wovon das Mädel lebt. Aber wer bin ich, dass ich den ersten Stein schmeiß. Nur – von meinem Geld lebt sie nicht.«
Wallner sah Manfred skeptisch an. Immerhin wusste der, was für einer Beschäftigung Frau Beisl nachging. Aber warum leugnete er nach wie vor, dass er ihr Geld zusteckte?
»Und weilst neulich so hartnäckig nachgefragt hast: Ich hab ihr tatsächlich mal a Geld gegeben. Das war nachdem mir in am Café waren, und sie hat bezahlt, weil ich meinen Geldbeutel net rechtzeitig aus der Hos’n bracht hab. Ich hatte aber gesagt, ich lad sie ein. Und da hab ich ihr das Geld wiedergegeben. Es kann eigentlich net sein, dass du des weißt, aber ich sag’s dir trotzdem.«
»Du bist mir doch keine Rechenschaft schuldig.« Wallner hatte ein schlechtes Gewissen. »Die Kleine ist bestimmt total nett. Ich bitte dich ja auch nur, ein bisschen vorsichtig zu sein. Ich kenn sie halt nicht. Und da macht man sich eben Gedanken.« Wallner sah Manfred liebevoll an. »Weißt du was? Ich bin stolz darauf, dass mein Großvater noch so einen Stich bei den Frauen hat. Bist echt a Hengst.«
Manfred strahlte.
»Magst noch ein Weißbier?« Wallner begann den Tisch abzuräumen.
»Eins noch. Net, dass der Alkohol den Sellerie zunichtemacht. Wie läuft’s denn bei der Arbeit?«
»Fragen über Fragen und keine Antworten.«
»Kann ich helfen?«
»Eher nicht.« Wallner stellte die Teller in die Spülmaschine und ging zum Kühlschrank. »Sagt dir der Name Kummeder was? Oder Zimbeck? Oder Falcking?«
Manfred dachte nach und verneinte schließlich. Wallner schenkte ihm ein Weißbier ins Glas.
»Lintinger vielleicht?«
»Lintinger? Die mit dem Schrottplatz?«
»Ja, genau.«
»Die fliegen jedes Jahr zwei Mal nach Thailand. Der Alte und der Sohn.«
»Woher weißt denn du das?«
»Die Tochter vom Froscheder arbeitet in dem Reisebüro, wo die buchen. Und die kennt die Lintingers seit zwanzig Jahren. Die ham nie a Geld g’habt. Aber auf einmal fahren S’ ständig nach Thailand.«
»Was heißt auf einmal?«
»Ich glaub, seit zwei Jahren.«
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40. Kapitel
14. September 2009, 16 Uhr 45: Johann Lintinger zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. Die hohe Stirn war nass. Es war so heiß im Raum, dass man hätte glauben können, man sitze wirklich unter Palmen. Aber das war nur das große Thailandposter an der Wand, das einem die Tropen vorgaukelte. Lintinger war nicht der Einzige, der rauchte. Auch sein Sohn Harry rauchte, der ebenso wie Susi auf einem Plastikstuhl für Besucher saß. Hinter dem Schreibtisch thronte Zimbeck auf dem einzigen Bürosessel im Raum. Er hatte die halbgerauchte Zigarette im Mund stecken. Die Hände brauchte er, um das Geld zu zählen, das auf dem Schreibtisch ausgebreitet war. Wegen des Zigarettenrauchs musste Zimbeck die Augen zusammenkneifen. Keiner im Raum redete. Zimbeck zählte. Johann Lintinger sah zum Fenster hinaus. Die Nachmittagssonne schien auf ein paar Dutzend Autowracks, die ohne jede Ordnung über den Schrottplatz verteilt waren. Dann wanderte sein Blick zu Susi. Es war nicht schwer zu ahnen, wie es in ihr aussah. Heute Vormittag hatte sie Zimbeck vom Gefängnis abgeholt. Zu Hause war er wahrscheinlich über sie hergefallen, nach zwei Jahren ohne Frau. Susi zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Als sie den Rauch einsog, blickte sie kurz zu ihrem Vater. Ihr Blick traf Lintinger wie ein Stich.
Sie hatte sich das selbst ausgesucht, versuchte Lintinger sich zu beruhigen. Es beruhigte ihn aber nicht. Sein Kind war vergewaltigt worden. Und das war erst der Anfang. Zimbeck würde sie verprügeln. Immer wieder. Ihr die Knochen brechen und die Zähne ausschlagen. Eines Tages würde man Susi tot an der Mangfall finden. Selbst in Lintingers Kreisen stand man seinen Kindern bei. Aber Lintinger hatte Angst. Grauenhafte Angst. Zimbeck zählte das Geld.
 
Gegen drei waren sie gekommen. Zimbeck war fröhlich gewesen, nachgerade aufgedreht. Man hatte sich abgeklatscht und gegenseitig »oide Fischhaut« und Ähnliches genannt. Nur Susi war still gewesen. Sie hatte nicht einmal so getan, als sei das ein Freudentag für sie. Es fehlten Knöpfe an ihrer Bluse.
Man hatte sich vor die Bürobaracke in die Sonne gesetzt und Obstler und Bier getrunken auf die Freilassung von Zimbeck. Ein bisschen geratscht: Wie war’s im Knast, was hast jetzt vor, wie geht’s weiter? So ging das eine Viertelstunde. Dann hatte Zimbeck einen Schluck aus der Obstlerflasche genommen und sie hart auf den Tisch gesetzt.
»Wie’s weitergeht?«, hatte er gesagt. »Gut geht’s weiter. Die zwei Jahr ham sich gelohnt. Oder is meinem Geld irgendwas passiert?«
Es war klar gewesen, dass Zimbeck noch am Tag seiner Entlassung kommen und nach dem Geld fragen würde.
»Alles bestens«, hatte Johann Lintinger gesagt.
»Ja dann – her damit!«
Lintinger hatte sich gewunden. »Das is net so einfach. Mir ham net damit gerechnet, dass du gleich heut … verstehst? Musst uns schon a bissl Zeit geben.«
»Ah so? Was habts ihr dann gemeint, wann ich’s haben will? Weihnachten?«
»Nein! Net Weihnachten. Aber vielleicht …«
Lintinger war nicht dazu gekommen, den Satz zu beenden. Denn Zimbeck hatte ihn am Kragen seines Blaumanns gepackt, ihn herangezogen und sich auf den Schoß gesetzt.
»Willst mich hoffentlich net verarschen, alter Mann. Bring die Kohle zuaba, sonst passiert was!«
Lintinger nickte. Zimbeck ließ ihn los und stieß ihn auf den Boden. »Das dauert aber. Wir müssen erst die Autos wegtun«, sagte Lintinger, während er ächzend aufstand.
»Ja dann – auf geht’s!«
Johann Lintinger hatte sich für das Geld ein sicheres Versteck ausgedacht. Ein Gullydeckel im Asphalt des Schrottplatzes. Um das Versteck zu tarnen und gegen Diebstahl zu sichern, hatten die Lintingers gut zwanzig Autowracks über dem Gullydeckel gestapelt. Wer an das Geld heranwollte, der musste, so er das Versteck überhaupt kannte, zuerst die Autos fortschaffen, was mit normalem Einbrecherwerkzeug kaum zu machen war.
Harry Lintinger hatte sich in den Kran gesetzt und Wrack für Wrack von dem Stapel gehoben und abgesetzt, wo Platz war. Schließlich war der Gullydeckel zum Vorschein gekommen, und der alte Lintinger hatte den Plastiksack hervorgeholt, in dem die Scheine wasserdicht verstaut waren.
»Da«, hatte er zu Zimbeck gesagt. »Hamma getreulich für dich aufbewahrt. Zwei Jahre lang. Auf uns kannst dich verlassen.«
Das sah Zimbeck offenbar anders. Er verlangte nach einem Tisch, auf dem er das Geld zählen konnte. Lintinger hatte arg lamentiert, dass man sich dieses Misstrauen nicht verdient habe, wo man doch zwei Jahre getreulich … Aber Zimbeck hatte Lintinger gesagt, er solle sein blödes Maul halten, und sich am Schreibtisch im Büro niedergelassen, wo er das Geld ausgepackt, säuberlich gestapelt und zu zählen angefangen hatte. Johann Lintinger hatte gehofft, dass Zimbeck nicht nachprüfen würde, ob die Summe noch vollständig war, ja, insgeheim damit gerechnet, dass der grobe Kerl nach zwei Jahren gar nicht mehr wusste, wie viel es ursprünglich einmal gewesen war. Doch Zimbeck hatte ein gutes Gedächtnis für Zahlen. Die Summe der Beute hatte er auf den Euro genau im Kopf: einhundertsechsundneunzigtausend.
 
Zimbeck ging sorgfältig jedes Geldbündel durch, wie er es vor zwei Jahren schon einmal getan hatte. Wenn tausend Euro beisammen waren, legte er sie zurück in den Plastiksack und machte einen Strich auf dem Schreibblock. Nach vier senkrechten Strichen folgte ein fünfter quer durch die Mitte der vier anderen. Zwei Fünferblöcke fasste Zimbeck mit einem Kreis zusammen. Fünfzehn Kreise waren schon auf dem Block, als er sich eine weitere Zigarette anzündete und den Rauch zur Decke blies. Durch den Qualm konnte er Johann Lintinger kaum noch ausmachen. Der stand im Gegenlicht am Fenster, durch das man auf den sonnenbestrahlten Hof des Schrottplatzes sah. Lintinger zog nervös an seiner Zigarette. So viel war zu erkennen. Auch, dass die Stirn nass war. Er war nervös und schwitzte. Und das hatte seinen Grund: Was da noch an Geldscheinen auf dem Schreibtisch lag, da würden im Leben keine sechsundvierzigtausend Euro zusammenkommen. Lintinger wich Zimbecks Blick aus. Der klemmte die glimmende Zigarette zwischen die Lippen und ging ohne Hast daran, das restliche Geld zu zählen. Als er die letzten Scheine in die Tüte steckte, machte er keinen Strich, sondern notierte den Rest in Ziffern unter die Strichliste.
Lintinger drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus, der auf dem Fensterbrett stand, und hustete kurz durch. Sonst war es still im Raum. Lintinger sah zu seinem Sohn Harry. Der jedoch beobachtete Zimbeck wie hypnotisiert dabei, wie er die Kreise und Striche zusammenzählte, einen nach dem anderen mit dem Bleistift antupfte, leise die Lippen bewegte, schließlich unten auf das Blatt eine Zahl schrieb. Die Zahl war: 175 340. Zimbeck legte den Stift auf das Blatt, nahm die glimmende Zigarette aus dem Aschenbecher, lehnte sich im Bürosessel zurück und inhalierte kräftig. Mit gespitztem Mund blies er den Rauch aus, blickte nachdenklich auf die Glut an der Zigarettenspitze, als müsse er zunächst verarbeiten, was er gerade herausgefunden hatte. Es war immer noch totenstill im Raum. Zimbeck griff sich den Plastiksack mit dem Geld und warf ihn Lintinger vor die Füße.
»Wie viel hast du gezählt?«, fragte Zimbeck.
»Mir ham a paar Unkosten gehabt …«
»Wie viel du gezählt hast?!«, schrie Zimbeck.
»Hundertfünfasiebzg und a paar Zerquetschte.«
»Und wie viel müssten drin sein?«
»Hundertsechsundneunzig. Aber dem Harry seinen Anteil ham mir ja wohl abziehen dürfen, oder?«
»Ja logisch. Hundert Euro.«
»Hundert Euro?«
»Zehn Prozent von dem, was bei der EC-Kart’n rausspringt, hamma damals g’sagt, oder?«
»Ja aber – ich bitte dich.« Lintinger deutete auf die am Boden liegende Tüte – sie aufzuheben wagte er nicht. »Fast zweihunderttausend waren des. Und der Harry kriegt davon hundert Euro? Findst des fair?«
»Hat er die Idee gehabt?« Schweigen. »Hat er das Geld gefunden?« Schweigen. »Hat er überhaupts irgendwas gemacht, außer blöd auf der Straß umeinandliegen?«
»Aber er war dabei«, maulte Lintinger in einem letzten kläglichen Aufbegehren.
»Die Hoogmüllerin war auch dabei – mal so gesehen«, sagte Zimbeck und drückte seine Zigarette aus. Lintinger verstummte endgültig und starrte auf die staubigen Dielen des Bürobodens. Deswegen konnte er nicht sehen, dass Zimbeck ihn mit einem Blick taxierte, der ihm das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, hätte er hingesehen, was er wie gesagt nicht tat. Zimbeck erhob sich aus dem Bürosessel und kam hinter dem Schreibtisch hervor.
»Ihr glaubts also, ihr könnts mich verarschen. Seh ich das richtig? Mir mein Geld stehlen, nur weil ich im Knast hock und mich net wehren kann.«
»Wer redet denn von stehlen«, jammerte Lintinger, immer noch ängstlich auf den Boden starrend. »Mir ham doch nur gedacht, des wär a fairer Anteil. Natürlich werden mir …«
»A fairer Anteil!« Zimbecks Stimmlage spielte jetzt ins Heitere, ja er lachte sogar. »Ein fairer Anteil!«
»Mir ham halt bloß anders gerechnet wie du. Aber okay, du siehst des so, wie du des siehst, und des is auch völlig in Ordnung.« Lintingers Rede wurde immer schneller, denn er hörte mehr, als dass er es sah, wie Zimbeck auf ihn zukam. »Wir können doch über alles reden …«
Zimbeck stand vor Lintinger und packte dessen Ohr. Er drehte es und quetschte es wie bei einem Schulbuben, und es tat höllisch weh. Lintinger schrie auf und rutschte von seinem Plastikstuhl auf den Boden, kniete vor Zimbeck und griff mit einer Hand nach Zimbecks Arm.
»Tu die Pratzen von meinem Arm«, sagte Zimbeck. Lintinger tat wie ihm geheißen. Es fiel ihm schwer. Er musste sich freihändig dem Schmerz ausliefern und konnte nichts anderes tun, als den Kopf möglichst weit zur Seite zu drehen.
»Wann krieg ich meine Kohle wieder?«
»Gib uns vier Wochen. Und nach Abzug unserer Unkosten …«
Im selben Moment entstieg Lintingers Kehle ein barbarischer Schrei. Das Wort Unkosten hatte Zimbeck noch nie gefallen.
»Was für Unkosten denn? Meinst den Plastiksack? Und den Strom fürn Kran? Kannst dir an Fuchziger nehmen. Bin ja net geizig.« Lintinger entließ undefinierbare Geräusche aus seinem weit aufgerissenen Mund. »Los, nimm’s dir!«
Der Plastiksack lag unmittelbar vor Lintinger. Zimbeck zog die Ohrenschraube wieder an, und Lintinger quiekte.
»Jetzt lass ihn halt!« Susi war aufgestanden und zu Zimbeck gegangen. Sie berührte ihn beschwichtigend am Arm. Doch Zimbeck ließ sich nicht beschwichtigen. Immerhin ließ er Lintinger los und packte dafür Susi am T-Shirt.
»Misch dich du da net ein! Du und deine hinterfotzige Bagage, ihr habts mir mein Geld gestohlen. Aber das machst nur einmal mit dem Zimbeck. Hörst mich!«
Er schleuderte Susi mit einer wegwerfenden Bewegung durch das halbe Büro. Sie schlug mit der Wange auf der Schreibtischkante auf und krümmte sich vor Schmerz. Lintinger hielt sich sein Ohr und kauerte immer noch auf seinen Knien.
»Du hast mir ’s Ohr abgerissen! Ich spür’s nimmer. Was hast du mit meinem Ohr gemacht?« Lintinger wimmerte und war kurz vor den Tränen.
Zimbeck zog ihn mit einer Hand auf die Beine und nahm diesmal die rotgeäderte Knollennase seines Opfers zwischen zwei Finger. »Hör zu, du Kaschper«, sagte Zimbeck. »In zwei Wochen sind die zwanzigtausend bei mir, oder ich bring dir an Respekt bei. Hamma uns?«
Lintinger hätte genickt, aber seine Nase steckte in der Hand von Zimbeck. Wo er in zwei Wochen zwanzigtausend Euro auftreiben sollte, war Lintinger unklar.
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41. Kapitel
Als Wallner morgens aufs Revier kam, waren die Sichtverhältnisse immer noch nicht besser. Der schon den dritten Tag anhaltende Nebel beschäftigte die Menschen. War er am Anfang eine interessante Abwechslung gewesen, wurde er langsam lästig, einigen auch unheimlich. Es war, als existiere die Welt nur in einem Umkreis von fünfzig Metern. Alles andere hatte eine Laune der Natur ausgeblendet. Auch schmerzte es, zu wissen, dass ein paar hundert Meter weiter oben den ganzen Tag die Sonne schien.
Die Kaffeemaschinen waren schon eingeschaltet und fluteten die Korridore und Büros mit lustvollem Duft. Wallner ging zunächst in die Teeküche, holte seine Tasse aus dem Hängeschränkchen und goss sich den schwarz dampfenden Kaffee aus der Glaskanne ein. Ein Viertel der Tasse füllte er mit Milch aus dem Kühlschrank auf. Wallner stellte sich mit dem Rücken an die Heizung und presste seine Oberschenkel an die warmen Rippen. Innerhalb einer halben Minute hatte er seinen Kaffeebecher ausgetrunken. Bauch und Oberschenkel waren jetzt warm. Der Kreislauf kam allmählich in Fahrt.
Nach dem Warm-up in der Küche, das er jeden Morgen auf die gleiche Weise vollzog, war Wallner hinreichend bei Sinnen, um in den SoKo-Raum zu gehen, Hände zu schütteln, sich nach dem Fortgang der Recherchen zu erkundigen und den Mitarbeitern das Gefühl zu geben, sie kämen gut voran und stünden kurz vor der Lösung des Falles. Daran glaubte Wallner selbst freilich nicht.
Im Fall Kummeder gab es kaum verwertbare Spuren. Das war einer der Gründe, weshalb Wallner so großes Gewicht auf das Verschwinden von Kummeders Freundin legte, wenngleich in keiner Weise geklärt war, ob es mit dem Mord an Kummeder in Verbindung stand. Bei dem Mord an Falcking gab es hingegen reichlich Hinweise. Es gab einen ganzen Tatort voller DNA-Spuren und Fingerabdrücke. Und es gab Zeugen, die etwas gehört oder gesehen hatten. Der Nachteil war, dass man allen Spuren und Aussagen erst einmal nachgehen und sie daraufhin auswerten musste, ob sie die Ermittlungen weiterbrachten.
Bei seinem Gang durch das Polizeigebäude war Wallner im Rahmen seiner kreislaufbedingt eingeschränkten Möglichkeiten aufgefallen, dass gelegentlich ein Gespräch verebbte, wenn er sich näherte. Auch kamen ihm die Blicke seiner Kollegen merkwürdig vor. Er konnte nicht genau fassen, was es war. Es war eine fremdartige Atmosphäre, als ginge hinter seinem Rücken etwas vor sich. Als Wallner sich einen zweiten Kaffee verordnete und erneut in die Teeküche kam, traf er den jungen Polizisten Holl. Der stand dort an der Kaffeemaschine und wollte sich soeben einen Becher einschenken, der die Aufschrift »Guten Morgen, liebe Sorgen« trug und ein knollennasiges, unrasiertes Cartoongesicht mit blutunterlaufenen Augen und grimmem Zähnefletschen zeigte.
»Das würde ich nicht tun, wenn Sie den Tag überleben wollen.«
Holl sah Wallner konsterniert an.
»Der Becher gehört dem Kollegen Hanke. Der ist da sehr eigen. Nehmen Sie einen von den weißen. Die sind für alle.«
»Wie spießig ist das denn?«, fragte Holl.
»Wenn man ein paar Jahre bei der Polizei ist, wird man so. Sie werden sehen, in fünf Jahren fällt Ihnen das gar nicht mehr auf. Dann werden Sie eine eigene schöne Kaffeetasse haben.«
Holl stellte Mikes Kaffeebecher vorsichtig in den Schrank zurück und nahm eine neutrale weiße Tasse heraus. Während er sich den Kaffee einschenkte, sah er verstohlen zu Wallner.
»Was ist da draußen eigentlich los?«, fragte Wallner.
»Ich weiß net, was Sie meinen.«
»Irgendwas läuft da gerade. Und ich hab das Gefühl, ich soll nicht mitkriegen, was es ist.«
»Ach so – das«, sagte Holl und holte die Milchpackung aus dem Kühlschrank. Bedächtig goss er die Milch in den Kaffee. Wallner wartete. Holl sagte aber nichts weiter.
»Würden Sie mir freundlicherweise verraten, was Sie mit das gemeint haben?«
»Darf ich eigentlich nicht. Das is ja der Witz, dass Sie das nicht mitkriegen sollen.« Holl stellte die Milch zurück in den Kühlschrank, lächelte Wallner an und fragte: »Wo is denn der Zucker?«
»Hören Sie zu, mein Freund: Sie machen mir einen ungewöhnlich aufgeweckten Eindruck. Sie haben das Zeug, was zu werden bei der Polizei. Vermasseln Sie’s nicht, indem Sie Leute verärgern, die Ihnen helfen können.« Wallner reichte Holl eine Packung Würfelzucker aus einem kleinen Regal neben der Kaffeemaschine.
»Na gut. Dann nehm ich mal den Rat von einem älteren Kollegen an.«
»Gute Entscheidung. Ich höre …«
»Der Kreuthner sammelt Geld.«
»Wofür?«
»Für irgendeine Hexe, die mit Toten spricht.«
»Die Beilhammerin?«
»Ja, genau. So hat die geheißen.«
 
Wallner hatte seine Daunenjacke wieder an und stand in Mikes Büro.
»Ja, das stimmt. Der hat a bissl was gesammelt.«
»Ich hoffe, du hast dich an dem Unsinn nicht beteiligt.«
»Beteiligt! Beteiligt is a großes Wort. Kann man bei fünf Euro eigentlich net sagen.«
»Das glaub ich jetzt nicht. Du hast dem Kreuthner Geld gegeben, damit er eine Wahrsagerin anheuert?«
»Das darfst net so verbissen sehen. Is a Gaudi. Und schaden kann’s ja net.«
»Aha – und warum sagt mir dann keiner was davon?«
»Mir wollten dich damit net belasten. Es war ja irgendwie klar, dass du dich aufregen würdest.«
»Reg ich mich auf? Nein. Ich bin die Ruhe selbst.«
»Hamma dich wieder falsch eingeschätzt.«
»Das Einzige, was mich aufregt …«, Wallner wurde lauter, »ist, dass mein angeblicher Freund Mike Hanke hinter meinem Rücken mit Herrn Kreuthner paktelt! Das kann ja wohl nicht wahr sein!«
»Pakteln! Jetzt mach halt net gleich a Drama draus.«
»Wo ist der Kreuthner jetzt?«
»Auf dem Weg zur Beilhammerin, schätz ich mal.«
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42. Kapitel
Der Andenkenladen war noch geschlossen, als Kreuthner davorstand und das Schild mit den Öffnungszeiten betrachtete. Es war kurz vor neun. Um halb zehn sollte geöffnet werden. Kreuthner ging um das Gebäude herum. Auf der anderen Seite, hatte ihm Frau Gruber gesagt, sei die Eingangstür zu den drei Mietwohnungen, die abgesehen vom Andenkenladen in dem Haus untergebracht waren. Kreuthner bog um die Ecke und blieb ruckartig stehen. Vor ihm stand Wallner.
»Servus«, lachte Kreuthner überrascht. »Was machst ’n du da?«
»Ich warte auf dich.«
Kreuthner stutzte. »Ah geh? Tatsächlich?«
»Willst zur Beilhammerin?«
»Vielleicht.« Kreuthner reckte den Kopf provokant nach vorn. »Ich nehm ja nicht an, dass du mit der Dame irgendwas zu schaffen hast.«
»Noch nicht«, sagte Wallner. Dann zückte er einen Zwanzig-Euro-Schein und hielt ihn Kreuthner mit zwei Fingern hin.
»Was soll ich damit?«
»Mein Anteil. Du hast vergessen, dass du bei mir im Büro vorbeischaust und mich fragst, ob ich mitmachen will.«
Kreuthner nahm zögernd den Geldschein und steckte ihn in die Brusttasche seiner Uniformjacke. »Wirst langsam katholisch, ha?«
»Anhören kann man sich den Schmarrn ja mal.«
Kreuthner nickte zufrieden und drückte die Klingel, unter der das Schild mit dem Namen Beilhammer angebracht war. Der Name war links und rechts von einer liegenden Acht, dem Zeichen für die Unendlichkeit, flankiert.
Die Zweizimmerwohnung war eng und roch nach Zigarettenrauch. Gelüftet wurde hier vermutlich selten, wie Wallner beruhigt feststellte. An den Zigarettengeruch hatte man sich nach fünf Minuten gewöhnt. Aber wenn es zog, dann zog es, und man konnte sich auf nichts konzentrieren als auf die kalte Brise, die einem um Knöchel und Hals wehte. Frau Beilhammer hatte anscheinend keinen Vornamen. Jedenfalls lauteten die Visitenkarten, die sie den Polizisten beim Eintreten stumm aushändigte, nur auf »Beilhammer – Totenkontakte«, darunter Telefonnummer und Internetadresse.
»Kommt’s eina«, sagte die Beilhammerin, als sie den Polizisten die Tür öffnete. Die Frau war Anfang fünfzig, dick, faltenlos, aber von grauem Teint. Sie trug einen weißen Sweater, den sie komplett ausfüllte, lange, legere Sporthosen mit drei Streifen und Hüttenpantoffeln. Der Anblick des uniformierten Kreuthner irritierte die Frau in keiner Weise, obwohl er sein Kommen nicht angekündigt hatte.
»Grüß Gott, Frau Beilhammer. Wir bräuchten Ihre Hilfe. Und zwar …«
Sie würgte Wallner ab. »Da hinten durch die Tür. Reden tu ich.«
Sie kamen in das Wohnzimmer des kleinen Apartments. Dort stand eine Couchgarnitur mit bunt-abstraktem, leicht ausgebleichtem Dessin, einem niedrigen Birkenholztisch, dessen Platte sich aus dunkelgrünen Fliesen zusammensetzte, und ein paar anderen Möbelstücken, die längst aus der Mode waren und die viele Menschen, auch als sie noch in Mode waren, nicht gekauft hätten. Der Raum wurde durch eine Vielzahl von Topfpflanzen verdunkelt. Neben dem Fenster reichte ein Kratzbaum bis zur Decke. Auf dessen veloursbezogenen Ablageflächen schliefen vier Katzen, die bei Eintreten der beiden Besucher nur ganz kurz ein Auge öffneten, um dann weiterzuschlummern. Auf dem Couchtisch stand ein kleiner, altmodischer Kassettenrecorder, daneben ein Bräustüberl-Aschenbecher, den man auch im Laden der Beilhammerin als Andenken erwerben konnte und in dem eine lange, dünne Zigarette zur Hälfte heruntergebrannt war.
Nachdem man sich gesetzt hatte, eröffnete Frau Beilhammer das Gespräch. »Hundert, wenn’s nix bringt. Noch amal an Hunderter drauf im Erfolgsfall.«
»Sie wissen, worum es geht?«, fragte Wallner.
»Noch nicht. Aber wenn das hier zu Ende is.«
»Okay.« Wallner war die Sache suspekt. Frau Gruber hatte die Beilhammerin wahrscheinlich angerufen, ihr das Kommen der Polizei angekündigt und vielleicht auch noch gesteckt, was sie der Polizei sagen sollte.
»Sie kennen Frau Gruber?«
»Wer soll das sein?«
»Das ist das Kräuterweib aus dem Mangfalltal. Die macht so Mixturen und brockt die Kräuter bei Neumond«, sagte Kreuthner.
»Ja um Gott’s willen! Na, mit dene Johanniskrautpiesler hab ich nix zum tun. Fang ma an. In zwanz’g Minuten muss ich den Laden aufsperren.« Frau Beilhammer nahm einen Zug aus der Zigarette, dann drückte sie auf einen Knopf des Recorders. »Jetzt konzentrieren.«
»Auf was?«, wollte Wallner wissen.
»Auf euer Anliegen.« Aus dem Recorder drang Rauschen wie aus einem kaputten Radiogerät. Ab und zu war hinter dem Rauschen etwas zu hören, eine Störung im akustischen Schneegestöber, ein kurzes Zwitschern, aber auch Geräusche, die mit gutem Willen als menschliche Stimmen durchgehen konnten. Nach zwei Minuten schaltete die Beilhammerin den Recorder aus und sah Wallner argwöhnisch an.
»Was wird denn das hier für a Nummer?«
Wallner war irritiert. »Wie bitte?«
»Zu mir kommt man normalerweise, wenn man wen sucht, den man kennt. An Verwandten, die verstorbene Frau, den toten Freund und so weiter.«
»Und?«
Frau Beilhammer wies mit der Zigarettenglut auf den Recorder. Ein gewisser Vorwurf lag in der Geste. »Es hat sich eine Frau gemeldet. Aber die sagt, sie kennt euch nicht.«
»Ist richtig«, gab Wallner zu. »Wir suchen sie trotzdem.«
»Warum sucht man wen, den man net kennt?«
»Wir machen das mehr beruflich«, stellte Kreuthner klar.
»Scheiße, ihr seid’s dienstlich hier!« Sie deutete auf Wallner. »Sie auch?«
»Ich bin von der Kripo. Ich hätte mich gern vorgestellt. Aber Sie wollten ja nicht …«
»Jajaja. Das geht mich auch nix an. Es is nur so, wenn ich anderleuts Jobs mach, dann sind die Tarife höher. Das verstehts ihr schon, oder?«
»Hören Sie: Was wir hier machen, ist unser Privatvergnügen. Reine Neugier, was rauskommt. Also: Wir sind nicht dienstlich hier. Wir sind privat hier. Okay? Deswegen: Normaltarif.«
»Und wenn ihr das dienstlich verwendet, was ich euch sag?«
»Ich bezweifle, dass wir es verwenden werden. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch, dann leg ich noch mal hundert drauf.«
Frau Beilhammer nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, deren Glut damit am Filter angekommen war. Wallner wertete das als Einverständnis.
Abermals drückte die Beilhammerin den Knopf des Kassettengerätes. Wieder fing es an zu rauschen. Schon nach wenigen Sekunden stellten sich die Hintergrundgeräusche ein. Und diesmal war es deutlich die Stimme einer Frau. Sie klang wie jemand, der versuchte, sich hinter einem gewaltigen Wasserfall mitzuteilen. Verständliches kam nicht aus dem Lautsprecher, aber eine Ahnung vermittelte sich dem Zuhörer. Der Text lautete: »WaaahaamamahaaaZwitscherAssassaahmmm maaaaa-haaRauschwamahaah …«
»Für mich klingt des wie ›Mangfalltal‹«, flüsterte Kreuthner Wallner zu. Frau Beilhammer achtete nicht auf das Geflüster von Kreuthner. Sie war vollkommen darin vertieft, dem Recorderrauschen zuzuhören. Sie schwankte mit dem Oberkörper vor und zurück, ihre Lippen bewegten sich, nicht sehr, aber doch so, dass man erkennen konnte, wie sie Wörter formte. Ab und an überkam sie ein Schaudern, und ein Zittern fuhr ihr durch den Leib. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Oberlippe und unter den Augen.
Nach zehn Minuten schreckte sie aus ihrer Trance auf, drückte den Knopf, und das Rauschen verstummte. Kreuthner und Wallner sahen sie an. Bevor sie etwas sagte, zündete sie sich eine frische Zigarette an und wischte sich mit dem Sweaterärmel den Schweiß aus dem Gesicht.
»Ganz schön heftig.« Die Beilhammerin blies kopfschüttelnd den Rauch aus.
»Is jemand tot?«, fragte Kreuthner.
Die Beilhammerin schenkte Kreuthner ein amüsiertes Lächeln. »Du bist lustig. Ich red nur mit Toten. Deswegen seids doch hergekommen.«
»Und was sagt die Tote?«, wollte Wallner wissen.
»Sie ist sehr unglücklich. O ja, die arme Seele der Frau ist wahrlich unglücklich und gequält. Weil sie ist gefangen. In einem kalten Grund zwischen zwei Wassern.«
»Wo genau das sein soll, hat sie nicht gesagt?« Wallner wollte zumindest jede Information haben, die er kriegen konnte, wo er schon zwanzig Euro bezahlt hatte.
»Was wollen S’ denn? Die GPS-Daten?«
»Irgendeinen Hinweis, wo sie ist.«
»Mehr hat sie nicht gesagt.«
»Sie haben mindestens zehn Minuten mit der Frau gesprochen. Da werden Sie doch nicht übers Wetter geredet haben.«
»Ich weiß net, was Sie für Vorstellungen haben. Ich red doch mit einer Toten nicht, wie wenn ich mit Ihnen red. Die ist doch tot. Die spricht aus dem Jenseits. Verstehen Sie? Haben Sie auch nur eine ungefähre Vorstellung, wie weit das weg ist? Und wie undeutlich das ist, was die reden? Da muss man immer wieder nachfragen.«
»Entschuldigung. Ich kenn mich noch nicht so aus mit Totenkontakten.« Die Ironie in Wallners Worten blieb der Beilhammerin verborgen. »Also gut: Kalter Grund zwischen zwei Wassern.«
Die Beilhammerin nickte.
»Sie selbst haben auch keine Vorstellung, was die Frau gemeint haben könnte?«
»Ich kenn die ja net. Is auch net mein Job. Ich sag nur, was ich höre.«
»Dass Sie sie noch mal fragen, was sie gemeint hat? Ginge das?«
»Na, des geht net. Erstens muss ich jetzt in den Laden. Und zweitens hätte die Tote es mir ja genauer erklärt, wenn sie das gewollt hätte.«
Da sagte die Beilhammerin das erste Mal etwas Logisches, musste sich Wallner denken. Die Frage blieb, warum Tote in Rätseln sprachen. Gehörte sich das so, wenn man tot war? Musste man sich abgrenzen, eine Art Fachjargon benutzen, um bei denen, die noch auf der Erde waren, eine Stimmung von Ehrfurcht und Feierlichkeit heraufzubeschwören? Konnte das dumme Ding nicht einfach sagen, ich lieg zwei Meter nordöstlich vom Strommast neben dem Klärwerk? Anscheinend nicht. Im kalten Grund zwischen zwei Wassern! Das klang so, wie sich vermutlich jemand wie die Beilhammerin die feierliche Sprache der Toten vorstellte. Wallner ärgerte sich, dass er den Unfug mitgemacht hatte.
Kreuthner und Frau Beilhammer waren im Flur und regelten das Finanzielle, als Wallner einen letzten Blick auf den Kassettenrecorder warf. Bevor er hinausging, drückte Wallner noch schnell auf den Knopf, mit dem man das Kassettenfach öffnete. Es war leer. Das wunderte Wallner. Nur ein bisschen, aber es wunderte ihn. Es wunderte ihn immerhin so sehr, dass er den Recorder, der kein Stromkabel hatte, umdrehte und das Batteriefach öffnete. Auch Batterien befanden sich nicht in dem Gerät. Nur ein Zettel, der dem Anschein nach aus einem Glückskeks stammte. Darauf stand: Das Glück kommt zu dem, der es sucht.
 
Wallner zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke hoch und setzte sich seine Wollmütze auf. Er stand zusammen mit Kreuthner vor dem Andenkenladen und blickte in die Richtung, aus der man das Plätschern des Schliersees hören konnte. Der See selbst blieb ihren Blicken nebelbedingt verborgen.
»Wenigstens wissen wir, dass sie tot ist«, sagte Kreuthner nach einer Weile.
»Na ja, das seh ich ein bisschen anders. Bevor wir nicht die Leiche gefunden haben, wissen wir gar nichts.«
»Wo die Leiche liegt, wissen mir ja auch. Also ungefähr.« Wallner sah Kreuthner verwundert an.
»Da muss man halt a bissl nachdenken. ›Zwischen zwei Wassern‹ – was könnt des bedeuten?«
»Tja, was wohl? Vorschläge?«
Kreuthner dachte intensiv nach, bis er eine Idee hatte. »Zum Beispiel zwischen dem Tegernsee und dem Schliersee.«
»Da gibt’s aber keinen kühlen Grund, sondern Berge.«
Kreuthners Theorie zerfiel zu Staub. »Is a Argument. Kühler Grund …«
»Kühler Grund – könnte das Mangfalltal sein. Da hat man sie das letzte Mal gesehen«, sagte Wallner.
»Aber da gibt’s nur ein Wasser«, wandte Kreuthner ein.
»Genau genommen gibt’s da zwei: die Mangfall und den Mangfallkanal.«
Kreuthner deutete mit seinem rechten Zeigefinger auf Wallners Nase. Der Finger wackelte, dass es Wallner ein bisschen unangenehm wurde, wie er auf ihn zuwackelte.
»Das hat sie gemeint. Da dazwischen ham s’ die Leich vergraben.« Kreuthner sah Wallner scharf an und holte den wackelnden Zeigefinger zurück in die rechte Faust, die er sodann in die linke Hand schlug. »Ja verreck! Das is es!«
Kreuthner sah Wallner jetzt noch schärfer an. Der wich einen Meter zurück, indem er ihm die rechte Handfläche entgegenstreckte und jetzt seinerseits damit wackelte. »Vergiss es. Wenn du glaubst, dass ich da auch nur einen Mann zum Suchen hinschicke – njet!«
[home]
43. Kapitel
Sie waren seit zwei Stunden unterwegs im Mangfalltal und hatten die Orientierung verloren. Hier in der Flussniederung war der Nebel noch undurchdringlicher. Man konnte nur bis zum nächsten Baum sehen. Der junge Kollege Holl wurde langsam unleidlich. Was auch daran lag, dass er den Metalldetektor tragen musste.
»Die Frau hat euch verarscht. Mit mir hat noch nie a Toter geredet. Und auch mit niemand, wo ich kenn. Okay, mit meiner Stieftante. Aber die hat an Sprung in der Schüssel und Neurodermitis oder so was.« Holl schwenkte lamentierend den Detektor über dem Boden hin und her. Es war feucht und kalt und morastig zwischen Mangfall und Mangfallkanal.
»Deswegen hat’s auch gekostet«, entgegnete Kreuthner. »Die Toten reden ja net mit jedem.«
»Und wieso ausgerechnet mit der Beilhammerin? Gibt die denen was ab?«
Das Gerät zeigte akustisch einen Metallfund an. Sie hatten in den letzten hundertzwanzig Minuten eine verrostete Pleuelstange, einen Wehrmachtshelm, etwa hundert Nägel, die aus unerfindlichen Gründen auf einem Haufen lagen, sowie ein fünfzig Jahre altes Dreirad aus der Erde geholt. Das Schaufeln besorgte Kreuthner, denn das war unterm Strich nicht so anstrengend wie das stundenlange Herumtragen des Metalldetektors. Holl nutzte die Pause, um sich auf einen Baumstumpf zu setzen und seinem Vorgesetzten beim Arbeiten zuzusehen.
»Super machst des. Habts ihr im Zweiten Weltkrieg Schützengräben ausheben müssen?«
»Zweiter Weltkrieg? Sag amal, wie blöd bist du? Des is siebzig Jahr her.«
»Echt? Krass. Warst du also nicht dabei?«
»Gleich fangst dir eine.« In dem Augenblick stieß der Spaten auf Metall. »Da, ich bin drauf!«, rief Kreuthner aufgeregt.
»Auf der Radkappn? Oder was is es diesmal?«
»Geh her und schau’s dir an.«
Holl stand mürrisch auf und stapfte zu dem Loch in der schwarzen Erde. Nur einen halben Meter tief hatte Kreuthner graben müssen, bis er auf einen länglichen Gegenstand aus Titan gestoßen war. Der Gegenstand war an etwas dran, was zunächst wie ein Stück Holz ausgesehen hatte. Als sie mehr davon freilegten, erwies es sich als Knochen, an dem noch Reste von verwestem Fleisch hafteten.
»Ach du Scheiße! Is sie des?« Holl klang jetzt doch eine Spur ehrfürchtig.
»Wenn net einer von Greenpeace a gebrochene Baumwurzel geschient hat, wird sie’s wohl sein.«
Wallner hatte in der Tat niemanden für Grabungsarbeiten zwischen Mangfall und Mangfallkanal abgestellt, Kreuthner aber einen Tag Zeit gegeben, selbst etwas zu finden. Wenn Kreuthner einfach so losgegangen wäre und seinen Spaten mal hier, mal da reingesteckt hätte, wären die Chancen einer Exhumierung der Kathi Hoogmüller bei eins zu einer Million gestanden. Selbst bei dem Glück, das Kreuthner manchmal an den Fingern klebte. Vorausgesetzt, die Tote war tatsächlich tot und lag dort irgendwo in der Gegend herum. Andererseits hatte Wallner so ein Bauchgefühl, dass Kreuthner mal wieder auf der richtigen Spur war. Und so war er mit Kreuthner alles durchgegangen, was der über Kathi Hoogmüller wusste und was man in den Polizeiakten hatte. Dabei kam noch einmal zur Sprache, dass die junge Frau von ihrem Freund Kummeder mehrfach brutal verprügelt worden war. Kreuthner wusste, dass sie sich einige Zeit vor ihrem Verschwinden das Bein gebrochen hatte – oder Kummeder hatte es ihr gebrochen. Das brachte Wallner auf die Idee, im Krankenhaus in Agatharied anzurufen und nachzufragen, ob man Frau Hoogmüller dort behandelt habe. Hatte man. Und man hatte ihr eine Metallschiene ins Bein geschraubt. Jetzt sei die Sache einfach, sagte Wallner. Kreuthner solle sich den Metalldetektor schnappen und ein bisschen Gas geben, damit man sich vor der Mittagspause die Leiche ansehen könne. Kreuthner bedankte sich für die überaus witzige Aufmunterung, packte den nörgelnden Jungpolizisten Holl ein und machte sich ans Werk. Wallner wollte gerade in die Mittagspause gehen, als sein Handy klingelte.
[home]
44. Kapitel
Susi trug etwas mehr Make-up an den Stellen auf, an denen die Hämatome noch nicht vollständig verblasst waren. Sie stand vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete ihr Gesicht. Alt war es geworden. Der Kummer hatte sich in die Haut um Augen und Stirn gegraben, selbst an den Mundwinkeln nisteten kleine Falten. Das war nicht das Gesicht einer Frau von Anfang zwanzig. Susi hatte Schuld auf sich geladen. Unerträgliche Schuld. Niemand wusste von ihrer Schuld. Nur Susi, ihr Vater und ihr Bruder.
Oft hatte sie daran gedacht, sich aufzuhängen. Oder auch einen Schlauch vom Auspuff in den Wagen zu legen. Wenn der Tag kam, an dem sie nichts mehr zu verlieren hatte, würde sie eins von beidem tun. Noch hatte sie etwas zu verlieren. Susi war verliebt. Und schwanger. Der andere Mann wusste wenig von ihrer Hölle. Gerade so viel, wie sie ihm hatte sagen müssen, damit sie beide nicht von Peter Zimbeck umgebracht wurden.
Der andere hatte ihre Verletzungen gesehen. Sie hatte gesagt, es sei ein Unfall gewesen. Er hatte nicht widersprochen, aber geglaubt hatte er ihr nicht. Alle Spuren, die er irgendwann im Haus hinterlassen hatte, hatte sie getilgt. Es war nicht viel gewesen. Sie hatte nicht zugelassen, dass er Dinge hierließ oder sich gar häuslich einrichtete, Zahnbürste und Rasierzeug im Bad deponierte. Mit einem Mal überkam Susi Unruhe, und ihr Herz schlug schneller. Hatte sie etwas übersehen? Man konnte immer etwas übersehen. Nur Zimbeck, der übersah nichts. Wenn es etwas gab, das sie verraten konnte – Zimbeck würde es entdecken. Susi ließ den Blick über all die kleinen Sachen wandern, die auf dem Regal neben dem Badezimmerspiegel standen. Nagellack, Lippenstift, Pinselchen, Porzellandose mit Q-Tips, Flaschen mit Eau de Toilette und Rasierwasser, Zahnseide … Susis Blick verweilte auf den drei Rasierwasserflaschen. Zwei davon waren angeschafft worden, bevor Zimbeck ins Gefängnis musste. Das wusste sie genau. Die dritte Flasche hatte sie letzte Woche gekauft. Mit dem Rasierwasser war alles in Ordnung. Warum dann die Unruhe? Mit einem Schlag wurde Susi das Gesicht heiß, und das Adrenalin schoss ihr in Kopf und Magen: Die Zahnseide! Zimbeck benutzte keine Zahnseide, sie auch nicht. Susi griff nach der weißen Plastikschachtel und steckte sie hastig in eine ihrer Hosentaschen. In diesem Moment ging die Badezimmertür auf, und Zimbeck stand im Raum. Er war lautlos gekommen und starrte Susi an, dass sie Angst bekam.
»Was treibst ’n da?«, wollte er wissen.
»Nix. Ich schmink mich, und dann geh ich runter und sperr die Wirtschaft auf.«
»Und was hast grad in deine Hosentasche gesteckt?«
Er hatte das gesehen? Susi hatte keine Erklärung, wie das möglich war. Die Tür war doch aufgegangen, nachdem sie die Zahnseide weggesteckt hatte. Eine Sekunde lang war sie versucht zu sagen, sie habe nichts in der Hosentasche. Aber er hatte irgendetwas gesehen, sonst würde er nicht fragen. Sie holte die Zahnseidenbox aus der Hosentasche und zeigte sie Zimbeck.
»Der Zahnarzt hat gesagt, ich soll das benutzen.«
»Ah ja?« Zimbeck musterte sie argwöhnisch. »Hast mir gar nix davon erzählt.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Hab net g’wusst, dass dich das interessiert.«
Es war ein paar Sekunden still. Susi nahm das als Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Sie ging zur Tür und wollte an Zimbeck vorbeigehen. »Ich muss runter. Net dass die Gäste vor der Tür warten.«
Er hielt sie am Arm fest. »Is keiner unten. Mir ham was zu bereden.«
Susi sah ihn ängstlich an, wartete auf eine weitere Erklärung. Sie bekam keine. Zimbeck zerrte sie am Arm aus dem Bad durch den Flur ins Schlafzimmer. Der Kleiderschrank stand offen.
Drei Hemden hingen im Schrank, gebügelt. Daneben, im schmalen in Fächer gegliederten Teil des Kleiderschranks lagen fünf weitere gebügelte Hemden, akkurat zusammengelegt. An der Papierbanderole war erkenntlich, dass sie aus einer Wäscherei kamen. Zimbeck schob Susi, immer noch ihren Oberarm mit seiner Hand umklammernd, vor den Schrank. Er ließ nicht los, der Arm schmerzte, Susi schrie nicht, jammerte nicht, er würde ohnehin in keinem Fall loslassen, bevor er nicht selbst entschieden hatte, dass der Zeitpunkt gekommen war.
»Was sehen mir da im Schrank?«, fragte Zimbeck.
Susis Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte etwas übersehen. Es war unglaublich, dass er sich dieses Detail über all die Jahre gemerkt hatte.
»Hosen?«, sagte Susi in der Hoffnung, er habe doch etwas anderes im Sinn.
»Und?«
Wenn sie jetzt Pullover oder T-Shirts sagte, war klar, dass sie dem Thema Hemd ausweichen wollte. »Hemden?«, sagte Susi und schluckte. Aber ihr Mund war trocken.
»Drei Hemden hängen am Bügel. Unter anderem ein Flanellhemd, rot-braun kariert. Ist das richtig?«
Susi nickte.
»Wieso hängt das da?«
»Ich hab’s gebügelt. Wie die beiden anderen auch. Wieso? Hätt ich das nicht tun sollen?«
»Dieses Hemd war bei den zusammengelegten da. Ich hab’s damals in die Wäscherei gebracht. Kurz bevor die mich eingekastelt ham.«
Susi konnte damals nicht bügeln, weil er ihr den Arm gebrochen hatte. Damals war es der rechte gewesen.
»Wieso hängt das Hemd jetzt auf dem Bügel?«
»Ich … ich hab’s …«, Susi suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Aber das war schwer unter dem Druck auf Seele und Oberarm. »Ich hab’s gebügelt, weil die doch Falten kriegen, wenn sie zwei Jahre so im Schrank liegen.«
»Schön. Freut mich, dass du das machst. Aber was ist mit den anderen fünf? Kriegen die keine Falten?«
»Ich hab mir gedacht, weil du das rotbraune doch besonders magst.«
»Wer sagt das?«
»Du hast es doch immer gern angezogen?« Susis Stimme wurde gegen Ende des Satzes immer schwächer. Sie spürte, wie Zimbecks Atem kürzer wurde, und sein Griff um ihren Oberarm wurde noch fester, so dass ihr ein quietschender Schrei entfuhr, was aber nichts an Zimbecks Griff änderte. Unter seiner Hand bildeten sich blaue Flecken auf ihrer Haut.
»Ich hab kein Lieblingshemd. Es is mir wurscht, was ich anzieh. Und den rotbraunen Hadern hab ich eigentlich noch nie mögen. Gibt’s net vielleicht noch a andere Erklärung, warum du ausgerechnet das Hemd da gebügelt hast?«
Susi schwieg. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Vielleicht hast du’s ja waschen müssen. Weil’s jemand angehabt hat. Und jetzt erzähl mir bitte net, dass irgenda Freundin übernachtet hat.« Er zog ihr Gesicht zu seinem. »Oder wolltst mir des grad erzählen?«
Susi schwieg. Was sollte sie sagen?
»Ich tät sagen, hier hat a Kerl übernachtet.«
Susi schüttelte verzweifelt den Kopf. Es würde nichts nützen. Er wusste, dass er recht hatte.
»Da bin ich also zwei Jahre eingesperrt wie a Tier. Und meine Freundin vögelt sich durch die Gegend, dass die Lichter ausgehen. Du, da bin ich jetzt aber menschlich enttäuscht, das sag ich dir.«
»Das stimmt doch net, ich …« Weiter kam Susi nicht. Zimbeck hatte ihren Arm losgelassen und mit der frei gewordenen Rechten in ihr Gesicht geschlagen, dass sie taumelte und auf den Flokati sank, der vor dem Bett lag. Er stellte sich breitbeinig vor sie, zog bedächtig ein Klappmesser aus der Hose und ließ es aufspringen.
»Du kleine, hinterfotzige Nutte.« Er betrachtete sie mit einer gewissen Melancholie. »Weißt, was ich im Gefängnis gedacht hab? Jeden Tag? Jede Stunde? Sie ist da draußen und wartet auf mich. Das hab ich gedacht. Und dass es in diesem beschissenen Leben einen Menschen gibt, der zu mir hält, dem ich was bedeute.« Zimbeck musste schlucken. Rührung überkam ihn. Seine Augen wurden feucht. »Ich hab net viele Freunde. Jedenfalls keine, auf die ich mich verlassen kann. Ich hab gedacht, du bist die Freundin, auf die ich zählen kann. Wie viel ham mir zusammen erlebt? Ist des alles nix wert? Ich hab dich rausgeholt aus deiner gottverdammten Familie. Bevor ich war, hast du doch gar kein Leben gehabt. Ich hab einfach gedacht, dass du wenigstens a bissl Anstand im Leib hast. Dass du zu mir hältst und mir treu bist – bis mir wieder vereint sind.«
Er musste den Rotz hochziehen und sich mit dem Ärmel die feuchten Augen auswischen. Das Messer kam den Augen gefährlich nahe. »Aber nein – du hurst umeinand. Ich steck im Knast, und du hurst umeinand! Kannst mir eins verraten?« Seine Hand krampfte sich um den Messergriff. »Was hab ich dir getan, dass du mir so was antust?!« War seine Rede bis zu diesem Augenblick noch mühsam beherrscht, brach es jetzt aus ihm heraus. Er schrie auf Susi ein: »Was hab ich dir getan?!! Sag’s mir?!!!«
Susi fielen sehr viele Dinge dazu ein, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass Zimbeck sie hören wollte. Er kniete sich neben sie und sah sie mit verheulten Augen an. Die Hand mit dem Messer zuckte vor schmerzvoller Erregung.
»Peter – tu ’s Messer weg! Ich bitt dich. Des bringt doch nix.«
In Zimbeck kam eine Erinnerung hoch. Wie der Kreuthner ihn vor Jahren bei einer Messerstecherei angetroffen und zu ihm gesagt hatte: Zimbeck – lass ’s Messer fallen, dann g’hört’s dir nimmer. Und damals hatte er das Messer fallen lassen und sich einige Jahre Gefängnis gespart, weil der Kreuthner manchmal gar nicht so übel war und meistens wusste, was zu tun war, wenn es zu steil wurde. Ja, damals hatte er das Messer fallen lassen.
Zimbeck stellte sein Knie auf Susis Brust. Susis Augen weiteten sich. Sie war das Einzige, was ihm auf dieser Erde etwas bedeutete. Aber sie hatte ihn betrogen, hatte ihn verhöhnt und verspottet, als er eingesperrt war. Wahrscheinlich hatten sie es alle gewusst und hatten gelacht und gefeixt über den gehörnten Knasthirsch. Deswegen hatte er nur noch den Wunsch, die Klinge des Klappmessers in Susis warmen weißen Hals zu stecken und zuzusehen, wie das Blut sich in Stößen über die helle Haut ergoss. Er setzte die Klinge an Susis Hals und atmete schwer. Susi schüttelte verzweifelt den Kopf, es war mehr ein stummes Zittern. Jetzt würde er es tun. Ob jetzt oder später – war es nicht egal? Nein. War es nicht. Man will immer gerade dann leben, wenn es dahingeht, musste Susi denken. Noch ein oder zwei Wochen, Monate, Jahre in der Hölle. Ja! Wenn man sie fragte, würde sie die haben wollen. Unbedingt. Susi spürte das kalte Metall an ihrer Halsschlagader.
[home]
45. Kapitel
Die Obduktion hatte bestätigt, dass es sich bei der von Kreuthner gefundenen Leiche um die vor über zwei Jahren verschwundene Kathrin Hoogmüller handelte. Im Brustkorb steckte eine Pistolenkugel, die von den Experten als Munition aus der Vorkriegszeit eingestuft wurde. Das Projektil war zwischen zwei Rippen eingedrungen, ohne dabei Schaden zu nehmen, und schließlich im Herzen der jungen Frau zum Stillstand gekommen. Die moorige Erde hatte die Leiche leidlich konserviert. Man konnte noch erkennen, dass das Opfer von hinten erschossen worden war. Des Weiteren wies die Leiche mehrere Verletzungen auf, die ihr vor dem Tod zugefügt worden waren. Unter anderem war das Nasenbein zertrümmert. Anscheinend war der Bruch ärztlich behandelt worden. Es waren noch Reste eines Verbandes im Gesicht. In der Lederjacke, die Kathrin Hoogmüller bei ihrer Ermordung angehabt hatte, fand sich ein Taschentuch mit dem Blut der Toten und eingestickten Initialen: J. A. F.
Wallner und seine Leute brauchten nicht lange, um die Initialen zu entschlüsseln: Jonas Adrian Falcking, der ermordete Anwalt. Eine erneute Durchsuchung der Anwaltswohnung förderte weitere Taschentücher mit identischen Initialen zutage. Kathrin Hoogmüller und Falcking waren sich möglicherweise in der Nacht vom 15. auf den 16. Juni 2007 begegnet. Es gab freilich keinen konkreten Beweis dafür, dass die junge Frau in dieser Nacht ermordet worden war. Aber in dieser Nacht hatte man sie das letzte Mal gesehen. Und in dieser Nacht hatten sich ungeklärte Dinge ereignet, in die auch Falcking verwickelt war.
Die Kugel stammte vermutlich aus einer nicht angemeldeten Wehrmachts- oder Polizeipistole, wie sie in den Wirren vor und nach dem Kriegsende zuhauf in die Hände von Zivilisten geraten waren. Die Polizei ging davon aus, dass im Landkreis noch etliche dieser Waffen in Schubladen, Kellern und Speichern lagerten. Auf einer SoKo-Besprechung brachte ein Kollege in humorigem Ton vor, es werde gemunkelt, der Kreuthner habe noch eine alte Wehrmachtspistole. Mal angenommen, der Kreuthner hätte die Leiche selbst fabriziert, dann sei es ja nicht verwunderlich, dass er sie auch wiedergefunden hatte. Heiterkeit machte sich breit unter den Kollegen und es wurde viel gescherzt auf Kosten von Kreuthner. Da auch Tina etwas über Kreuthner und eine Wehrmachtspistole gehört hatte, wurde dieser zum Thema befragt. Nicht dass Wallner glaubte, Kreuthner habe etwas mit dem Mord zu tun. Aber vielleicht kannte er noch andere Besitzer von alten Pistolen. Bei Kreuthner konnte man nie wissen.
Kreuthner konnte die Geschichte richtigstellen. Nicht er habe eine alte Pistole besessen, sondern sein Uropa. Der sei in den letzten Tagen des Krieges im Dürnbacher Straßenkampf gefallen. Allein habe er sich den einrückenden alliierten Truppen entgegengestellt. Und weil er ganz allein gegen fünfhundert Amerikaner stand – die anderen Dorfbewohner hatten keine Lust mehr auf den Krieg –, habe er sich Mut antrinken müssen. Wahrscheinlich habe er des Guten zu viel getan, sonst hätte er noch mehr GIs mit in den Tod gerissen. Auf die Frage, wie viele GIs der Helden-Uropa denn getötet habe, musste Kreuthner zugeben, dass es genau genommen gar keiner war. Aber der Bursche, der vom Panzer sprang, um die Leiche zur Seite zu räumen, sei ganz dumm auf dem Fahrrad des Urgroßvaters aufgekommen, das ebenfalls auf der Straße lag, und habe sich den Knöchel gebrochen. Jedenfalls sei der tapfere Dorfpolizist drei Tage im Straßengraben gelegen, bevor man ihn wegschaffte. Keiner habe sich hingetraut, um nicht von den Amerikanern als Nazi verdächtigt zu werden. Selbst die eigene Verwandtschaft. Das Beispiel habe Kreuthner vor Augen geführt, was passiert, wenn du am Boden liegst und nicht mehr aufstehen kannst. Nichts passiert. Sie lassen dich im Dreck liegen und verrotten. Das sei bestimmt ungemein lehrreich gewesen, pflichtete Wallner bei und wollte wissen, was denn mit der Pistole vom Uropa passiert sei. Die habe der Zimbeck Erwin nachts geklaut. Der habe quasi die Leiche gefleddert. Also zugegeben habe er’s nicht. Der sei damals mit sechzehn schon so durchtrieben und verdorben gewesen wie sein Enkel jetzt. Aber jeder habe es gewusst. Nur – wo kein Kläger, da kein Richter. Was hätte die Familie Kreuthner auch mit der Pistole anfangen sollen. Das heißt, resümierte Wallner, dass heute der Zimbeck im Besitz der Pistole sein könnte. Absolut, so Kreuthner. Er habe auch mal vom Kummeder gehört, dass der Zimbeck eine Waffe in der Schublade des Wirtshaustresens aufbewahre. Aber man könne ja nicht jedem Schmarrn nachgehen.
 
Wallner hatte sechs Kripobeamte und zwei Streifenwagen eingeplant, um Zimbecks Wirtshaus und Wohnung zu durchsuchen. Kreuthner – unterstützt von anderen uniformierten Kollegen – bestand auf mindestens vier Streifenwagen. Der Zimbeck wenn außer Kontrolle gerate, da bräuchte es an sich eine Crew von Tierfängern, Burschen, die mit Tigern, Löwen und Nashörnern fertig wurden und mit Betäubungsgewehren um sich schossen. Aber nur vier Uniformierte – da könne man die Krankmeldungen schon jetzt ausfüllen.
Auf dem Platz vor dem Wirtshaus »Mangfallmühle« standen jetzt sieben Polizeifahrzeuge. Blaulicht kreiste durch den dicken Nebel und zuckte an der Hauswand, als sich Wallner und Mike der Tür näherten. Kreuthner und die Uniformierten waren hinter ihnen in Position gegangen. Genau besehen ging es nur um einen einzigen, vermutlich unbewaffneten Mann. Dennoch stellte sich in so mancher Hand ein kaltschweißiges Gefühl ein.
Wallner klingelte, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Tür zur Gaststube verschlossen war. Es passierte lange nichts. Wallner klingelte noch einmal. Wieder nichts, dann endlich: Schritte kamen eine knarzende Holztreppe herunter. Eine Stimme schrie von drinnen: »Mir ham noch zu!«
Wallner und Mike waren ein klein wenig überrascht von dieser Dreistigkeit. »Herr Zimbeck«, rief Wallner durch die verschlossene Tür, »das ist kein Feierabendausflug der Miesbacher Polizei, wie Sie vielleicht irrtümlich angenommen haben. Wir sind dienstlich hier.«
»Ich hab nix gemacht«, rief es durch die Tür zurück. »Ihr könnts euch also wieder dienstlich verpissen.«
»Ja, schön wär’s. Die Kollegen würden gern in den Feierabend gehen. Leider müssen wir noch einen Durchsuchungsbeschluss abarbeiten. Und wenn diese Tür nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden geöffnet wird, müssen wir das Schloss kaputtschießen.«
Vier Sekunden später war die Tür offen. Zimbeck starrte ihnen aus der Wirtsstube entgegen, die Haare wirr, das Hemd halb offen. Er atmete schwer. Wallner übergab ihm den Durchsuchungsbeschluss und betrat das Wirtshaus. Hinter Wallner kamen Mike und die uniformierten Polizisten herein, dahinter die Beamten in Zivil. Jeder, der an Zimbeck vorbeiging, war sichtlich angespannt. Kreuthner blieb mit Holl vor der Tür stehen. Sie hatten entsicherte Pistolen in der Hand. Zimbeck folgte Wallner und seinen Leuten.
»Um was geht’s?«, fragte Zimbeck.
»Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie verraten uns, wo Sie Ihre alte Pistole aufbewahren, oder wir stellen das Haus auf den Kopf«, beantwortete Wallner die Frage.
»Dann wird’s wohl nix mit dem Feierabend bei Ihnen. Ich hab nämlich keine Pistole.«
»Auch gut«, sagte Wallner und gab seinen Leuten ein Zeichen, worauf sie sich im Haus verteilten und mit der Suche begannen. Lutz ging zur Treppe, die in die Wohnung hinaufführte.
»Was wollen Sie da oben?« Zimbeck war mit wenigen Sprüngen bei Lutz und packte ihn am Arm. Wallner und Mike eilten Lutz zu Hilfe.
»Ich geb Ihnen einen guten Rat, damit das hier friedlich abläuft«, sagte Wallner zu Zimbeck. »Fassen Sie keinen Polizeibeamten an.«
Zimbeck zögerte kurz, dann gab er den Arm von Lutz frei.
»Wir möchten uns in Ihrer Privatwohnung umsehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Falls doch, natürlich auch. Einwände?«
»Meine Freundin ist im Schlafzimmer und zieht sich um.«
»Wir fragen einfach, ob sie schon fertig ist«, sagte Wallner und machte sich daran, die Treppe hochzusteigen.
Zimbeck hielt ihn an der Daunenjacke fest. »Des is Privatsphäre, verdammt!«
Wallner sah Zimbeck verärgert ins Gesicht, dann auf dessen Hand, die in die Daunen gekrallt war. Zimbeck ließ los. Wallner ging hinauf, gefolgt von Lutz und Mike. Zimbeck zögerte, überlegte, ob er ebenfalls hochgehen oder unten bleiben sollte. Sein Blick fiel auf Kreuthner. »Steckst du hinter dem Scheiß?«
»Ich sag dir was«, sagte Kreuthner, »dein Opa war a Dieb und Leichenfledderer. So was kommt zurück. Irgendwann kommt des zurück.«
Zimbeck bedachte Kreuthner mit einem Blick, der nichts Gutes für ihre künftige Beziehung verhieß, und ging nach oben.
Die Tür zum Schlafzimmer war abgesperrt.
»Sie hat zugesperrt«, sagte Zimbeck und stellte sich vor die Tür. »Ist ja wohl klar. Oder wollen S’ ihr beim Umziehen zuschauen?«
»Würden Sie ein Stück zur Seite treten«, bat ihn Wallner. Zimbeck trat ein Stück zur Seite, und Wallner stellte sich vor die Tür. »Frau Lintinger!« Es kam keine Antwort. »Ziehen Sie sich was über und machen Sie bitte auf. Wir müssen das Zimmer durchsuchen!« Kein Laut drang durch die Tür. Wallner gab Mike ein Zeichen. Der zog einen Bund Dietriche aus seiner Jacke. Zimbeck trat einen Schritt vor. Es wirkte bedrohlich. Jede Bewegung des Riesen wirkte bedrohlich.
»Was ist?«, sagte Wallner.
Zimbeck hielt kurz inne und entschied sich dann dafür, wieder einen Schritt zurückzugehen. Aber die Anspannung in seinem Körper blieb. Wallner bemerkte das und zog seine Dienstwaffe. Er richtete sie auf Zimbeck. »Gehen Sie zurück bis zur nächsten Tür.« Zimbeck wollte etwas entgegnen, aber Wallner schnitt ihm das Wort ab. »Ich diskutier darüber nicht. Gehen Sie zurück. Und wenn Sie glauben, ich drück nicht ab – falsch! Jedem hier im Haus wäre es leichter ums Herz, wenn ich Sie in Notwehr erschießen müsste.«
»Ach, so samma drauf!«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Noch hab ich nichts gemacht, was gegen irgendeine Vorschrift verstößt. Und jetzt gehen Sie zurück, bevor das anders wird.«
Zimbeck trat zurück, und Mike steckte den Dietrich in das alte, simple Schloss, drehte ihn einmal herum, und der Riegel wurde mit einem metallischen Knirschen zurückgezogen.
Sie saß auf dem Bett, kreidebleich, starrte auf die Polizisten, die in den Raum kamen, und zog den Kragen des Rollkragenpullovers hoch. Sie hatte ihn offenbar gerade übergestreift. Der Ärmel über dem Gipsarm war noch nicht zurechtgezogen.
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46. Kapitel
Die junge Frau war unfähig, einen Satz zu sprechen. Als Mike sie am Arm berührt hatte, war sie zurückgezuckt wie nach einem Stromschlag. Wallner hatte gesagt, man solle sie ins Wohnzimmer bringen, aber vorher müsse Zimbeck nach unten gehen. Er wollte nicht, dass Zimbeck Susi einschüchterte, bevor sie mit ihr geredet hatten. Man hatte Susi einen Kamillentee gebracht, und Wallner hatte Janette dazugebeten, damit eine Frau dabei war. Er hatte Susi auch angeboten, mit Janette alleine zu reden. Aber Susi war stumm geblieben.
»Ich weiß nicht, was passiert ist, bevor wir gekommen sind«, sagte Wallner. »Aber Sie sollten jetzt in Ruhe überlegen, was Sie tun. Wir werden Sie beschützen. Wenn Sie uns von Straftaten erzählen, die Peter Zimbeck begangen hat, werden wir ihn ins Gefängnis bringen. Und da wird er lange oder gar nicht mehr herauskommen. Wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten, wird das hier weitergehen. Er wird Ihnen weiter Arme brechen oder Schlimmeres antun. Ich weiß, es wird schwer werden. Aber alles andere wird noch schwerer.«
»Ich kann Ihnen nichts erzählen. Ich weiß nichts.« Die Stimme war tonlos und monoton.
Janette nahm Susis Hand und redete mit ihr. Zunächst über Belanglosigkeiten, Familie, Haustiere, suchte nach einer Gemeinsamkeit, um das Eis zu brechen. Susi sagte ab und zu ein Wort, um nicht allzu unhöflich zu sein, blieb aber dabei, dass sie nichts wisse.
Da ging unvermittelt ein Ruck durch die junge Frau. Sie blickte zur Tür. Lutz hatte den Raum betreten.
»Du, Lutz, des is jetzt a schlechter Augenblick. Wir können dich hier net brauchen«, wies Janette ihn zurecht.
»Lassts mich mit ihr allein«, sagte Lutz. Mehr nicht. Er sagte es sehr ernst und in einer Weise, dass darüber nicht zu diskutieren war. Janette sah zu Wallner. Der nickte und stand auf.
 
Der Kran summte auf hoher Frequenz, ein weiteres Autowrack schwebte durch den nebligen Dunst über dem Schrottplatz und wurde langsam zur Erde gelassen. Harry Lintinger hatte keine Eile. Als der letzte Wagen von seinem Platz gehievt war, sahen sie den Gullydeckel. Kreuthner scheuchte Holl und zwei andere Uniformierte zum Deckellupfen.
Lutz hatte eine Viertelstunde mit Susi Lintinger geredet. Die anderen hatten unten gewartet, Zimbeck immer im Blick. Sie hatten Wallner gefragt, was Lutz da oben mache. Der wisse schon, was er tue, hatte Wallner geantwortet. Doch dann war ihnen die Zeit lang geworden. Viele hatten sich gewundert. Vernehmungen waren nicht Lutzens Gebiet. Auch war er von Natur aus keiner, der andere zu irgendetwas überreden konnte. Maulfaul und griesgrämig, wie er oft war, wurde er selten warm mit seinen Mitmenschen.
Als Lutz die Treppe heruntergekommen war, bat er Wallner um ein Vieraugengespräch und erzählte von dem Schrottplatz der Familie Lintinger. Dort würden sie die Pistole in einem Versteck unter einem Gullydeckel finden. Sie sollten Zimbeck mitnehmen und nach dem Fund der Pistole festnehmen. Lutz selbst wollte im Wirtshaus bleiben und sich um Susi kümmern. Wallner hatte Fragen. Es schien ihm aber angebracht, sie erst später zu stellen. Er hatte Lutz einen Klaps auf die Schulter gegeben und sich mit den Männern auf den Weg gemacht.
 
Holl kam mit einer Pistole zurück. Sie war in die Einkaufstüte eines Supermarktes gewickelt. Es handelte sich um eine Walther PP, die Standarddienstpistole der Polizei im Dritten Reich. Das wussten Wallner und seine Leute. Dazu mussten sie keine Waffenexperten sein.
»Ja des gibt’s ja net!«, jammerte der alte Lintinger. »Was da für ein Dreck bei uns umeinandflackt. Wie kommt jetzt so was bei uns in den Gully?«
Wallner bat Lintinger in dessen Büro.
»Wem gehört die Pistole?«
»Ich schwör’s bei allen vierzehn Nothelfern – ich weiß es nicht! Ich staune doch mehr wie Sie. Eine Pistole! Ja gibt’s das auch!«
»Tja, wir müssen leider davon ausgehen, dass Sie die Waffe hier versteckt haben und dass sie Ihnen gehört. Wenn sich jetzt – was wir übrigens vermuten – herausstellt, dass damit jemand erschossen wurde, wird’s eng für Sie.«
»Ich bitt Sie recht herzlich, Herr Kommissar, tun S’ Eahna net versündigen. Schauen Sie mich an – sieht so ein Mörder aus?« Lintinger schien den Tränen der Unschuld beängstigend nahe. Er war kurz davor, sich das Hemd aufzureißen und Wallner seine blanke Brust mit dem reinen Herzen darin entgegenzustrecken.
»Weiß nicht«, sagte Wallner sichtlich unschlüssig auf Lintingers Frage. »Ihnen fällt gar niemand ein, dem die Pistole sonst gehören könnte?«
Lintinger sah Wallner von unten an, die Augen blutunterlaufen, die Nase knollig und geädert. »Von mir ham S’ des jetzt nicht. Sonst bin ich ein toter Mann.«
»Die paar Jahre bis zu Ihrem natürlichen Ende werden wir Sie schon beschützen. Ich höre?«
Lintinger zog die Augenbrauen hoch und deutete mit dem Kopf nach draußen.
 
Fünf Minuten später saß Zimbeck mit Handschellen in einem Streifenwagen. Das mochte sich einfach anhören. Tatsächlich war es eine Heidenarbeit, bis sie Zimbeck im Wagen hatten. Der hatte das überhaupt nicht eingesehen, dass sie ihn verhaften wollten, und hatte sie mit Fäkalausdrücken beschimpft und gedroht, ihnen die Eier abzureißen, wenn sie ihn anfassten. Aber es half nichts, verhaftet werden musste er. Kreuthner hatte zunächst an Zimbecks Vernunft appelliert. Doch Zimbeck hatte getobt, dass er Schaum vor dem Mund bekam. Das hatte Kreuthner gezeigt, dass Sachargumente hier nicht weiterführten, und er hatte die jungen Kollegen aufgefordert, die Festnahme durchzuführen, notfalls mit Gewalt. Begeistert war keiner. Da war nichts zu sehen von jugendlichem Elan und von Einsatzbereitschaft. Hopp, hopp, hatte Kreuthner gesagt, sie hätten ja nicht den ganzen Tag Zeit. So stürzten sich also sechs junge Polizisten mit dem Mut der Verzweiflung auf Zimbeck. Allesamt gute Sportler. Keine Frage. Aber Zimbeck leistete erbitterten Widerstand. Es brach ein furchtbares Getümmel los, in dem an den Gebrauch von Schusswaffen ohne Gefährdung der Kollegen nicht zu denken war. Zwei ausgeschlagene Schneidezähne, ein ausgekugelter Arm und ein gebrochener Zeigefinger war die Bilanz, als Zimbeck schließlich mit dem Rücken am Polizeitransporter stand und Holl im Schwitzkasten hatte. Holl schwitzte, was das Zeug hielt, und sein Gesicht war vor Todesangst verzerrt. Nicht ganz zu Unrecht, denn Zimbeck drohte, Holl das Genick zu brechen, wenn man ihn nicht abziehen ließe. Da standen sie alle im Halbkreis um Zimbeck herum und keuchten und wussten nicht, was sie tun sollten. Jeder wartete darauf, dass Kreuthner etwas sagte. Aber der war nicht zu sehen. Das fiel auch Zimbeck auf und verunsicherte ihn. Zimbecks Verunsicherung nahm noch zu, als sich ihm etwas von unten in die Arschfalte seiner Hose schob. Kreuthners Stimme klärte Zimbeck auf, dass es sich um den Lauf seiner, Kreuthners, Dienstpistole handelte. Sollte Zimbeck auch nur zucken, werde er ihm ein Extraloch in den Allerwertesten verpassen. Kreuthner hatte sich unter dem Transporter hindurchgerobbt und war so an Zimbecks verletzbare Flanke gekommen. Zum Erstaunen aller gab Zimbeck Holl frei und ließ sich Handschellen anlegen.
Wallner bedankte sich bei Kreuthner und seinen uniformierten Kollegen für ihren Einsatz, stellte sich abseits an die Schrottpresse und dachte nach. Man war heute ein Stück weitergekommen. Nicht unbedingt, was die Morde an Kummeder und Falcking betraf, also der eigentlichen Aufgabe der SoKo. Aber vielleicht hingen sie ja irgendwie mit dem Mord an Kathrin Hoogmüller zusammen. Im Fall Hoogmüller hatte man vermutlich die Tatwaffe und damit wohl auch den Täter – Peter Zimbeck.
An der Verwaltungsbaracke standen die Lintingers. Der Alte redete auf seinen Sohn ein. Das gefiel Wallner nicht, und er wies Kreuthner an, die beiden getrennt nach Miesbach bringen zu lassen. War das Schicksal von Kathrin Hoogmüller wirklich geklärt? Irgendetwas sagte Wallner, dass die Dinge komplexer waren, als es den Anschein hatte. Vor allem fehlte Wallner das Motiv. Welchen Grund hätte Zimbeck gehabt, Kathrin Hoogmüller zu erschießen?
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47. Kapitel
15. Juni 2007, 23 Uhr 49: Falcking hielt an und sah links und rechts aus dem Fenster. Es hatte sich etwas bewegt im nächtlichen Wald. Hatte das Auge eines Tieres aufgeleuchtet? Oder hatte das, was durch die Nacht gezuckt war, mit dem jungen Mann zu tun, der zehn Meter vor Falckings Wagen im Scheinwerferlicht auf der einsamen Straße lag? Falcking konnte nichts Verdächtiges sehen da draußen. Aber das bedeutete wenig. Denn er sah eigentlich gar nichts außer ein paar Bäumen im Randbereich des Scheinwerferlichts.
»Fahren Sie weiter und rufen Sie dann die Polizei!« Die Stimme der jungen Frau war gedämpft, verriet aber Panik. Sie kam aus dem Fußraum auf der Beifahrerseite. Dort hatte sich das Mädchen mit der gebrochenen Nase wieder hineingekauert.
»Ich kann den Mann nicht einfach liegen lassen. Der nächste fährt vielleicht über ihn drüber.«
»Sein S’ net blöd! Die Sache stinkt doch. Sehen S’ des net?«
Falckings Hände waren schweißnass, sein Herz pochte heftig. Er war wütend. Wütend auf Leute, die die Hilfsbereitschaft ihrer Mitmenschen ausnutzten, um sie zu überfallen und auszurauben. Wütend, dass diese Subjekte mit dem Vertrauen der Menschen Schindluder trieben, dass sie anständige Bürger wie ihn dazu brachten vorbeizufahren, wegzusehen, Unfallopfer auf der Straße liegen zu lassen. Falcking hatte eine Scheißangst, dass plötzlich jemand aus dem Dunkel kommen und ihm Gewalt antun könnte. Er hatte bereits Angst vor der Angst, die er haben würde, wenn er aus dem Wagen stieg. Sein Herz schlug so heftig, dass er fürchtete, es werde die Aufregung nicht überleben. Zu all dieser furchtbaren Angst kam noch die Angst hinzu, dass man ihm seine zweihunderttausend Euro wegnehmen würde. Er würde das Geld nie wiedersehen, und er könnte nicht einmal zur Polizei gehen. Denn sie würden seinen Schwiegervater wegen Steuerhinterziehung belangen, und das Geld wäre trotzdem weg.
»Worauf warten S’ denn?«, fragte das Mädchen mit der gebrochenen Nase von unten.
»Ich fahr ganz vorsichtig ran und frag ihn, ob er noch lebt. Ich hab ja die Zentralverriegelung drin.«
»Was soll der Scheiß? Hauen Sie endlich ab.«
»Ja, mach ich ja. Ich will dem Mann nur sagen, dass ich Hilfe hole.«
Ein genervtes Stöhnen kam aus dem Fußraum auf der Beifahrerseite.
Falcking ließ den Wagen ganz langsam die Straße entlangrollen, bis er neben dem jungen Mann zu stehen kam.
»Hallo! Hören Sie mich?«, rief Falcking durch die geschlossene Scheibe. Der junge Mann auf dem Asphalt reagierte nicht. Falcking tippte ganz kurz auf den Fensterheber. Die Scheibe bewegte sich einen Zentimeter nach unten. Dann hob er den Kopf, bis sein Mund auf der Höhe des Spaltes war, der sich zwischen Scheibe und Autodach aufgetan hatte.
»Hören Sie mich? Ich fahre jetzt weiter. Aber ich rufe Hilfe. Haben Sie das verstanden?«
Der Schatten kam von links hinten. Als Falcking die Bewegung bemerkte, was es schon zu spät. Das Herz blieb ihm für eine Sekunde stehen. Als der Alptraum wahr wurde. Als auf der anderen Seite der Scheibe der Lauf einer Pistole auftauchte und eine Stimme sagte: »Raus! Und mach kein’ Scheiß!«
Falcking dachte eine Zehntelsekunde daran, einfach aufs Gaspedal zu steigen und wegzufahren. Aber die Angst war zu groß. Bevor er auch nur einen Meter gefahren wäre, hätte er vielleicht eine Kugel im Kopf. Vielleicht auch nicht. Nicht dass Falcking kein Hasardeur war. Im Geschäftsleben ging er fast jedes Risiko ein. Aber im Geschäftsleben kannte er das Risiko, konnte mit Wahrscheinlichkeiten rechnen: Hier stehen meine Chancen eins zu drei, und wenn’s schiefgeht, habe ich folgenden Plan B. Falcking wusste weder, mit welcher Wahrscheinlichkeit der Mensch mit der Pistole schießen würde, noch wie gut er schoss, und schon gar nicht hatte Falcking einen Plan B. Denn wenn es schiefging, war er tot. Das waren keine Risiken, mit denen er vertraut war. Das hier war unbekannt, und die Angst fraß Falcking die Eingeweide auf.
»Raus, hab ich gesagt!« Die Stimme klang rauh und brutal. Als gehörte sie jemandem, der schon gemordet und vergewaltigt hatte. Vielleicht ein ehemaliger Söldner, der auf dem Balkan oder in Afrika Angst und Schrecken verbreitet hatte und mit den Jahren vollkommen verroht war.
Falcking stieg aus, seine Knie zitterten. Der Mann mit der Pistole packte ihn am Kragen und riss ihn aus der halboffenen Wagentür. Er fiel auf die Straße und schürfte sich die Innenseite seines Handgelenks am Asphalt auf. Im gleichen Moment wurde er am Kragen wieder hochgezogen, ein Knopf seines weißen Hemds sprang ab. Falcking wurde gegen den Wagen geschleudert. Vor ihm stand ein Hüne von einem Mann, die schwarze Pistole in der Hand. Über dem Gesicht eine Sturmmütze mit Löchern für Augen und Nase darin.
»Geldbeutel!«
Falcking fingerte hektisch sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Anzughose. Inzwischen war der junge Mann von der Straße aufgestanden und hatte sich ebenfalls eine Maske übers Gesicht gezogen. Der Mann mit der Pistole inspizierte den Inhalt des Portemonnaies, konnte aber in der Dunkelheit nicht viel erkennen. Er beugte sich zum rechten Scheinwerfer hinunter, um seine Beute im Licht zu begutachten. Dabei fiel ihm die Pistole hinunter. Der Mann achtete nicht weiter darauf. Der Jüngere trat dazu und beugte sich ebenfalls über die Brieftasche. Sie leerten das Fach, in dem die Geldscheine steckten. Zwei Zwanziger, ein Fünfziger. Mager. Jetzt hatten sie Falckings Karten entdeckt.
Falcking sah die Pistole, die hinter dem knienden Räuber lag. Er musste nur hinuntergreifen und sie an sich nehmen. Die beiden Männer würden es nicht rechtzeitig bemerken. Sie waren mit ihrer Beute beschäftigt. Doch was dann? Würden sie sich von der Waffe in seiner Hand einschüchtern lassen? Würden sie abziehen, unverrichteter Dinge, mit neunzig Euro Beute? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Würde er notfalls jemanden erschießen? Wahrscheinlich nicht. Er konnte in die Luft schießen oder auf die Beine. Doch was, wenn er versagte, zu sehr zitterte, sie ihn nicht für voll nahmen? Dann war er die Pistole schnell wieder los und dann …
»PIN-Nummer!«, sagte der brutale Mann, der zu Anfang die Pistole gehalten hatte. Er drehte sich zu Falcking um. Auch ohne Pistole schien er davon auszugehen, dass seine Autorität ausreichte, den Porschefahrer im Anzug einzuschüchtern. Er hielt Falckings EC-Karte hoch. Doch er erstarrte in der Bewegung. Der Anwalt hatte die Pistole in der Hand und richtete sie auf den Maskierten.
Falcking atmete stoßweise, schluckte und bemühte sich, seine angstzitternde Stimme im Zaum zu halten. »Lassen Sie die Karte fallen und verschwinden Sie«, sagte er mit so viel Nachdruck, wie er nur aufbringen konnte. Der andere schwieg, während der junge Mann neben ihn trat, die Waffe in Falckings Hand erkannte und leise Scheiße sagte. »Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?!« Verzweiflung mischte sich in Falckings Stimme. Er hatte den Satz sagen wollen wie Charles Bronson. Herausgekommen war die Drohung eines Mädchens, das kurz davor war zu heulen. »Haben Sie …« Die Stimme brach ihm weg. Ein letzter Versuch: »Haben Sie nicht verstanden …? HERRGOTT NOCH MAL!!!« Jetzt war ihm die Verzweiflung ins Gesicht gemeißelt. Seine Züge entglitten. Die linke Wange zuckte unkontrollierbar. Er hatte verloren.
Der Maskierte ließ die Karte sinken. Langsam. Dann machte er einen Schritt auf Falcking zu. Der junge Mann hielt ihn zurück. »Spinnst du? Wenn der schießt?«
»Der schießt net«, sagte der ältere Mann und ging noch einen Schritt auf Falcking zu.
»Wenn Sie sich da mal nicht irren«, sagte Falcking und musste fast selbst lachen, so lächerlich stand er da mit der Pistole in der Hand. Er musste irgendetwas tun. Er war so wütend, dass er fast bereit war, den anderen zu erschießen. Er zielte auf dessen Herz, der Finger am Abzug vibrierte. Der Mann trat noch einen Schritt auf Falcking zu. Falcking wich zurück. Der andere streckte seine Hand aus, um die Pistole wieder an sich zu nehmen.
»Gib mir die Knarre. Los!«
»Tun Sie die Hände weg. Scheiße! Hände weg!«
Ein Schuss zerriss die Stille der Nacht. Für eine Sekunde erstarrte alles, der Film wurde angehalten, niemand rührte sich. Etwas brachte die Blätter auf dem Waldboden zum Rascheln. Das Rascheln kam von der Wagenseite jenseits der Kofferraumhaube. Die Beifahrertür stand offen. Das hatte sie vor drei Sekunden noch nicht getan. Falcking hatte im letzten Moment die Zielrichtung geändert und zur Seite geschossen. Während eine diffuse Ahnung in ihm zur Gewissheit wurde, packte der Maskierte Falckings Handgelenk und quetschte ihm die Pistole heraus. Der Anwalt setzte keinen Widerstand entgegen. Mittlerweile war der junge Mann neben dem Wagen getreten, da, wo es geraschelt hatte. Er starrte auf den Boden.
»Des is die Kathi«, flüsterte er.
»Tot?«, fragte der Ältere. Der andere beugte sich hinunter, verschwand kurz im Schatten. Als er wieder auftauchte, waren die Augen in den Schlitzen seiner Maske groß und voller Angst. »Glaub schon«, sagte er so leise, dass man es kaum hören konnte.
Der Ältere drehte sich zu Falcking. »Du blödes Arschloch! Das war a Freundin von uns.« Er holte aus und schlug Falcking ins Gesicht, dass es ihn umriss, als hätte ihn ein Baseballschläger getroffen. Er lag zusammengekrümmt auf dem feuchten Waldboden und stammelte eine Entschuldigung.
»Halt’s Maul«, herrschte ihn der Mann an. »Mein Freund hilft dir jetzt, die Scheiße da aufzuräumen. Dafür leihst mir kurz deinen Wagen. Und den PIN von der scheiß EC-Kart’n bräucht ich.«
Falcking überlegte, ob es irgendeinen Sinn machte, dem Mann den falschen PIN-Code zu sagen. Es machte keinen Sinn. Er nannte die vier Ziffern, und der Mann stieg in den Wagen.
»Wenn ich wieder zurück bin, ist die vergraben. Ist das klar? Da vorn is a Splitbehälter mit einer Schaufel drin.«
Eine Stunde später hatten Falcking und der junge Mann die Leiche vergraben. Sie sprachen nur das Nötigste miteinander. Als der Mann mit dem Porsche nicht mehr zurückkam, ging jeder seiner Wege.
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48. Kapitel
Zimbeck war unter schwerer Bewachung nach Miesbach verbracht worden. Jetzt saß er im Vernehmungsraum. Bei ihm Wallner, Mike und Janette. Lutz war bei Susi Lintinger geblieben. Er schuldete Wallner eine Erklärung. Aber das hatte Zeit. Tina musste sich um ihre Tochter kümmern. Zumindest glaubte Tina das. Valerie war siebzehn und kam abends gut alleine zurecht. Doch das wollte Tina nicht zur Kenntnis nehmen.
Nach Aussage von Johann Lintinger gehörte die Walther PP Peter Zimbeck. Der habe mehrfach damit geprahlt, dass sein Großvater sie dem Urgroßvater vom Kreuthner abgenommen hatte, als der nach seinem Heldentod mehrere Tage in einem Dürnbacher Straßengraben dahinmoderte. Als Kathrin Hoogmüller verschwand, sei der Zimbeck am nächsten Tag gekommen und habe verlangt, dass sie die Pistole in dem Versteck unter dem Gullydeckel aufbewahrten. Dort sei sie dann gelegen, bis die Polizei kam. Ja, ja, sie hätten sich durchaus gefragt, was es mit diesem Ansinnen auf sich habe und ob der Zimbeck am Ende etwas Unrechtes angestellt habe mit der Waffe. Aber solche Fragen stelle man eben besser nur sich selbst und sonst niemandem, schon gar nicht dem Zimbeck. Sie hätten ja gesehen, wie der mit acht kräftigen Polizisten umspringe. Was der mit einem gebrechlichen alten Mann, der nach einem entbehrungsreichen Leben am Ende seiner Kräfte angelangt sei, anstellen würde, das überließ Lintinger der Phantasie der Vernehmungsbeamten. Die Lintingers hatte man mit aufs Revier genommen. Es war zu vermuten, dass die Aussagen gegenseitig verifiziert werden mussten. Sowohl die Lintingers wie auch Zimbeck waren dafür bekannt, dass sie logen, sobald sie das Maul aufmachten. Wallner und seine Leute richteten sich auf eine lange Nacht ein.
 
Man hatte Zimbeck klargemacht, dass die Beweislage denkbar ungünstig für ihn war. Dass ihm die Pistole gehörte, daran würde kein Gericht in Bayern nach den vorhandenen Aussagen zweifeln, selbst wenn Zimbeck so schlau gewesen sein sollte, die Waffe sorgfältig abzuwischen. Ob es die Tatwaffe war, konnte natürlich noch niemand mit Bestimmtheit sagen. Aber die Kugel, die Kathi Hoogmüller getötet hatte, war derart unversehrt, dass es für die Ballistiker ein Leichtes sein würde, es nachzuweisen.
»Sie haben also an dem Abend dieses Solo mit vier Herren verloren. Und dann ist die Kathi Hoogmüller gekommen. Um welche Uhrzeit war das?«, fragte Wallner.
»Keine Ahnung. Irgendwann vor Mitternacht, schätz ich mal. Woher soll ich das heut noch wissen?«
»Es war ein denkwürdiger Abend. So viel verliert man nicht jeden Tag.« Kreuthner hatte inzwischen eingesehen, dass ein paar unwichtige Einzelheiten inzwischen wichtig geworden waren. So etwa die Frage, wie viel Zimbeck verloren und wo er das Geld aufgetrieben hatte.
»Da wissen S’ ja besser Bescheid wie ich. Wie viel hab ich denn verloren?«
»Über vierzehnhundert Euro.«
Mike schüttelte anerkennend den Kopf. Da musste man schon ein eiskalter Hund sein, um so viel bei einem Solo in den Sand zu setzen. »Wie hast ’n des bezahlt?«
»So viel hab ich immer im Haus. Falls jemand zum Kartln kommt.«
»Geh, Zimbeck!« Mike klang ein wenig enttäuscht. »Des is doch net dein Niveau. Der Kreuthner war dabei. Und jetzt rat mal, was uns der erzählt hat.«
»Der hat ja wohl seine Kohle gekriegt.«
»Ja, ja. Der schon. Aber für die anderen hat’s nimmer g’langt. Wann hast du die bezahlt?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich am nächsten Tag.«
 
Harry Lintinger saß an dem Resopaltisch und starrte eine Cola-Dose an. Die war längst leer. Auch konnte sie ihm nicht verraten, was Zimbeck den Polizisten erzählt hatte. Es war schwierig. Sein Vater hatte ihm noch auf dem Schrottplatz zugeflüstert, was er sagen sollte. Aber das waren nur kurze Anweisungen gewesen. Auf das, was ihn die Beamten jetzt fragten, war er nicht vorbereitet. Wallner ließ Janette die Befragung leiten. Sie hatte sich in den letzten zwei Jahren hervorragend entwickelt und war im Vernehmungsraum ein richtiges Mistvieh geworden.
»Herr Kreuthner hat vom Herrn Zimbeck also sein Geld bekommen und ist gegangen. Was ist dann passiert?«
Harry Lintinger glotzte Janette an, als habe er kein Wort verstanden. Wie viel von den Ereignissen sollte er verraten? Immerhin konnte er dafür selbst ins Gefängnis kommen – das war Straßenraub gewesen. Sollte er versuchen, einen Deal auszuhandeln? Wie machte man das, und gab er damit nicht schon zu, dass er etwas verbrochen hatte? Oder sollte er einfach lügen, irgendeine Geschichte erzählen, in der er eine saubere Weste behielt? Doch die hatten den Zimbeck verhört, und der hatte ihnen bestimmt was gesagt oder er würde ihnen was sagen, wenn er von jemandem in die Scheiße geritten wurde – von ihm, Harry Lintinger, zum Beispiel. Das hatte Harry von seinem Vater nicht mehr gesagt bekommen, was er tun sollte, wenn es so elend kompliziert wurde, dass es kein Mensch mehr überblicken konnte. Harry Lintinger war verzweifelt, und der Kopf schwirrte ihm von all den Möglichkeiten, die er hatte und von denen keine wirklich gut war. »Was … meinen S’ jetzt genau?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.
Janette durfte nicht lügen und den zu Vernehmenden nicht täuschen, indem sie behauptete, die Polizei wüsste ohnehin schon Dinge, die sie nur noch einmal hören wollt. Aber es gab auch saubere Wege, zum Ziel zu kommen, indem man seinem Gegenüber glauben machte, mehr zu wissen, als man tatsächlich wusste. Harry Lintinger war an sich kein Gegner für Janette. Das hatte eher etwas von Sparring an sich. Aber auch das wollte gelernt sein. Janette nahm Harry Lintinger die Cola-Büchse aus der Hand, knüllte sie zusammen und warf sie mit wirkungsvoller Geste in den Papierkorb. Das alles, ohne ihren Blick von seinem zu wenden. »Die Geschichte mit dem Anwalt Falcking zum Beispiel. Der Mann mit dem Porsche.«
Harry Lintinger sank das Herz in die Hose. Wie konnten sie das wissen? Der Anwalt hatte mit Sicherheit nichts erzählt, der hatte doch selbst Dreck am Stecken. Und jetzt war er tot. Herrgott, es gab nur eine Möglichkeit: Der Zimbeck hatte es ihnen gesteckt. Und natürlich so, dass er gut dabei wegkam. Na gut. Jetzt sollten sie die andere Version erfahren. »Ich will einen Deal«, sagte er so abgebrüht, wie ihm das möglich war. Allerdings musste er dabei an der grimmig schauenden jungen Kripobeamtin vorbeisehen. Sonst hätte er den Satz nicht rausgebracht. Aber jetzt hörte er sich ziemlich cool an, fand Harry Lintinger.
»Einen Deal!«, sagte Janette. Sie ließ die höhnischen Schwingungen noch eine Weile im Raum stehen. Es hörte sich an, als hätte sie gesagt: Du hast sie wohl nicht mehr alle, du kleiner Scheißer. Harry Lintinger sackte in sich zusammen. »Was haben Sie ausgefressen?«
»Ausgefressen? Wieso?«
»Sie wollen einen Deal. Also haben Sie sich strafbar gemacht und wollen Strafverschonung. Dann mal raus mit der Sprache: Was haben Sie gemacht?«
»Ich will erst den Deal.«
»So läuft das nicht. Sie sagen erst, was Sie wissen. Dann sehen wir, ob ein Deal drin ist.«
Harry Lintinger kam sich gar nicht mehr cool vor. Irgendwas lief hier schief. Im Fernsehen handelten die Burschen immer tolle Sachen aus und wurden nicht von jungen Polizistinnen wie Schulbuben abgekanzelt.
»Na kommen Sie. Sie sagen, was Sie wissen, und dann wird schon alles in Ordnung kommen.«
»Versprochen?«
»Ich tu für Sie, was ich kann. Das verspreche ich Ihnen.«
Harry Lintinger fühlte sich spürbar besser. Jemand nahm ihn an der Hand und versprach, ihn zu beschützen. Natürlich könnte er der Frau misstrauen. Aber es war viel weniger anstrengend, ihr zu glauben.
»Der Zimbeck hat die Kathi Hoogmüller erschossen«, sagte er. »Ich war dabei …«
 
»Diese kleine Ratte. Das hat ihm sein Vater angeschafft, dass er mich hinhängen soll.« Zimbeck sah wütend und konzentriert aus. Er dachte offensichtlich darüber nach, was die Lintingers verabredet hatten.
»Wir hören uns auch Ihre Version an. Allerdings sag ich schon mal, warum wir Harry Lintinger für ziemlich glaubwürdig halten: Er sagt, Sie sind zu zweit nachts aufgebrochen und haben Jonas Falcking ausgeraubt. Damit belastet er sich selbst. Und das passt hervorragend zu dem Umstand, dass Sie in dieser Nacht tausend Euro mit der EC-Karte von Herrn Falcking abgehoben haben.«
»Ich geb gar nix zu. Wenn der Depp wen überfallen hat in der Nacht – von mir aus. Dann kastelts ihn ein. Das hat ja nix mit mir zu tun.«
Wallner setzte sich an den Tisch, Zimbeck gegenüber. Er goss Zimbeck eine Tasse Kaffee ein. »Sie geben meinetwegen erst mal nichts zu. Reden wir im Konjunktiv.« Zimbeck sah Wallner an, als hätte der etwas Unanständiges gesagt. »Ich meine damit: Tun wir einfach mal so, als hätte der Überfall auf Falcking stattgefunden. Auch wenn Sie sagen, es war nicht so. Aber wenn es so gewesen wäre – wer hätte dann Kathi Hoogmüller erschossen?«
Zimbeck dachte lange nach, blies Dampf aus dem Kaffeebecher, schlürfte einen Schluck, betrachtete seine Fingernägel und sagte dann schließlich: »Der Falcking.«
Wallner, Mike und Janette waren von dieser Aussage sichtlich überrascht. Mike bat Wallner mit einem Blick, die Vernehmung fortsetzen zu dürfen. Wallner machte seinen Platz frei.
»Der Falcking also. Aha.« Mike gab Zimbeck ein paar Sekunden zum Nachdenken. »Wie kommt der dazu, dass er die Hoogmüllerin erschießt?«
»Keine Ahnung. Der hat auf einmal die Knarre in der Hand und drückt ab.«
»Einfach so?«
Zimbeck zuckte mit den Schultern.
»Wo is denn die Hoogmüller hergekommen mitten in der Nacht? Hat die den Falcking überfallen?«
»Die Hoogmüller Kathi is auf einmal dagewesen. Ich glaub, die war im Wagen vom Falcking gesessen. Ich hab’s net gesehen. Es war Nacht, und ziemlich schnell ist es auch gegangen.«
»Der Falcking hat die Kathrin Hoogmüller grundlos erschossen?«
»Das war keine Absicht. Der … der hat mit der Pistole rumgefuchtelt, und auf einmal ist die losgegangen.«
»Wie kommt der an die Pistole?«, mischte sich Janette ein. »Ich denk, ihr habt den Falcking überfallen und nicht umgekehrt.«
»Ich hab überhaupts niemand überfallen. Dass mir des noch mal klarstellen. Es könnt aber sein, dass mir die Pistole aus der Hand gefallen is und dann hab ich nimmer dran gedacht. So ähnlich wird’s g’wesen sein. Vielleicht war’s auch anders. Herrgott, des is über zwei Jahre her!«
»Selbst dafür«, sagte Mike, »is es ziemlich lausig erfunden. Ich meine, die Sach macht doch hinten und vorn keinen Sinn. Oder tätst du den Scheiß glauben?«
»Glaub doch, was du willst, Arschloch. Ich unterschreib jedenfalls nix.«
»Ich sag Ihnen mal, was Harry Lintinger uns erzählt hat. Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge: Er sagt, Sie hätten Falcking mit vorgehaltener Pistole gezwungen, Ihnen seine Brieftasche zu geben. In dem Moment hat es ein Geräusch gegeben und Sie hätten geschossen. In die Richtung, aus der das Geräusch kam. Das Geräusch war Kathrin Hoogmüller, die aus dem Wagen ausgestiegen ist.«
»Ah geh weiter! Sagt er des, ja?« Zimbeck lehnte sich Mike entgegen, der ihm immer noch am Tisch gegenübersaß. »Ich sag: Der Lintinger lügt. Und wenn ihr rauskriegen wollt, ob er lügt, dann müssts ihn bloß in die Mangel nehmen. Der is dumm wie Schifferscheiße. Das weiß jeder hier im Raum. Fünf Minuten, und ihr habts raus, dass des alles Bockmist is, was der verzapft. Aber des wollts ja gar net.«
»Die Lintinger-Geschichte macht halt so wunderbar Sinn«, sagte Wallner. »Wohingegen Ihre Version …«, Wallner setzte eine skeptische Miene auf. »Da muss Ihr Verteidiger verdammt gut sein, wenn er das dem Gericht verkaufen will.«
»Soll ich dir mal a plausible G’schicht erzählen?«, sagte Mike. »Die geht ungefähr so: Du überfällst zusammen mit dem Lintinger Harry den Falcking. Der hat die Kathi Hoogmüller dabei, die gerade vor ihrem Freund auf der Flucht ist. Die Kathi kennt dich natürlich an der Stimme. Also knallst du sie ab. Anschließend nimmst du dem Anwalt seine EC-Karte ab und leihst dir seinen Wagen aus. Was du mit der Karte gemacht hast, wissen wir ja. Irgendwann so vor ein oder zwei Wochen kriegt der Kummeder raus, dass sein angeblich bester Freund seine Freundin erschossen hat. Oder vielleicht war er kurz davor, es rauszufinden. Beides Grund genug für dich, den Kummeder einen Kopf kürzer zu machen. Guter Schuss übrigens. Dumm nur, dass an dem Morgen zufällig Herr Falcking am Riederstein unterwegs ist und dich sieht, wie du dich mit dem Gewehr verdrückst. Also muss der Mann auch noch dran glauben.«
»Tolle Geschichte«, gab Zimbeck zu. »Aber dann erklär mir mal, warum ich den Falcking net schon damals erschossen hab? Bei dem Mord an der Kathi Hoogmüller? Das hätt er ja genauso gewusst, dass ich des war. Wenn’s so gewesen wär, wie der Lintinger sagt.«
»Du hast den Mann eingeschüchtert. Der hat ja gesehen, wozu du fähig bist. Da hat er’s Maul gehalten.«
»Also damals erschieß ich ihn net, weil ich drauf vertrau, dass er’s Maul hält. Aber diesmal knall ich ihn ab, weil ich Angst hab, dass er redet.«
»Ich tät sagen: gute Intuition. Der Mann wollte in der Tat mit uns reden und uns verraten, wer der Täter ist. Wir haben uns sogar mit ihm getroffen.«
»Ja und? Was hat er gesagt?«
»Er musste dringend weg, bevor es interessant wurde. Aber vielleicht hast du ihn ja beobachtet, wie er uns getroffen hat.«
»Bei dem Nebel?« Zimbeck klang herablassend. Ihm war klar, dass Mikes Argumentation Schwächen hatte.
»Der Mann hatte Angst um sein Leben«, sagte Wallner. »Und der Tatort ist voller Spuren. Wenn Sie da waren, wissen wir es in Kürze. Bis dahin bleiben Sie in Haft.«
Zimbeck sah Wallner fast spöttisch an. »Ihr habts doch net die geringste Ahnung, was wirklich passiert is.«
Wallner mochte nicht ausschließen, dass Zimbeck in dem Punkt recht hatte.
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49. Kapitel
Auf Wallners Handy war ein Anruf von Vera. Er hatte sie am Abend zuvor angerufen und ihr auf die Box gesprochen. Sie hatte am späten Nachmittag zurückgerufen und gesagt, Wallner könne sie bis Mitternacht zu Hause erreichen. Er hatte die Nachricht auf seiner Mailbox entdeckt, als er gegen zweiundzwanzig Uhr sein Büro aufräumte.
Im Kühlschrank warteten Leberwurst- und Käsebrote auf Wallner. Manfred hatte sie schon vor Stunden fabriziert. Jetzt saß er vor dem Fernseher und verfolgte eine Sendung, in der junge Leute mit ihren Fahrrädern halsbrecherische Dinge anstellten. Die schlimmsten Stürze wurden mehrfach in Zeitlupe wiederholt. Manfred war begeistert und labte sich an dem Gedanken, dass er, hätte es solche Fahrräder damals schon gegeben, in jungen Jahren auch einer von denen gewesen wäre, die sie jetzt im Fernsehen zeigten. Mein Gott! Was hatten sie nicht für Verrücktheiten angestellt! Damals. Da hatten sie nicht einmal eine Dreigangschaltung. Aber um verrückt zu sein, brauchten sie nur ein bisschen Phantasie und den Teufel im Leib. Konkreter wurde Manfred nicht. Wallner wusste aus Erzählungen der Verwandtschaft, dass sein Großvater im Januar 1944 mit dem Fahrrad von Miesbach nach Weyarn gefahren war, um Glasmurmeln zu kaufen, die sonst nirgends mehr zu bekommen waren. Auf der schneeglatten Straße stürzte er eine Böschung hinunter und schlug mit dem Kopf gegen einen Zaunpfahl, der aus dem Schnee ragte. Als man den ohnmächtigen Jungen aus dem Schnee heben wollte, schien der Kopf mit dem Zaunpfahl verwachsen. Der Bauer, der zu Manfreds Rettung geeilt war, schlug erschrocken das Kreuz. Ein Sanitätsgefreiter, der zufällig des Wegs gekommen war und angehalten hatte, betrachtete die Sache nüchterner und fand alsbald den Grund für die eigentümliche Symbiose zwischen Bubenkopf und Zaunpfahl: Ein hervorstehender Nagel war dem jungen Manfred in den Kopf gefahren. Der Bauer bekreuzigte sich ein zweites Mal. Manfred wurde mit dem Zaunpfahl am Kopf in die Notaufnahme des Krankenhauses gebracht. Die Sorgen des Notarztes darüber, dass der ins Hirn eingedrungene Nagel sich tödlich auswirken könnte, wurden von dem fronterfahrenen Sanitätsgefreiten zerstreut. Man glaube ja nicht, wie überflüssig die meisten Teile des menschlichen Gehirns seien und wie viele Kameraden mit Kopfschuss in Russland herumliefen.
Weitere Verrücktheiten waren aus Manfreds Jugend nicht überliefert. Im Fernsehen machten sie eine Werbepause, nicht ohne anzukündigen, dass man nach der Werbung die fiesesten Skateboardunfälle aller Zeiten zeigen werde. Wallner zog sich zum Telefonieren in die Küche zurück.
Vera entschuldigte sich, dass sie erst so spät zurückgerufen hatte. Es sei ein bisschen turbulent zugegangen in den letzten Tagen. Sie wollte wissen, wie der Stand der Ermittlungen war. Sie redeten eine Weile über den Mordfall. Doch hatte Wallner das Gefühl, als sei ihr kollegiales Gespräch nur das höfliche Vorgeplänkel für ein weit schwierigeres Thema.
»Also – was ist los?«, fragte Wallner schließlich.
»Was meinst du?«
»Du klingst seltsam. So als wolltest du mir etwas Unangenehmes sagen. Vielleicht täusche ich mich auch.«
Sie zögerte einen Augenblick. »Nein. Nein, du täuschst dich nicht.«
»Das hatte ich befürchtet. Was ist? Fühlt es sich nicht mehr so gut an wie gestern? Ist es das, was du mir sagen willst?«
»Das ist es nicht. Es fühlt sich noch genauso gut an. Ich wäre gern bei dir.«
»Okay. Wo ist das Problem?«
»Ich habe dir erzählt, dass Christian einen Schwächeanfall hatte. Das ist mein Exmann.«
»Er war im Krankenhaus.«
»Ja. Ich hab ihn besucht. Er liegt auf der Krebsstation. Sie kennen ihn dort.«
Wallner war überrascht. Nicht wirklich erschüttert, er kannte Christian nicht. Aber er konnte nachempfinden, was es für Vera bedeutete. Ganz offensichtlich hatte sie nichts davon geahnt.
»Er hat Krebs?«
»Lungenkrebs. Er weiß es seit drei Jahren.«
»Wann war eure Scheidung?«
»Vor zwei Jahren. Christian wollte mich damit nicht belasten.«
Wallner lehnte im Türstock. Er hatte ein schlechtes Gefühl, was den weiteren Verlauf des Telefonats betraf.
»Was bedeutet das für uns?«
»Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst. Aber ich möchte Christian nicht allein lassen. Wir waren acht Jahre zusammen. Er braucht mich, und niemand weiß, wie lange er noch zu leben hat.«
Wallner fühlte einen schmerzenden Druck auf der Brust. »Was soll ich darauf antworten? Außer dass ich dich auch gerne hätte. Ist das zu egoistisch?«
»Überhaupt nicht. Es geht auch nur um mich. Ich … ich käme mir mies vor, wenn ich jetzt eine neue Beziehung anfangen würde.«
»Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du Christian verlassen hast, als er schon Krebs hatte.«
»Kann sein.«
»Das ist verständlich, aber irrational. Seine Krankheit hatte nichts mit deiner Entscheidung zu tun. Du musst dir nichts vorwerfen.«
»Kann sein. Aber sieh’s mal aus seiner Sicht. Du erfährst, du hast Krebs, und dann verlässt dich auch noch der Mensch, der dir am meisten bedeutet. Das ist … hart.«
»Ja. Das ist hart. Aber darum geht es nicht.«
»Sondern?«
»Liebst du ihn noch?«
Vera schwieg.
»Eure Liebe reicht nicht aus, um zusammenzubleiben. Das ist der Punkt. Und das hat nichts mit Christians Krebs zu tun.«
»So einfach ist das nicht. Wenn ich es damals gewusst hätte, hätte ich Christian nicht verlassen.«
»Und Christian war so anständig, seine Krankheit nicht als Druckmittel einzusetzen. Das macht’s natürlich jetzt auch nicht leichter für dich. Aber denk bitte noch mal in Ruhe drüber nach. Ich meine, ich weiß ja auch nicht, wie das mit uns weitergeht. Vielleicht stellen wir fest, dass wir gar nicht zusammenpassen. Aber ich hätte gern die Chance, es herauszufinden.«
»Es würde nicht gutgehen. Immer wenn wir zusammen wären, müsste ich daran denken, dass Christian gerade …«, sie stockte. »Mitleid ist keine Basis für eine Beziehung. Ich weiß. Aber ich würde mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen. Tut mir leid. Das Leben ist manchmal unfair.«
»Scheint so.« Wallner setzte sich auf einen Küchenstuhl. Eine müde Traurigkeit überkam ihn. »Es tut mir unendlich leid. Aber ich werde auch nicht auf dich warten. Das würde mir irgendwie geschmacklos vorkommen.«
»Natürlich. Das verstehe ich.« Sie schluckte hörbar am anderen Ende der Leitung. Ihre Stimme klang belegt. Wallner hatte den Eindruck, dass sie weinte. »Es tut mir auch leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Mach’s gut, Clemens.«
Wallner wünschte auch ihr alles Gute und legte auf. Er saß lange am Küchentisch, bewegte sich nicht, starrte die Wand an und spürte die Tischplatte unter seiner Hand. Er fühlte sich einsam und schwermütig.
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50. Kapitel
Die SoKo-Besprechung war an diesem Morgen in aufgekratzter Atmosphäre verlaufen. Nicht wenige waren der Ansicht, der Fall sei gelöst. Mikes Theorie, dass Peter Zimbeck alle drei Morde begangen hatte, war eingängig. Aber noch hatte Zimbeck nichts zugegeben. Stattdessen gab es eine Fülle neuer Erkenntnisse, die allerdings eher irritierten, als dass sie irgendeine These untermauerten.
Im Keller der Gastwirtschaft waren über einhundertsiebzigtausend Euro in bar gefunden worden. Nach Angaben von Susi Lintinger hatte Zimbeck das Geld vor zwei Jahren auf dem Schrottplatz ihres Vaters versteckt. In ebenjenem Gully, in dem man auch die Pistole gefunden hatte. Sie habe aber erst vor kurzem von der Existenz des Geldes erfahren. Weder Zimbeck noch ihr Vater noch ihr Bruder hatten ihr jemals etwas darüber erzählt. Als sie jetzt nachfragte, hatte man ihr von allen Seiten versichert, es sei besser, wenn sie möglichst wenig darüber wüsste. Zimbeck verweigerte jede Aussage über das Geld. Die Lintingers wiederum gaben zu Protokoll, Zimbeck habe das Geld vor seinem Haftantritt zu ihnen gebracht und sie gezwungen, es zu verstecken. Wo er es herhatte, habe er nicht gesagt. Sie, die Lintingers, hätten das Geld für Zimbeck getreulich aufbewahrt und nichts davon genommen. Zum einen, weil sie ahnten, dass es schmutziges Geld war, zum anderen, weil sie Zimbecks Zorn fürchteten.
Die Sache warf Fragen auf. In jener Nacht vom 15. Juni 2007 hatten sich in Bayern keine Straftaten ereignet, bei denen Geld in dieser Größenordnung erbeutet worden war. Dass Zimbeck das Geld Falcking geraubt hatte, war so gut wie ausgeschlossen. Woher hätte der Anwalt das Geld haben sollen? Und warum hätte Falcking den Raub der Polizei verschweigen sollen? So groß konnte die Angst vor Zimbeck nicht gewesen sein, dass sich der Anwalt deswegen ruiniert hätte.
Das Öl, das man in dem Rucksack in Falckings Apartment gefunden hatte, war osteuropäischer Herkunft, vermutlich von einem Gewehr. Denn die Kollegen in München hatten inzwischen einen verdächtigen Waffenschieber aufgetrieben und entsprechend unter Druck gesetzt, so dass er schließlich den Verkauf eines illegalen Präzisionsgewehrs der Marke Dragunow bestätigte. Man hatte dem Mann mehrere Fotos potenzieller Käufer vorgelegt. Zu aller Erstaunen hatte der Händler Jonas Falcking als Käufer identifiziert.
Um die Verwirrung komplett zu machen, hatte man bei der KTU herausgefunden, dass die Gewehrkugel, die Wallner am Riederstein gefunden hatte, tätsächlich Spuren von menschlichem Blut und Gewebe aufwies, die wiederum Stanislaus Kummeder zugeordnet werden konnten. Mit anderen Worten, diese Kugel musste Kummeder auf dem Riederstein getroffen, wenn nicht getötet haben. Die ballistische Untersuchung hatte andererseits ergeben, dass die Kugel nicht aus der Waffe abgefeuert worden war, mit der man Falcking erschossen hatte. Das sprach dagegen, dass Zimbeck alle drei Morde begangen hatte. Außerdem blieb die Frage, wer die Kugel in die Rückwand des Kirchleins geschossen hatte. Die Kugel war definitiv aus einer anderen Waffe abgefeuert worden. Hatte es zwei Schützen gegeben, die es auf Kummeder abgesehen hatten? Das war derart unwahrscheinlich, dass niemand so recht daran glauben mochte.
 
Wallner hatte dieses Mal nur Lutz zu sich ins Büro gebeten. Zum einen wollte er seine Meinung als Spurensicherer hören, zum anderen hatte er Fragen zu Susi Lintinger.
»Die Schützen hätten beide gleichzeitig den Kopf treffen müssen. Weil woanders am Körper gab’s keine Schusswunden. Es könnt höchstens sein, dass der Kummeder vom ersten Schuss nur leicht am Kopf getroffen worden ist, und dann hat der zweite Schütze den tödlichen Schuss abgegeben.«
»Zuckt man bei einem Streifschuss nicht normalerweise weg?«
»Ich denk schon. Es kann natürlich sein, dass du des gar net als Schuss registrierst. Vor allem, wenn du keinen Schuss hörst. Das passiert zum Beispiel, wenn gleichzeitig a andere Lärmquelle wie Vögel oder Hubschrauber oder …«
»Gut, gut. Da muss ja ziemlich viel Zufall zusammenkommen. Gibt es andere Erklärungen für den Befund?«
Lutz wand sich ein wenig. Ihm war offenbar klar, was für eine Erklärung es noch gab. Aber die war nicht vorteilhaft für ihn.
»Es wär möglich, dass an der Kugel in der Kapellenwand gar keine Gewebespuren dran waren. Also ursprünglich.«
»Das heißt …«
»Das heißt, ich hab Scheiß gebaut. Dass ich die Kugel ang’langt hab und da waren noch Gewebereste von der Leiche am Handschuh. Sollt eigentlich net passieren. Passiert aber. Es war Sonntagmorgen. Ich war wahrscheinlich einfach noch verpennt.«
»Ist keine Katastrophe. Aber du solltest es im Bericht erwähnen – dass die Möglichkeit besteht. Das erklärt aber nicht, weshalb es Kugeln aus zwei unterschiedlichen Waffen sind.«
»Wir können ja mal alles Denkbare durchspielen. Zum Beispiel: Es war nur ein Schütze und der hat mit zwei Waffen geschossen.«
»Warum sollte er das?«
»Um uns zu verwirren. Ist ja auch nur eine theoretische Möglichkeit.«
»Okay. Könnte es sein, dass die erste Kugel schon in der Holzwand steckte, bevor der Mord passiert ist? Verirrte Kugel aus einem Jagdgewehr?«
»Theoretisch. Aber wer geht mit einer Dragunow auf die Jagd?«
»Fällt uns sonst noch was ein?«
Lutz dachte eine Weile nach. Dann schüttelte er den Kopf.
»Bis uns eine vierte Möglichkeit einfällt, sind also die zwei Schützen die beste Hypothese?«
»Scheint so«, sagte Lutz.
»Und obwohl wir keine Patronenhülse gefunden haben, die zum zweiten Projektil passt.«
Lutz zuckte mit den Schultern. Das Thema war beendet. Ein anderes Thema stand noch unbesprochen im Raum.
»Dann erzähl mal«, sagte Wallner unvermittelt.
»Du meinst …«
»Susi Lintinger.«
»Mei …«, sagte Lutz und sammelte seine Gedanken. »Wir kennen uns.«
»Den Eindruck hatte ich auch. Wie gut?«
»Ziemlich gut.«
»Das heißt, da läuft was zwischen euch?«
Lutz nickte.
»Wie lange schon?«
»Paar Monate.« Wallner war klar, dass er Lutz jede Einzelheit aus der Nase ziehen musste. Lutz sprach nicht über private Dinge. Zumindest nicht über so private Dinge. Als seine Ehe auseinandergebrochen war, hatte er geredet. Doch das war anders gewesen. Er hatte sich einsam und elend gefühlt und jemanden gebraucht, mit dem er reden konnte, bis es ihm leichter war. Sie waren zwei Abende beim Bier gesessen, und Lutz hatte Wallner Dinge anvertraut, die nicht einmal seine Mutter wusste. Hatte viel von seinen Ängsten gesprochen und dass er jetzt in einem leeren Haus wohnen musste, das er für Frau und Sohn gebaut hatte, und dass ihn das umbringen werde. Aber aus dem Haus ausziehen konnte er auch nicht. Das hätte ihn finanziell überfordert. Seine Frau war mit dem Kind zu dem anderen gezogen, der den Platz von Lutz in ihrem Leben eingenommen hatte. Es war eine schlimme Zeit gewesen, und Wallner hatte sich Sorgen gemacht, ob Lutz das heil überstehen würde. Lutz hatte es überstanden. Seitdem hatte er nicht mehr viel von sich erzählt. Vielleicht hatte er seine damalige Offenheit bereut. Vielleicht sah er einfach keinen Anlass mehr zu reden.
»Aber dir war klar, dass sie die Freundin von Zimbeck ist.«
»Am Anfang war mir des net so klar. Irgendwann hab ich’s mitgekriegt. Auch weil sie immer nervöser geworden is.«
»Je näher die Entlassung kam?«
»Ja.« Lutz genehmigte sich wieder eine Pause, um seinen Gedanken nachzuhängen.
»Was hat sie denn erzählt? Ich meine, das muss doch irgendwie Thema gewesen sein zwischen euch?«
»Sie hat gesagt, sie will ihn verlassen. Aber halt net so.«
»Was heißt net so?«
»Na ja, sie wollt’s ihm net im Gefängnis sagen. Sie hat gemeint, des wär unfair.«
»So, wie sie ausschaut, hat sie’s ihm gesagt, als er draußen war.«
»Nein. Hat sie nicht. Glaub ich jedenfalls.«
»Wieso? Was hat sie dir denn erzählt?«
»Sie hätt sich nicht getraut. Und sie bräucht noch a bissl.«
»Und wieso hat er sie dann so zugerichtet?«
»Sie hat’s mir nicht gesagt. Sie hat gesagt, es wär a Unfall gewesen.«
»Das hast du aber nicht geglaubt.«
»Natürlich nicht. Aber sie hat darauf bestanden.«
»Was vermutest du?«
»Ich glaub, der Zimbeck war entweder betrunken. Oder stoned. Oder er hat vermutet, dass sie einen andern hat. Keine Ahnung.«
»Was hast du gemacht? Ich nehme an, du hast da nicht tatenlos zugesehen.«
»Ich hab gesagt: Trenn dich von ihm. Sag’s ihm. Sonst sag ich’s ihm. Und ich hab ihr klargemacht, dass sie keine Angst haben muss vor ihm. Ich mein, ich bin bei der Polizei. Ich kann sie beschützen.«
»Hat sie’s geglaubt?«
»Ja. Sie wollte am Sonntag mit ihm Schluss machen. Ich hätt dabei sein sollen für den Fall, dass er ausrastet. Aber dann ist der Mord am Kummeder dazwischengekommen. Und jetzt die Sache mit der Kathi Hoogmüller. Na ja, mit der Verhaftung vom Zimbeck hat sich die G’schicht eh erledigt.«
»Mal sehen. Irgendwas ist da noch faul. Ich meine – der Zimbeck fährt ein. Zumindest wegen dem Raub an Falcking. Ob er Kathrin Hoogmüller erschossen hat – keine Ahnung. Ich hab den jungen Lintinger noch mal herbestellt. Aus irgendeinem Grund glaube ich in dem Fall dem Zimbeck mehr als dem Lintinger.«
Lutz nickte und machte ein unglückliches Gesicht.
»He, das kommt schon in Ordnung mit euch beiden. Mach dir keine Sorgen. Ich freu mich jedenfalls, dass du wieder wen gefunden hast.«
Lutz lächelte. »Danke«, sagte er, doch die Sorge wollte nicht aus seinem Gesicht weichen.
»Jetzt mach dir nicht so viel Gedanken. Freu dich auf das, was kommt.«
»Ich versuch’s. Aber … ich hab a verdammt ungutes Gefühl.«
Wallner spürte einen Luftzug. Er drehte sich um. Janette hatte den Raum betreten und beim Öffnen der Tür unvermeidlich Luft in Bewegung gesetzt. »Janette – wir haben dich bei der SoKo-Besprechung vermisst. Es gab gehässige Menschen, die haben gesagt, die Janette hat die Besprechung verpennt und muss deswegen fünf Euro in die Kaffeekasse zahlen. Ich aber habe gesagt: Nein, niemals. Die Janette, die hat einen guten Grund, warum sie nicht bei uns ist. Das waren meine Worte. Oder, Mike – das waren sie doch?«
Mike war in der Tür erschienen. »Nun, so in etwa. Ganz genau waren deine Worte: Die freche Göre zahlt zehn Euro, dass da mal eine Disziplin hereinkommt.«
»Wie auch immer«, sagte Wallner. »Erzähl uns von den wichtigen Dingen, die du heute in Erfahrung gebracht hast.«
»Hast du Göre gesagt?«
»Schatz, das behauptet Mike. Hat Mike, seit du bei uns bist, einen einzigen vernünftigen Satz von sich gegeben?«
»Nimm die Göre zurück, sonst sag ich nicht, was ich rausgefunden habe. Und ich schwöre dir: Das wird dich interessieren.«
[home]
51. Kapitel
Janette war in den letzten zwei Jahren zu einer Polizistin geworden, die das Herz ihrer Vorgesetzten erfreute, auf die man freilich ein wachsames Auge haben musste. Das Mädchen hatte Energie und Biss und war schlau und lernte schnell. Nur wo die Grenzen waren, musste man ihr noch beibringen. Wallner hielt sie an der langen Leine. Sie sollte lieber einmal zu weit gehen als nie bis zum Limit. Was Janette heute zu berichten hatte, war am Limit, und Wallner wollte am liebsten keine Details hören. Aber er konnte sich nicht aus der Verantwortung stehlen, und wenn es Ärger deswegen gäbe, musste er Bescheid wissen. Er hatte Janette vor zwei Tagen einen Auftrag erteilt: Sie sollte herausfinden, was es mit den Frauen auf sich hatte, mit denen Falcking in Kontakt gestanden hatte, die in seinen Unterlagen aber nicht als Mandantinnen geführt wurden. Janette hatte immer die gleiche Antwort bekommen: Es habe ein Beratungsgespräch stattgefunden, für das Falcking aber kein Geld wollte. Keine der Frauen wollte darüber Auskunft geben, in welcher Angelegenheit sie mit Falcking gesprochen hatte.
Janette hatte über einige der Frauen Erkundigungen in deren Wohnorten eingeholt. Dabei war herausgekommen, dass alle in problematischen Ehen oder Beziehungen lebten, die von häuslicher Gewalt geprägt waren. Bei zweien hatten schon einmal Nachbarn die Polizei gerufen, als es zu schweren Misshandlungen durch den Ehemann gekommen war. Es lag also nahe, dass die anwaltliche Beratung etwas mit den Beziehungsproblemen der Frauen zu tun hatte. Aus Falckings Anwaltskalender waren die Daten ersichtlich, an denen die Frauen bei Falcking erschienen waren. Janette vermutete, dass zu dieser Zeit etwas Einschneidendes passiert war. Sie hatte die in Frage kommenden Krankenhäuser überprüft, ob eine oder mehrere der Frauen kurz vor dem Besuch bei Falcking in der Notaufnahme aufgetaucht waren. Es stellte sich heraus, dass die Frauen zwar in Notaufnahmen eingeliefert worden waren, manche sogar mehrfach, dass dies aber meist schon mehrere Monate her war, bevor sie Falcking kontaktierten.
»Wie bist du an die Krankenhausdaten gekommen? War da ein Richter im Spiel?«
»War schwierig mit dem Richter. Gegen die Frauen liegt ja nichts vor.«
»Eben«, sagte Wallner und wartete auf eine Erklärung.
»Ich hab gedacht, wenn wer von der Kripo im Krankenhaus anruft, ist das nicht so gut.«
»Und wer hat dann angerufen?«
Janette zuckte mit den Schultern und wand sich ein wenig. »Mei – die Janette von den Johannitern. Die muss ihren Jahresbericht schreiben und weiß nicht mehr, wann sie Frau Leitbichler ins Krankenhaus gefahren hat. Nur noch so ungefähr. Ist aber kein Problem. Die Dame im Krankenhaus schaut in den Computer und siehe da: Die Frau Leitbichler war zwar da, aber viel früher. Und auch nicht mit den Johannitern, sondern ihr Mann hat sie hingefahren. Ach richtig, sagt die Janette. Die hatten angerufen, sind dann aber doch selber gefahren. So einfach geht das.«
»Gut«, sagte Wallner. »Oder auch nicht. Auf alle Fälle zahlst du zehn Euro in die Kaffeekasse.«
»Ach so.« Janette war mit dem Vorschlag offenbar nicht einverstanden. »Dann soll ich auch nicht erzählen, wie es weitergeht.«
»Natürlich wirst du das erzählen. Das interessiert uns brennend und wird die Ermittlungen ordentlich voranbringen, da bin ich mir sicher. Du hast einen hervorragenden Job gemacht und bist ein verdammt gerissenes Luder. Leider darf man so nicht vorgehen, und deswegen muss ich eine Disziplinarmaßnahme verhängen. Kannst du das einsehen?«
»Ehrlich gesagt: Nein. Warum soll ich Strafe zahlen, wenn ich einen guten Job gemacht habe?«
»Weil es erstens so nicht geht und du das in Zukunft lassen wirst. Und weil sie zweitens mich am Arsch kriegen, wenn das rauskommt. Weswegen ich vor lauter Sorgen mehr Kaffee trinken muss, und den wirst du bezahlen. Und jetzt weiter im Text.«
Wenn Wallner auf seine Prinzipien zu sprechen kam, dann war für seine Mitarbeiter klar, dass das kein Diskussionsangebot war. Er hatte Regeln und verlangte, dass seine Leute die respektierten. Dazu gehörte, dass sauber ermittelt wurde. Der Zweck heiligte für Wallner selten die Mittel. Wenn einer dagegen verstieß, würde sich Wallner vor ihn stellen. Aber intern musste sich jeder vor ihm verantworten. Janette zog einen Zehner aus ihrem Portemonnaie und ging nicht weiter darauf ein.
»Die Frage war natürlich: Warum liegt so viel Zeit dazwischen? Zwischen Prügel beziehen und zum Anwalt gehen. Dass man eine Woche drüber nachdenkt – okay. Aber sechs Monate? Und das war eben bei fast allen der Fall.«
»Vielleicht sind sie zwischendurch woanders hingegangen. Ist ja peinlich, wennst alle paar Monate in der Notaufnahme aufschlägst und die Story von der Kellertreppe erzählst.«
»Sehr gut, Mike.« In Janettes Stimme lag durchaus Anerkennung.
»Die Geschichten hab ich mir jahrelang bei meinen Eltern angeschaut. Ich glaub, da kannst mir wenig Neues erzählen.«
»Schauen wir mal: Ich hab das dann gegengecheckt, ob die in der Zwischenzeit an einem anderen, vielleicht weiter entfernten Krankenhaus in der Notaufnahme waren. Fehlanzeige. Und zwar bei allen.«
»Und wie hast du das …?« Wallner sprach mit wenig Nachdruck.
»Das möchtest du nicht wissen.«
»Erzähl weiter«, seufzte Wallner.
»Wenigstens ein Name hätte ja irgendwo auftauchen müssen. Aber niente. Gar nichts. Entweder waren alle Ehemänner friedliche Lämmer geworden. Aber dann hätte es ja auch keinen Grund mehr gegeben, zum Anwalt zu gehen. Oder die Frauen sind woandershin gegangen.«
»Zum Arzt. Das ist doch logisch.«
»Nicht ganz. Eheliche Gewaltdelikte passieren oft nachts. Da krieg mal einen Arzt auf dem Land. Aber im Umkreis von zwanzig Fahrminuten hab ich eigentlich immer mehr als ein Krankenhaus zur Auswahl.«
»Und zum Arzt im Ort gehst auch ungern«, pflichtete Mike bei. »Schweigepflicht hin oder her. Der kennt dich. Und wer weiß, ob da net doch irgendwas geredet wird. Außerdem sagen die durchaus was, wennst mit irgendeiner schwachsinnigen Erklärung daherkommst. Is alles net so einfach.«
»Und was haben deine Eltern dann gemacht?«, wollte Janette von Mike wissen.
»Die sind immer wieder zu einem anderen Arzt. Irgendwann sind sie dann bei einem hängengeblieben. Zu dem konntest nachts jederzeit kommen, das Haus war ziemlich abgelegen. Da hat dich keiner gesehen. Und der hat vor allem keine Fragen gestellt. Zusammenflicken und kassieren.«
»Das hab ich mir eben auch gedacht, dass es solche Ärzte gibt. Und dass die in den einschlägigen Kreisen bekannt sind.«
»Das glaub ich wieder nicht, dass die bekannt sind. Da redst ja net drüber. Weder als Opfer noch als Täter. Mundpropaganda, wie du dir das vorstellst, das gibt’s da nicht.«
»Das hat mir die Sozialarbeiterin auch gesagt, die ich dazu gefragt hab. Trotzdem: Irgendwie war das so ein Gefühl. Schließlich waren die auch alle beim gleichen Anwalt. Der würde sich ja dann genauso wenig rumsprechen.«
»Stimmt«, musste Mike zugeben.
»Es müssen ja nicht die Täter oder Opfer sein, die einen Arzt empfehlen.«
»Wer sonst?«
»Andere Ärzte. Zum Beispiel in der Notaufnahme.«
»Das hab ich noch nie erlebt, dass mir in der Notaufnahme einer einen Arzt empfiehlt. Die fragen vielleicht mal, ob du einen Hausarzt hast«, wandte Wallner ein.
»Korrekt. Von alleine kommen die nicht drauf, einen Arzt zu empfehlen.«
»Wie kommen die dann drauf?«
»Die werden geschmiert. Von einem Arzt außerhalb des Krankenhauses. Der Arzt in der Notaufnahme muss ja nur die Visitenkarte weitergeben. ›Für die Nachbehandlung kann ich Ihnen einen Kollegen empfehlen, der auf diese Verletzungen spezialisiert ist. Guter Mann. Redet wenig und fragt nie.‹ Das nächste Mal gehen die eben da hin.«
»Gibt es diesen Arzt tatsächlich?«
»O ja, den gibt’s.«
Janette grinste übers ganze Gesicht. Der Auftritt machte ihr Spaß. Wallner und Mike wechselten einen Blick. »Will ich wissen, wie du das herausgefunden hast?«
»Nein. Willst du’s trotzdem hören?«
Wallner nickte schicksalsergeben.
»Im Krankenhaus hier gibt’s einen jungen Arzt in der Notaufnahme. Name tut nichts zur Sache. Jedenfalls hatte der die schon erwähnte Frau Leitbichler behandelt und machte den Eindruck, als sei er nervlich nicht der Stabilste. Ich also hin und stell mich vor. Der hat sich schon fast in die Hosen gemacht, als ich den Ausweis rauszieh. Tja, dann hab ich gesagt, dass sein Name im Zusammenhang mit einem Mordfall auftaucht. Er habe offenbar eine Frau Leitbichler an einen Anwalt namens Falcking verwiesen, und der wär jetzt tot. Der Mann ist schlagartig bleich wie die Wand gewesen. Hat natürlich am Anfang ein bisschen abgestritten. Stimmte ja auch nicht, was ich gesagt hab. Aber Leitbichler stimmte, und der Arzt hatte in dem Zusammenhang Dreck am Stecken. Da hab ich nur noch ein bisschen nachlegen müssen: Dass er Frau Leitbichler an einen anderen Arzt verwiesen habe, das werde er ja wohl nicht leugnen. Da kam’s auch schon raus. Es sei nur eine Empfehlung gewesen, das sei ja nicht verboten. Vielleicht habe der andere Arzt die Frau ja zu dem Anwalt geschickt und so weiter. Ergebnis: Dieser andere Arzt heißt Dr.Junkinger und wohnt in Festenbach. Ich bin gleich hin und hab ihm gesagt, er soll sich seine Approbation noch mal gut ansehen, bevor sie eingezogen wird. Kollegen schmieren wär ja kein Kavaliersdelikt.«
»Hab ich das richtig verstanden«, sagte Wallner, »die Damen waren alle bei Junkinger in Behandlung? Und der hat sie zu Falcking geschickt. Vermutlich gegen Provision.«
»Genau so war’s.«
»Good job well done«, sagte Wallner mit echter Anerkennung im Ton. »Wer hätte gedacht, dass aus dir mal so ein Ass wird.«
Janette lächelte und versuchte bescheiden zu wirken, was ihr nicht ganz gelang.
»Junkinger hat die Frauen also zu Falcking geschickt. Ist ja nicht so abwegig. Die Damen hatten offensichtlich Eheprobleme. Da kann man schon mal einen Anwalt brauchen. Aber warum ist nie was geworden aus den Mandaten?«
»Keine Ahnung. Das kann uns nur Herr Falcking sagen.«
»Der ist leider tot«, sagte Mike. »Und in den Akten haben wir nichts über die Frauen gefunden. Nur die Einträge im Kalender.«
»Vielleicht sollte ich noch mal mit den Frauen reden«, schlug Janette vor.
»Lass stecken«, sagte Wallner. »Ich hätte, glaub ich, lieber Aussagen, die wir vor Gericht verwerten können.«
Janette zog eine Grimasse.
»Irgendwas war faul an den Gesprächen mit den Frauen. Sonst hätte wenigstens eine mit uns darüber geredet. Und vielleicht war das nicht nur den Mandantinnen unangenehm, sondern auch dem Anwalt …«
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52. Kapitel
24. September 2009, 10 Uhr 00: Die junge Frau, die auf der anderen Seite des Schreibtisches in einem Besucherstuhl kauerte, gehörte zu einem Typ Frauen, von denen schon eine Handvoll vor Falcking gesessen waren. Unsicher, ängstlich, Hämatome im Gesicht und anderswo. Einige Frauen hatten Frakturen. Die Frau vor ihm trug eine Kunststoffschiene am linken Unterarm. Nicht alt. Vielleicht drei Tage. Ihr Name war Susanne Lintinger. Die Finger der freien rechten Hand zitterten, sie war aufgeregt. Auch das nichts Neues. Falcking sagte, sie dürfe rauchen, wenn sie das beruhige. Die Frau zündete sich eine Zigarette an, den Kaffee lehnte sie ab. Sie würde die Tasse nach Falckings Einschätzung ohnehin nicht bis zum Mund bringen, ohne die Hälfte zu verschütten. Sich selbst goss Falcking einen Becher aus der Thermoskanne ein, die auf dem Schreibtisch stand. Er musste sich konzentrieren, auf Nuancen im Gebaren seines Gegenübers achten. Sie würden heikles Terrain durchschreiten.
Die Frau sah sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Einige wenige juristische Standardwerke, keines davon in neuester Ausgabe, die meisten noch aus den Jahren von Falckings Referendarzeit. Kommentare wie der Palandt waren teuer. Zu teuer für einen Anwalt, der wenig verdiente und dessen Tätigkeit mit Gesetzesauslegung nur selten zu tun hatte.
 
Jonas Falckings Leben hatte seit der Nacht vom 15. Juni 2007 einen kurvenreichen, steinigen Weg genommen. Er war gekündigt worden, konnte aber verhindern, dass man die Sache der Staatsanwaltschaft übergab. Die Leitzachziegel AG war nicht daran interessiert, dass man einen Bestechungsfall, in dem ihr Name vorkam, vor einem öffentlichen Gericht verhandelte. Man einigte sich darauf, dass Falcking den entstandenen Schaden in Raten zurückbezahlte. Falcking hatte bei der Firma Kosberg angefragt, ob sie eventuell bereit sei, das Honorar wenigstens teilweise zurückzubezahlen, da man ja – hier half nur noch Offenheit – den Auftrag von Herrn Kosbergs Schwiegersohn entgegen gemachter Versprechungen nicht bekommen hatte. Leider war das Geld bereits für die Tilgung von Schulden der Firma Kosberg verbraucht worden, und Herr Kosberg tat höchst erstaunt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Gutachten und irgendeinem anderen Auftrag geben sollte.
Falcking brachte es zwei Wochen lang nicht über sich, seinem Schwiegervater zu beichten, dass dessen Schwarzgeld gestohlen worden war. Als er es schließlich tat, regte sich Schauchmeier so auf, dass er einen Nervenzusammenbruch erlitt und ins Krankenhaus musste. Seine Demenzerkrankung verschlechterte sich sprunghaft. Falckings Frau Anette und seine Schwiegermutter verstanden zunächst nicht, worum es bei dem Streit der beiden Männer gegangen war. Falcking brachte ihnen vorsichtig bei, dass Schauchmeiers illegal erworbene Alterssicherung beim Teufel war und er, Falcking, das verbockt hatte. Einen Monat später zog Anette aus dem gemeinsamen Haus aus. Auch Falcking selbst zog kurz darauf aus. Das Haus war für ihn alleine zu teuer. Es wurde verkauft. Falckings Frau lebte jetzt mit ihren Eltern in deren Haus in Gmund. Schauchmeiers gesundheitlicher Zustand hatte sich dramatisch verschlechtert, und seine Firma war ohne ihren Inhaber insolvent gegangen.
Falcking lebte in einer kleinen Wohnung in Holzkirchen, die ihm gleichzeitig als Kanzlei diente. Die Mandate waren spärlich und von lausigem Streitwert. Wer sich einmal von Falcking hatte vertreten lassen, hatte in der Regel keinen Anlass, die Kanzlei weiterzuempfehlen. Die Umsätze blieben somit unerfreulich niedrig. Eines Tages kam eine Frau zu Falcking, die Blessuren im Gesicht trug. Sie sagte, ihr Mann misshandele sie und sie wolle sich von ihm trennen. Allerdings wisse sie nicht, wie sie das anstellen solle. Denn sie fürchtete die Rache ihres Mannes. Falcking nannte der Frau die Möglichkeiten, die er kannte: Strafanzeige, Scheidung, gegebenenfalls ein Verfahren wegen Stalkings. Was er der Frau nicht garantieren konnte, war, dass sie mit heiler Haut aus der Sache herauskam. Das nächste Mal, dass Falcking von der Frau hörte, hatte sie versucht, ihren Mann mit einer Schrotflinte zu erschießen. Das Mandat im nachfolgenden Strafverfahren ging an einen Kollegen aus München, in dessen Fähigkeiten die Frau offenbar mehr Vertrauen hatte.
Zumindest brachte der Vorfall Falcking ins Nachdenken. Ihm fiel der nächtliche Besuch ein, den er vor einiger Zeit einem Dr.Junkinger in Festenbach abgestattet hatte – und das Mädchen mit der gebrochenen Nase. Offenbar kannte man den Arzt in Kreisen geschlagener Frauen. Das Mädchen hatte die Adresse von einem Arzt in der Notaufnahme eines Krankenhauses bekommen. Falcking hätte jede Wette gehalten, dass Junkinger unterbezahlte Kollegen in sämtlichen Notaufnahmen der oberbayerischen Kliniken geschmiert hatte, damit sie den in Frage kommenden Frauen seine Visitenkarte gaben. Prügelnde Männer und ihre lädierten Frauen hatten Bedarf an diskreter medizinischer Versorgung.
Falcking suchte Dr.Junkinger zu einem geschäftlichen Gespräch auf. Wie zu erwarten, hielt sich Dr.Junkingers Begeisterung darüber, dass jemand sein Geschäftsmodell enttarnt hatte, in Grenzen. Aber da ihm ein Rechtsanwalt gegenübersaß und der Verlust der Approbation nur ein paar Anrufe entfernt war, hörte sich Junkinger an, was Falcking ihm vorschlug. Die Idee war simpel: Warum die Verwertungskette nicht verlängern? Warum sollte nicht auch Junkinger, wenn er mit der Patientin alleine und ein prügelnder Partner nicht in Sicht war, unauffällig eine Visitenkarte weiterreichen, verbunden mit dem Hinweis, dass man vertraulich, unverbindlich und kostenlos ein Gespräch mit einem Fachmann führen konnte. Jemandem, der mit dem Schicksal geschlagener Frauen vertraut war, der Auswege wusste. Der prügelnde Männer in ihre Schranken wies. Letztlich sei Junkinger das seinen Patientinnen schuldig, fand Falcking. Junkinger wandte ein, dass er seine Patientinnen dann aber los sei, wenn Falcking ihnen tatsächlich helfen könne, wobei ihm der unethische Ansatz seiner Argumentation durchaus bewusst sei, aber man rede im Augenblick ja von Geld. Falcking versprach Junkinger eine Provision für den Fall, dass ein Mandat zustande komme. Außerdem brauche er nur die besonders harten Fälle an den Anwalt zu verweisen. Auch sei es sinnvoll, dass man Frauen, die über keinerlei Geldquellen verfügten, von vornherein aus dem Programm ausschließe.
Die zu Falcking geschickten Frauen fassten im Lauf der anwaltlichen Beratung wenig Vertrauen in eine juristische Lösung ihrer Probleme. Falcking konnte ihnen nicht garantieren, dass sie einen Prozess ohne Schaden an Leib und Leben überstanden. Es gab Frauenhäuser. Aber die waren in München. Auf dem Land gab es eigens für solche Zwecke angemietete Wohnungen. Aber selbst wenn man sich dort versteckte – man musste irgendwann vor Gericht, eine Aussage machen, dem verhassten Peiniger gegenübertreten, in dem Wissen, dass man ihn zutiefst gedemütigt und gereizt hatte. Mit viel Glück würde der Kerl für drei Jahre hinter Gittern verschwinden. Aber dann? Nein, das war keine Lösung für Frauen, die seit Jahren lieber Prügel und Demütigungen aller Art hinnahmen, als den Versuch zu unternehmen, ihre Männer zu verlassen.
»Wir können einen gerichtlichen Beschluss erwirken, dass sich Ihr Freund Ihnen nicht nähern darf. Also einen bestimmten Abstand halten muss. Wenn er dagegen verstößt, macht er sich strafbar und kann ins Gefängnis kommen. Das hält einige Männer durchaus davon ab …« Die junge Frau machte sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.
»Sie glauben nicht, dass Ihr Freund das akzeptieren wird?«
»Gefängnis ist dem egal. Der wohnt da.«
»Er ist vorbestraft?«
Die junge Frau nickte. Falcking tat, als würde er nachdenken. »Aber irgendetwas muss passieren«, sagte er schließlich mit belegter Stimme. »Sie können ihm doch nicht für immer ausgeliefert bleiben.«
»Ich hab gedacht, Sie wüssten etwas.«
»Was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt. Natürlich bleibt ein gewisses Restrisiko. Das kann ich Ihnen nicht nehmen.«
»Das Risiko ist zu hoch. Der … der bringt mich um, wenn er mich kriegt.«
»Ich verstehe, dass Sie Angst haben. Aber meinen Sie nicht, dass Sie die Gefahr dramatischer sehen, als sie ist?« Die Frage war schon einige Male der Erfolgsschlüssel gewesen.
»Der hat schon mal versucht, mich umzubringen. Wegen neunhundert Euro.«
»Wie bitte?«
»Ich schwör’s Ihnen. Wenn da net rechtzeitig jemand gekommen wär, ich tät net hier sitzen.«
Falcking starrte Susanne Lintinger fassungslos an. Er hatte den Blick mittlerweile verinnerlicht und wusste, dass er ohne weiteres eine Weile schweigend dasitzen konnte, versuchen, etwas zu sagen, wieder abbrechen, weil er in seinem Entsetzen die rechten Worte nicht fand. Je länger es dauerte, desto dramatischer wirkte es. Schließlich sagte er: »Das … das ist unfassbar. Ich meine … er wollte Sie allen Ernstes umbringen?«
Statt einer Antwort schneuzte die junge Frau in ein Papiertaschentuch und schickte zwei Tränen auf die Reise über ihre bleichen Wangen.
»Ich hab so was ehrlich gesagt noch nie erlebt. Das ist grauenhaft. Nicht nur, dass er Sie umbringen wollte, sondern die Aussicht, dass Sie den Rest Ihres Lebens … Das können Sie doch nicht wollen.«
»Was soll ich denn machen?!« Die junge Frau brach offen in Tränen aus.
»Sie müssen etwas machen. Hören Sie? Der Mann bricht Ihnen die Knochen, er versucht, Sie umzubringen. Und er wird Sie eines Tages umbringen.« Falcking schien selbst vor den Tränen zu stehen. Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Es muss einen Ausweg geben.«
»Wenn Sie keinen wissen – ich weiß doch auch keinen. Ich kann ihn nur noch … umbringen.« Das letzte Wort war wieder von einem Schwall Tränen begleitet.
Falcking saß still und nachdenklich in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch, nestelte an dem Löffel, der in seiner Kaffeetasse steckte, und ließ das letzte Wort seiner Mandantin noch ein wenig im Raum stehen.
»Soll ich Ihnen was sagen? In Ihrem Fall …« Falcking bremste sich.
»Ja?«, fragte die junge Frau nach.
»Verstehen Sie’s nicht falsch. Aber in Ihrem Fall hätte ich fast Verständnis dafür. Ich sag das nicht als Anwalt. Aber als Mensch – ich könnte Sie verstehen.«
Susanne Lintinger starrte vor sich hin und sagte nichts. Auch Falcking sagte nichts, wollte abwarten, wie lange die junge Frau schweigen würde. Je länger sie das tat, desto aussichtsreicher war es, die nächste Stufe zu zünden.
»Sie wissen: Was zwischen Anwalt und Mandant gesprochen wird, unterliegt der absoluten Schweigepflicht. Kein Wort von dem, was wir hier reden, wird jemals dieses Büro verlassen.«
Die Frau nickte.
»Sie müssen mir die Frage, die ich Ihnen jetzt stelle, nicht beantworten. Ich frage nur aus … weil es mich menschlich interessiert.« Er hielt ihren Blick mit dem seinen fest, gab ihr damit zu verstehen, dass sie jetzt gemeinsam ins Reich der Dunkelheit gehen, dort eine verschworene Gemeinschaft sein und in absoluter Ehrlichkeit miteinander reden würden. »Haben Sie …«, hier machte sich ein letztes kurzes Zögern gut. »Haben Sie je ernsthaft daran gedacht, Ihren Freund umzubringen?«
Susanne Lintinger schwieg lange, sehr lange. Ihre Zigarette war bis zum Filter heruntergeraucht. Sie nahm einen letzten Zug und drückte die Glut im Aschenbecher aus. »Ich hab vor ein paar Monaten jemanden kennengelernt.«
»Jemanden, den Sie lieben?«
Sie nickte. »Wenn Peter das herauskriegt, dann bringt er nicht nur mich um. Ich hab wahnsinnig Angst um jemanden, verstehen Sie?«
»Aber Sie werden nie die Möglichkeit haben, mit dem anderen Mann zusammen zu sein.«
»Nein.« Schweigen.
»Wie gesagt, Sie müssen mir die Frage nicht beantworten – haben Sie ernsthaft darüber nachgedacht?«
Sie unterbrach ihn nachgerade verärgert über seine Begriffsstutzigkeit. »Ja natürlich. Ich mein – Sie an meiner Stelle, hätten Sie nicht überlegt, wie’s wär, wenn er tot wär?«
»Natürlich.« Mittellange Pause. »Aber überlegen, wie es wäre, und es wirklich machen wollen, sind zwei verschiedene Dinge.«
Sie sah den Anwalt aus verheulten Augen an. »Wenn ich net so a Angst hätt vor ihm, ich hätt’s schon längst gemacht.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
Der Anwalt schwieg, ließ auch diese Pause wirken, um der Mandantin Raum zu geben, tief in sich hineinzuhorchen und dem Gesagten aus dem Reich der verschwommenen Wünsche in die Welt der real existierenden Möglichkeiten hinüberzuhelfen. Nachdem genug Zeit verstrichen war, um Wirkung zu tun, beendete Falcking die Besprechung.
»Tja – ich fürchte, wenn ich dazu mehr sage, verstoße ich nicht nur gegen anwaltliche Standespflichten. Es … es tut mir unendlich leid für Sie, und ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Ich kann es nicht, wie es aussieht.« Die junge Frau wischte sich eine letzte Träne aus den Augen und bemühte sich um Contenance für eine halbwegs würdevolle Verabschiedung. Falcking begleitete sie zur Tür. Auf dem Weg hinaus versicherte er ihr, dass die Konsultation kostenlos sei. Sollte sie sich doch für den gerichtlichen Weg entscheiden, sei er jederzeit für sie da. Als er ihr die Tür zum Treppenhaus geöffnet hatte, musste er noch einen letzten Gedanken loswerden.
»Sagen Sie …« Er schloss die Tür noch einmal. »Sie haben nie darüber nachgedacht, dass … na ja, jemand anderer … Sie wissen schon?«
Die junge Frau sah den Anwalt irritiert an. Er bezweckte etwas mit der Frage. Aber das, was sie vermutete, war so bizarr, dass es nicht sein konnte. »Warum fragen Sie das?«
»Weil …« Falcking musste lachen. Kein fröhliches Lachen. Ein fatalistisches, ein verzweifeltes Lachen. »Vergessen Sie’s. Ich bin gerade nicht ganz bei mir. Ich rede völligen Unsinn. Tut mir leid. Ich bin anscheinend ein bisschen mitgenommen von unserer Sitzung.«
»Sagen Sie’s einfach. Es bleibt doch unter uns, was wir hier besprechen. Das haben Sie selbst gesagt.«
Mandanten unterlagen natürlich nicht der Schweigepflicht. Das wusste selbst ein Winkeladvokat wie Falcking. Aber er war sich auch so sicher, dass nichts von diesem Gespräch nach draußen dringen würde. »Na gut. Ich habe mich gefragt, ob Sie daran gedacht haben – ich sag’s mal ganz direkt: einen Killer anzuheuern.«
Die junge Frau sah ihn irgendwie erwartungsvoll an. »Nein. Ich … ich wüsste gar nicht, wie das geht.«
Falcking nickte. »War auch nur eine Frage.«
Er öffnete ihr die Tür. Sie machte keine Anstalten hinauszugehen. Im Gegenteil, sie nahm ihm die Türklinke aus der Hand und schloss die Tür wieder.
»Das war net nur a Frage aus Neugier, oder?«
Falcking blickte schräg nach oben zur Decke, tat unangenehm berührt. »Was wollen Sie von mir?«
Sie sah ihn mit einer Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung an. »Dass Sie mir helfen!«, flüsterte sie.
»Tut mir leid. Ich hab mich da vielleicht missverständlich ausgedrückt. Das war kein Angebot, Ihnen einen Killer zu besorgen.«
»Könnten Sie’s?«
Falcking überkam erneut dieses fatalistische, hilflose Lachen. »Scheiße – über was reden wir hier gerade? Das ist völlig absurd.« Seine Gesichtszüge versteiften sich. »Wenn Sie es wissen wollen: Ja. Wahrscheinlich könnte ich es. Ich bin Strafverteidiger. Verbrecher sind meine Kundschaft. Keine Killer. Aber … na ja – irgendwer von denen wird schon einen kennen.«
»Was würde das kosten?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich mindestens zehntausend.« Falcking machte die Tür zum Treppenhaus auf. »Hören Sie: Wir machen hier mal Schluss und schlafen beide eine Nacht drüber. Ich bin mir sicher, wenn ich morgen aufwache und daran denke, was ich heute alles gesagt habe, dann … dann werde ich einigermaßen entsetzt sein. Und Ihnen wird es vermutlich ähnlich gehen. Wenn Sie mich trotzdem anrufen wollen – meine Nummer haben Sie.«
Susi Lintinger trat auf den kleinen Parkplatz vor dem Bürogebäude. Der Föhn kam von den Bergen und zauste die Blätter der Straßenbäume. Sie sah hinauf zu den Schleierwolken, ein warmer Hauch wehte ihr das Haar um den Kopf. Es bedrückte sie, dass sie an die Möglichkeit dachte, Zimbeck umbringen zu lassen. War das wirklich sie, Susi Lintinger, die so etwas dachte? Andererseits – wenn sie ehrlich war zu sich selbst, dann konnte sie es nicht verleugnen: Irgendwo tief im Innern ihres Herzens machte sich ein Gefühl breit, das sich seit langer Zeit dort nicht mehr hatte blicken lassen – Hoffnung.
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53. Kapitel
Harry Lintinger dachte nach. Dann hatte er die Situation vor seinem inneren Auge wiederhergestellt. Ihm war nicht klar, wozu sie das alles so genau wissen wollten. Es war doch egal, wer wo gestanden war. Kathrin Hoogmüller war tot, und der Zimbeck hatte sie erschossen, und er, Harry Lintinger, hatte es gesehen. Vielleicht war es, weil das bei der Kripo Beamte waren. Die mussten immer alles genau wissen.
»Vorne am linken Scheinwerfer.«
»Direkt vor dem Scheinwerfer?«, fragte Wallner.
»Ja. Direkt davor.«
»Und Herr Falcking stand wo?«
»Na ja – vor dem Zimbeck. Der Falcking ist ausgestiegen. Also auf seiner Seite vom Wagen. Und dann ist er vor dem Zimbeck gestanden.«
Mike hatte nicht verstanden, warum Wallner noch einmal mit Harry Lintinger reden wollte. Der hatte doch eine wasserklare Aussage gemacht. Und alles passte zusammen. Zimbeck hatte die Hoogmüller erschossen, Kummeder hatte das herausbekommen und war deswegen ebenfalls von Zimbeck beseitigt worden. Das wiederum hatte Falcking gesehen. Also auch der: zack und weg. Was also störte Wallner noch? Das wiederum konnte Wallner ihm genau beantworten: Dass die ganze Theorie auf einer Aussage von Harry Lintinger basierte.
»Sie selber standen wo?«
»Vor dem rechten Scheinwerfer.«
»Und dann muss Kathrin Hoogmüller aus dem Wagen ausgestiegen sein. Richtig?«
Lintinger zögerte, untersuchte die Frage auf Fallgruben, fand aber keine. »Äh … ja. Dann muss die ausgestiegen sein.«
Jetzt mischte sich Mike ein. »Das hast du mitgekriegt und den Zimbeck gewarnt?«
Aha. Darauf lief es hinaus. Er sollte zugeben, dass er es dem Zimbeck gesteckt hatte und die Hoogmüller deswegen … Aber so dumm war er nicht. »Ich? Ich hab nix mitgekriegt. Und gewarnt hab ich ’n eh net.«
»Du hast nicht gesehen, wie die Hoogmüllerin ausgestiegen ist?«
»Nein. Ich bin ja vorm Scheinwerfer gestanden. Da war ich geblendet.«
»Ah ja. Und gehört hast es auch net?«
»Nein. Die … die war total leise. Da hast gar nix gehört.«
»Und wie hat der Zimbeck dann mitbekommen, dass sie aus dem Wagen gestiegen ist?«
»Ja der …« Was sollte die Frage? Wollten sie das unbedingt so hindrehen, dass es der Zimbeck nicht gewesen sein konnte? Es war zum Mäusemelken mit der Lügerei. Irgendwann sagte man Dinge, die mit anderen Dingen, die man vorher gesagt hatte, nicht zusammenpassten. Tatsache war: Es hatte tatsächlich keiner gemerkt, dass die Hoogmüller aus dem Wagen gestiegen war. Denn sie war wirklich verdammt leise gewesen. Aber deswegen konnte der Zimbeck sie trotzdem gesehen haben. »Der hat das gesehen, wie sie ausgestiegen ist.«
»Aha? Des erklärst mir jetzt mal.« Mike hatte während der Vernehmung eine Skizze angefertigt, auf der von oben Falckings Wagen zu sehen war sowie die drei Männer und Kathrin Hoogmüller in ihrer jeweiligen Position zum Wagen, symbolisiert durch einen Punkt als Kopf mit einem Strich durch für die Schultern. Man konnte erkennen, in welche Richtung jeder blickte. Es war eindeutig, dass Kathrin Hoogmüller fast im Rücken von Zimbeck gewesen sein musste. Mike deutete mit dem Stift auf die Skizze. »Wie soll der Zimbeck die gesehen haben? Da hätt er hinten im Kopf Augen haben müssen. Und dann ist er noch vorm Scheinwerfer gestanden. Den hätt’s genauso blenden müssen wie dich.«
Harry Lintinger schwieg.
»Herr Lintinger«, übernahm Wallner das Wort. »Das kann so nicht gewesen sein, wie Sie sagen. Wollen Sie sich Ihre Aussage nicht noch einmal überlegen?«
Lintinger setzte an zu reden, ratlos, wie es weitergehen sollte. Warum konnten sie den Zimbeck nicht einfach verknacken und Schluss? Keiner hier im Raum würde dem Burschen nachweinen. Im Gegenteil. Er blickte auf und sah Wallners Augen, die ihn aufforderten, seine Aussage zu ändern. Na gut. Vielleicht sagte er jetzt einfach die Wahrheit darüber, wie das Mädchen zu Tode gekommen war. Nur eben, dass nicht Falcking, sondern Zimbeck geschossen hatte. Das musste doch gehen.
»Das stimmt. Also dass der Zimbeck das gar net gemerkt hat, wie die Kathrin Hoogmüller ausgestiegen ist. Der hat – jetzt fällt’s mir wieder ein – der hat einen Warnschuss abgegeben. Und da hat er sie getroffen.«
»Einen Warnschuss gibt man normalerweise nach oben ab.«
»Schon. Aber der Zimbeck hat zur Seite geschossen. Ich weiß net, warum, aber er hat’s gemacht.«
»Wie genau? Mach’s amal vor.«
Harry Lintinger schwenkte den ausgestreckten Arm nach rechts, bis er eine Verlängerung der Schulter bildete. Dann imitierte er mit seinen Fingern das Abdrücken der Pistole.
Mike nahm seine Skizze zur Hand. »So war’s also? Ganz sicher?«
»Hundert Pro. Da bin ich mir jetzt total sicher.«
»Der Zimbeck ist ganz normaler Rechtshänder. Das wissen wir. Und nachdem das so ist, hat er – wenn du uns net anlügst – nicht auf die Hoogmüller geschossen, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung.« Mike malte auf der Skizze Zimbeck einen riesigen Arm mit Pistole an die Schulter. Die Pistole deutete in die falsche Richtung.
»Aber so war’s«, protestierte Harry Lintinger. »Des is doch nur a Zeichnung. Ich hab’s aber gesehen, wie’s wirklich war. Der hat einfach in den Wald reingeschossen. Und dann ist sie umgefallen.«
»Das glaub ich Ihnen, Herr Lintinger, dass jemand in den Wald geschossen hat. Aber das war nicht der Herr Zimbeck, der geschossen hat. Das war der Herr Falcking. Bei dem stimmt die Richtung nämlich.«
Harry Lintinger hatte das ungute Gefühl, dass es aus war mit der Lügerei. Sie hatten ihn.
»Und wennst jetzt net ganz hastig mit der Wahrheit rüberkommst«, grunzte Mike, »dann werma dir so den Arsch aufreißen, dass die im Knast nimmer viel Arbeit ham.«
 
»Herrschaftszeiten! So ein Mist.« Mike ging unruhig im Raum auf und ab und nahm im Gehen einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse. »Was mach ma denn jetzt? Den Haftbefehl fürn Zimbeck wieder aufheben?«
»Wir können ihm zumindest einen Raub nachweisen.«
»Für die G’schicht mit der EC-Karte ist er aber schon verurteilt worden.«
»Interessante Frage, ob das die gleiche Tat im strafrechtlichen Sinn war. Eigentlich ist er nur wegen unbefugten Gebrauchs der Karte verurteilt worden, nicht wegen dem Raub. Aber das sollen die Juristen entscheiden.«
»Nehmen wir mal an«, sagte Mike, »der Kummeder hat vor seinem Tod tatsächlich rausgekriegt, wer die Hoogmüllerin auf dem Gewissen hat, nämlich Falcking. Dann hat Falcking ein Motiv, den Kummeder zu erschießen. Entweder, um einen Zeugen aus dem Weg zu räumen oder um Kummeders Rache zu entgehen.«
»Würde auch dazu passen, dass Falcking ein Gewehr gekauft hat. Aber der Kummeder hatte nicht rausbekommen, dass es Falcking war. Der hat zum Kreuthner lediglich gesagt, der Falcking weiß was. Und Harry Lintinger hat dem Kummeder auch nicht gesagt, dass es Falcking war. Das hätte uns Zimbeck erzählt.«
Mike musste Wallner recht geben. Das passte nicht zusammen. »Was ist mit diesen Frauen, die Falcking angeblich kostenlos beraten hat? Du sagst doch, da war irgendwas illegal.«
»Und?«
»Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter.« Mike dachte kurz nach. »Gut, die Frauen wollen nicht drüber reden. Andere Möglichkeiten, hinter das Geheimnis zu kommen, gibt’s wohl nicht.«
Wallner kam eine Idee. »Jetzt, wo du’s sagst. Vielleicht gibt’s doch eine Möglichkeit: Anwälte machen sich doch für gewöhnlich über alles Aufzeichnungen.«
»Nicht wenn’s was Verbotenes ist.«
»Manchmal gerade dann. Wenn’s nämlich auffliegt, bist du immer besser dran, wenn du ein Protokoll gemacht hast. Mit Datum und Uhrzeit. Und was geredet wurde, das ist ja dann deine Version. Und du kannst hinterher immer noch entscheiden, ob und was du aus deinen Aufzeichnungen verwendest.«
»Aber es gibt keine Aufzeichnungen«, sagte Mike. »Wir haben bei Falcking jedes Blatt Papier umgedreht.«
»Solche Sachen bewahrst du nicht in deinem Büro auf, sondern da, wo die Polizei keinen Durchsuchungsbeschluss bekommt.«
»Bei seiner Frau?«
»Schätze schon. Die wohnt bei ihren Eltern. Das wird nicht so einfach mit einem Beschluss.«
»Die hat uns aber schon die Unterlagen übergeben, die ihr Mann bei ihr liegen hatte.«
»Ja. Alles, wo Falcking draufstand. Aber wenn ich was verstecken will, schreib ich wahrscheinlich nicht meinen Namen drauf.«
Mike dachte über die Logik dieser Worte nach, während Wallner zum Telefonhörer griff. Gerade als Wallner wählen wollte, kam ein anderes Gespräch herein. Wallner nahm es an.
»Ja?« Wallner fiel das Gesicht zusammen. »Das glaub ich jetzt nicht … Fahndung ist draußen? … Okay, ihr haltet mich auf dem Laufenden.« Er legte auf und starrte Mike an.
»Was schaust denn so?«, fragte Mike.
Wallner rang um Fassung. »Der Zimbeck ist geflohen.«
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54. Kapitel
Zimbeck lief durch die engen Gassen der Miesbacher Innenstadt. Wo er hinwollte, wusste er nicht. Aber ins Gefängnis wollte er nicht, das wusste er. Er musste weg. Raus aus Bayern, aus Deutschland. Aber nicht alleine. Susi würde mit ihm gehen. Er würde ihr die Welt zeigen. Immer auf der Flucht. Egal. Er war es gewohnt zu kämpfen. Es würde schon gehen. Im Augenblick war allerdings die gesamte Polizei des Landkreises hinter ihm her. Und in der restlichen Republik wurde vermutlich auch schon nach ihm gefahndet. Doch seine Verfolger hatten schlechte Karten. Der Nebel machte ihn unsichtbar. Sie hatten keine Ahnung, wo er hingehen würde. Seine Schläfen pochten, als er sich außer Atem an eine Hausmauer lehnte. Er war schnell gerannt in den letzten Minuten.
Nachdem sie ihn zu den hundertsiebzigtausend Euro befragt hatten, die man im Keller seiner Gastwirtschaft gefunden hatte, war er in ein anderes Zimmer geführt worden. Dort hatte er warten müssen, bewacht von dem jungen Holl und einem weiteren Polizisten. Sie hatten Zimbeck die Hände mit Einmalhandschellen aus Kunststoff auf den Rücken gefesselt und ihn auf einen Stuhl gesetzt, der vor einem Heizkörper stand. Die äußere Rippe des Heizkörpers war an einer Stelle rostig und rauh. Kaum einer hätte damit das Plastikband der Handschelle durchtrennen können. Zimbeck schon. Drei Mal musste er an der rostigen Rippe rauf- und runterschaben, dann riss das Plastik unter der enormen Spannung, die Zimbecks Arme erzeugten. Holl und der andere Polizist waren herbeigeeilt, ahnten, was Zimbeck da machte. Zu spät freilich. Holl landete erneut im Schwitzkasten. Zimbeck ging besonnen vor. Der zweite Polizist musste zuerst seine eigene Dienstwaffe auf den Tisch legen, dann die von Holl Zimbeck in die Hand geben. Mit der Pistole zwang er die beiden Polizisten, sich an die Heizung fesseln zu lassen. Zimbeck wählte eine rostfreie Stelle aus. Zuletzt war Zimbeck aus dem Fenster des ebenerdig gelegenen Zimmers gesprungen und im Nebel verschwunden.
Er keuchte. Es waren Sirenen zu hören, Blaulicht zuckte durch den dichten Dunst. Sie durchkämmten die Miesbacher Innenstadt. Zimbeck stieß sich erschöpft von der Hausmauer ab, an der er lehnte. Von irgendwoher hörte Zimbeck das Lachen einer jungen Frau. Es erinnerte ihn an das Lachen von Susi. Damals, als sie noch gelacht hatte. Als sie beide noch glücklich waren. Und heute? Susi hatte ihn verraten. Aber das hätte sie niemals von sich aus getan. Sie hatte es getan, weil es diesen anderen gab, der sich in ihr Leben geschlichen hatte, der sie aufgehetzt hatte, während Zimbeck im Gefängnis saß. Zimbeck konnte sich nicht vorstellen, was an dem anderen dran war. Es musste ein Waschlappen sein, wahrscheinlich einer, der den Weibern Honig ums Maul strich und ihnen Komplimente in den Arsch blies. In jedem Fall ein Feigling. Sonst hätte er sich offen gestellt.
Zimbeck wurde durch Schritte aus seinen Gedanken gerissen. Sie waren hart und hektisch und kamen aus der Quergasse. Gleich würden sie da sein. Wut kam hoch in Zimbeck. So eigentlich hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht, warum er auf der Flucht vor der Polizei war. Das war normal in seiner Welt. Aber dieses Mal hatte er gar nichts verbrochen. Susi und ihre hinterkünftige Verwandtschaft hatten ihm einen Mord angehängt, den er nicht begangen hatte. Und das war eine Schweinerei, wenn man mal gründlich drüber nachdachte. Die Schritte wurden lauter.
Zimbeck lief weg. Die kleine Straße hinunter, nach zwanzig Metern links in einen Durchgang zwischen zwei Häusern. Als es lichter wurde, stand er in einem Hinterhof mit bunten Abfalltonnen. Ein Schritt zur Seite, und man konnte ihn von der Straße aus nicht mehr sehen. Er streckte den Kopf vorsichtig über die Mauerecke hinaus. Von hier aus war die Straße nur verschwommen zu sehen. Selbst auf die kurze Entfernung machte sich der Nebel bemerkbar. Zwei Polizisten hasteten vorbei, nur eine halbe Sekunde lang sichtbar zwischen Hauswand und Hauswand. Der Hof wurde rückwärtig von einem Gartenzaun begrenzt, an dem zwei Holundersträuche wuchsen. Zimbeck sprang über den Zaun und war jetzt auf dem Nachbargrundstück. Auch dort ein Mietshaus. Er schlich bis zur Hausecke. Neben dem Haus drei Garagen, eine davon offen, davor ein Wagen mit laufendem Motor. Der Fahrer machte gerade das Garagentor zu. Als er zu seinem Wagen zurückging, hörte er nichts, sah nichts und ahnte nichts von Zimbeck. Das änderte sich erst, als der Mann auf dem Fahrersitz Platz nehmen wollte.
»Entschuldigung«, sagte eine Stimme von hinten.
Der Fahrer erschrak ein bisschen, denn der fremde Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht.
»Ja«, sagte der Fahrer und lächelte unsicher. Der Fremde war ihm nicht geheuer.
Die riesige Faust sah er kaum. Es war das Geräusch seines brechenden Nasenbeins, das ihm in Erinnerung bleiben sollte. Und wie der Schlag seinen Kopf mit ungeheurer Wucht nach hinten schleuderte, so dass er das Gleichgewicht verlor und hintenüberfiel, was wiederum dazu führte, dass sein Nacken zwischen Tür und A-Säule des Wagens eingeklemmt wurde. Noch während er heftig aus der Nase blutend und benommen darüber rätselte, was ihm gerade passierte, wurde er von seinem Peiniger mit einem Ruck aus der Verklemmung befreit und verlor unmittelbar darauf das Bewusstsein. Die Ärzte konnten später rekonstruieren, dass der Mann am Haarschopf gepackt und mit brachialer Wucht gegen den Kotflügel des Wagens geschlagen worden war, wo er mit der Schläfe zuerst auftraf. Zimbeck zerrte den schlaffen Körper in die Garage und durchsuchte die Kleidung. Eine Brieftasche mit vierhundertzwanzig Euro Bargeld und zwei Kreditkarten sowie ein eingeschaltetes iPhone fielen ihm in die Hände. Zimbeck zog das Garagentor hinter sich zu.
Im Wagen fand er eine Pelzmütze russischer Machart mit Ohrenklappen. Die war zwar ein bisschen warm für die Jahreszeit, verdeckte aber viel vom Gesicht. Zimbeck setzte sie auf. Ebenso wie die Sonnenbrille, die in einer Ablage auf der Mittelkonsole des Wagens lag. Er war jetzt perfekt getarnt, konnte aber nichts mehr sehen. Der Nebel schluckte so viel Tageslicht, dass selbst mittags Dämmerung herrschte. Als Zimbeck den Wagen zur Straße lenkte, schoss ein Streifenwagen vorbei. Niemand beachtete Zimbeck. Der Wagen wurde nicht gesucht. Und das würde sich nicht ändern, bis man den Besitzer fand. Zimbeck legte den Gang ein und fuhr los. Ob Susi noch im Wirtshaus war?
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55. Kapitel
Den kriegen wir schon wieder«, sagte Kreuthner. Neben ihm stand ein schweigsamer Holl und studierte das Muster des Bodenbelags. Kreuthner konnte nichts dafür, dass Zimbeck entkommen war. Er hatte nicht darüber zu befinden, wer Zimbeck bewachte. Niemand hatte damit gerechnet, dass Zimbeck sich von seinen Handfesseln befreien könnte. Sonst hätte man nicht zwei unerfahrene Kollegen mit der Aufgabe betraut. Nun war alles schiefgelaufen, was schieflaufen konnte.
»Wird nicht so einfach werden bei dem Nebel.« Wallner war für seine Verhältnisse außergewöhnlich nervös. »Wo wird der hingehen?«
Kreuthner wiegte den Kopf hin und her. »Zur Susi schätz ich. Habt’s wen, der bei der Wirtschaft aufpasst?«
»Nein«, sagte Wallner. »Ich werde jemanden hinschicken. Aber das kann dauern. Die können bei dem Nebel höchstens dreißig fahren.«
In diesem Moment betrat Lutz den Raum. Sein Gesicht verriet, wie es in seinem Inneren aussah. Er hatte Angst.
»Und?«, fragte Wallner.
»Sie geht net dran. Keine Ahnung, was da los is. Sie hat … sie hat gesagt, dass sie im Wirtshaus bleibt. Ich versteh des net.«
»Vielleicht ist sie mal kurz weg.«
»Die hätt doch ihr Handy dabei. Ich … ich muss jetzt da hin.«
»Okay«, sagte Wallner. »Fahr hin. Wir versuchen weiter, sie ans Telefon zu bekommen. Ich schick dir Verstärkung. Also mach nichts alleine, falls du Zimbeck triffst, hörst du? Warte, bis genug Leute da sind.«
Lutz nickte, schien aber nicht zugehört zu haben.
 
Susi war kalt gewesen. Obwohl sie alle Ölöfen aufgedreht hatte. Die Kälte war von innen gekommen. Er war weg. Das war gut. Die Polizei hatte ihn. Auch das war gut. Aber wie lange? Sie hatte nicht gewollt, dass Lutz geht. Aber er hatte gesagt, es sei jetzt alles in Ordnung. Er wolle nur schauen, dass es bei der Polizei so lief, wie er sich das vorstellte. Nicht dass jemand Zimbeck versehentlich freiließ. Gegen Abend wollte er sie abholen und zu sich nach Hause bringen.
Susi ließ ein heißes Bad ein. Während das Wasser lief, war sie durch die Wirtsstube gegangen. Hatte den Tresen betrachtet, hinter dem er nicht mehr stand. Hatte den Stammtisch betrachtet, an dem legendäre Soli und Wenzen gespielt worden waren und an dem er nicht mehr saß. Der Raum war leer. Nur sie war hier und der Geruch nach kaltem Rauch und altem Bohnerwachs. Und dennoch war die Luft dieselbe, die er noch gestern geatmet hatte. Sie hatte die Fenster aufgemacht und gelüftet. Es half nichts. Er würde nie aus diesem Wirtshaus weggehen.
Susi ließ sich in das heiße Wasser gleiten, bis es ihr über dem Kopf zusammenschwappte. Es war lautlos hier unten in der Wanne. Nur wenn sie mit dem Plastikgips gegen den Wannenrand stieß, gab es ein hallendes Geräusch. Es war ruhig und friedlich hier unten und warm. Aber auch ungeschützt. Wenn er in diesem Augenblick ins Badezimmer käme, sie würde es nicht merken. Adrenalin machte sich in ihrem Körper breit bei dieser Vorstellung, schoss von den Zehenspitzen bis in die Stirn, der Solarplexus drückte ihr auf Herz und Lungen. Sie öffnete die Augen und sah durch die Wasseroberfläche nach oben. In diesem Moment wurde das Licht im Bad dunkler.
 
Lutz fuhr durch den dichten Nebel. Quälend langsam. Aber immer noch schneller, als es vernünftig war. Keine dreißig Meter weit konnte er sehen. War Zimbeck auch in dieser Suppe unterwegs? Unterwegs zur Mangfallmühle? Wenn ja, dann fuhr er vermutlich schneller. Zimbeck war einer, dem die Verkehrsregeln am Arsch vorbeigingen, was auch für seine eigene Sicherheit galt. Lutz wählte Susis Nummer. Es war besetzt. Wahrscheinlich versuchte gerade jemand von der Polizei, sie anzurufen. Oder war es Zimbeck? Die Hände am Lenkrad waren feucht. Lutz war in Panik. Susi war nicht zu erreichen, und Zimbeck irgendwo im Nebel unterwegs zu ihr. Oder er war schon da. Und das war der Grund, warum Susi nicht ans Handy ging. Lutz wurde übel bei dem Gedanken. Im Bruchteil einer Sekunde tauchte das silberne Wagenheck aus dem Nebel auf, eine halbe Sekunde brauchte Lutz, um zu reagieren. Als er auf der Bremse stand, kam das Wagenheck unerbittlich näher, und es wurde offensichtlich, dass der Bremsweg nicht reichen würde. Plastik und Glas splitterten, als Lutz auf den Wagen auffuhr, der vor ihm auf der Straße stand und darauf wartete, dass eine Kuh, die einen Weg aus ihrem Weidegefängnis gefunden hatte, die Straße freigab. Der Fahrer des silbernen Porsche schoss aus seinem Wagen und sah Lutz hasserfüllt an. Lutz ließ die Scheibe herunter und entschuldigte sich halbherzig. Der Mann fluchte und wollte die Polizei anrufen. Lutz gab dem Mann zu verstehen, dass die Polizei gerade Wichtigeres zu tun hatte, als sich um seinen silbernen Porsche zu kümmern. Er solle Fotos machen und dann nach Hause fahren. Der Mann lachte schrill auf, verlieh seiner Fassungslosigkeit auch verbal Ausdruck und wählte die Eins Eins Null auf seinem Handy. Lutz sagte, er sei selbst von der Polizei, überreichte dem Mann seine Polizeivisitenkarte und erklärte, er müsse jetzt dringend weiter. Der Porschebesitzer lachte noch schriller auf. Als er sah, dass Lutz seinen Wagen zurücksetzte, um an ihm vorbeizufahren, stellte er sich mit ausgebreiteten Armen mitten auf die Straße und schrie hysterisch auf Lutz ein, dass der nur über seine, des Porschefahrers, Leiche hier wegfahren werde. Lutz schrie »in Ordnung« aus dem heruntergelassenen Seitenfenster und gab Gas. Der Porschefahrer änderte seine Meinung und sprang zur Seite. Lutz streifte mit der Stoßstange noch die Wade des springenden Porschefahrers, der hinter seinem beschädigten Fahrzeug auf der Straße zu liegen kam. Nur mit Mühe konnte er aus dem Weg robben, als ein BMW aus dem Nebel auftauchte und das Porscheheck ein zweites Mal zerknautschte.
 
Susi schoss aus den Tiefen der Wanne empor. Wasser ergoss sich auf den Badezimmerboden. Sie blickte sich um. Die Tür war zu. Niemand war zu sehen. Aber es war dunkler im Badezimmer als vorher. Susi konnte sich das nicht erklären. Mit einem Mal wurde es wieder heller. Susi sah zur Deckenlampe. Hinter dem Milchglasschirm brannten zwei Glühbirnen. Eine davon war am Ende ihrer Zeit und flackerte, ging jetzt wieder aus, um eine Sekunde später erneut zu leuchten. Susi atmete durch und lauschte in die Stille. Nichts. Nicht einmal das Rauschen der Mangfall war zu hören.
Jetzt hörte sie doch etwas. Ganz leise. Es klang wie Musik. Musik, die von weit her kam. Susi hielt den Atem an. Jetzt hörte sie es ganz deutlich: Es war der Türkische Marsch von Mozart, der in einem aberwitzigen Tempo immer und immer wieder gespielt wurde. Susi wusste nicht, dass der Klingelton von Mozart war. Aber sie hatte die Melodie immer gemocht. Sie kam von unten aus der Garderobe der Wirtsstube. Dort hing Susis Jacke mit dem Handy drin. Der Anrufer war womöglich Lutz. Er machte sich bestimmt Sorgen, wenn sie nicht dranging. Susi stieg aus der Wanne und begann, sich abzutrocknen. Der Klingelton verstummte.
 
Zimbeck hatte die kleine Straße über Ratzenlehen und Oberhöger genommen. Die Zaunpfähle am Wegesrand rauschten vorbei, viel zu schnell. Man konnte kaum drei Pfähle weit sehen. Zimbeck war’s egal. Wer immer seiner Kühlerhaube zu nahe kam, hatte eben Pech. Dumm wäre allenfalls ein Traktor.
Es war anstrengend, im Nebel zu fahren. Auch wenn’s einem egal war. Plötzlich rechts am Straßenrand zwei Radfahrer. Ein alter Mann und eine junge Frau. Sind auf einmal da, starren Zimbeck mit Panik und Empörung an, der Alte kippt in seinem Schreck um und fällt die steile Wiese hinunter. Mitsamt dem Rad. Nur noch das Mädchen da. Dann ist auch sie weg. Verschwunden. Nicht mal mehr im Rückspiegel zu sehen. Zimbeck hatte das Steuer ein wenig zur Seite gerissen, nicht viel. Gerade so viel, wie in der kurzen Zeit möglich war. Er hielt an und drehte das Fenster nach unten. Die feuchtkalte Luft füllte das Wageninnere, benetzte Zimbeck das Gesicht. Die Fahrt strengte ihn an. Kurze Pause, dann weiter. Es wurde gefährlicher, je näher er dem Wirtshaus kam. War die Polizei noch da? Oder schon wieder? Sie konnten sich denken, dass er hinfuhr, um Susi zu holen oder sich an ihr zu rächen. Selbst wenn sie vermuteten, dass er nicht so unklug wäre, das zu tun, würden sie zur Sicherheit jemanden hinschicken. Zimbeck ließ das Fenster offen. Die frische Luft gab ihm Kraft. Jetzt musste er sich konzentrieren.
Fünfhundert Meter Luftlinie vom Wirtshaus entfernt stellte er den Wagen in einen Feldweg. Es gab keine direkte Straßenverbindung von hier zum Wirtshaus. Den Rest des Weges musste er zu Fuß über die Wiesen gehen. Er kannte hier jeden Stein und jeden Strommast. Ab und zu tauchte eine Kuh aus dem Nebel auf, sah den hastigen Wanderer verwundert an. Am Ende der Wiese stieg Zimbeck über den Zaun, überquerte den Weiderost und den kleinen Bach, der am Parkplatz des Wirtshauses vorbeifloss, bevor er in die Mangfall mündete. Jetzt konnte Zimbeck den Matratzenrost, die abgefahrenen Traktorreifen und die Ziegelsteine neben dem Holzschuppen erkennen. In den letzten zwei Jahren war die Zeit hier stillgestanden. Susis Wagen stand auf dem Parkplatz. Es war der einzige Wagen. Kein Polizeifahrzeug. Sie waren noch nicht da. Aus dem Haus hörte er die hektische Klingelton-Melodie.
 
Sie stand vor dem Spiegel und föhnte sich die Haare. Das Geräusch des Föhns machte sie nervös. Es übertönte alles. Da konnte einer ins Bad kommen, und man hörte ihn nicht. Wenn einer ins Haus kam, hörte man ihn schon gar nicht. Aber wer sollte kommen? Zimbeck war in Polizeigewahrsam. Jedenfalls war er das vor ein paar Stunden noch gewesen. Andererseits – man wusste nie bei ihm. Aber wenn er ausgebrochen war, hätte Lutz angerufen. Vielleicht hatte er das ja. Der Schweiß brach ihr aus unter den halbtrockenen Haaren. Vielleicht war es ja Lutz gewesen, weswegen unten in der Wirtsstube in einem fort die Mozartmelodie erklang, die Susi jetzt schon wieder im Ohr hatte. War das nur Einbildung? Ihr war, als spielte jemand »Alla turca« da draußen hinter der Badezimmertür. Susi machte den Föhn aus, lauschte. Es war totenstill. Nur diese dünne, schnelle Melodie in Moll kam von irgendwoher, fast wie aus dem Jenseits. Wer versuchte so verzweifelt, sie anzurufen? Susis Atem ging schneller.
Sie trug den grauen Jogginganzug aus Baumwolle und Sneakers, als sie die Treppe hinunterkam. Das Handy hatte aufgehört zu klingeln. Es zog hier unten. Nur ganz leicht. Susi ging dem Luftzug nach und sah, dass die Tür des Hintereingangs offen war. Sie schloss manchmal nicht richtig und ging dann von selbst auf. Bevor Susi das Badewasser eingelassen hatte, war die Tür zu gewesen. Möglicherweise hatte der Wind sie aufgedrückt. Das passierte gelegentlich. Susi schloss die Tür. Etwas irritierte sie dabei. Sie öffnete die Tür wieder und sah nach draußen. Am anderen Ende des Parkplatzes standen zwei Birken im Nebel. Dahinter begann eine undurchdringlich graue Wand. Nur noch wenige gelbe Blätter hingen an den Birken. Es waren Trauerbirken mit hängenden Zweigen, und sie erinnerten Susi an eine chinesische Tuschzeichnung, die sie einmal gesehen hatte. Vor allem eins erinnerte an die Zeichnung: Die Zweige bewegten sich nicht. Keinen Millimeter. Sie standen still wie auf einer Fotografie. Es war absolut windstill wie schon seit Tagen. Was also sollte die Tür aufgestoßen haben? In diesem Moment begann das Handy wieder zu spielen.
Susi stand vor den Garderobenhaken im Gang zu den Toiletten. Ihre Jacke hing am Haken. Erneut klingelte das Handy. Aber der Ton kam nicht aus der Jacke. Er kam von woanders, hinter ihr, aus dem Gastraum. Susis Knie wurden weich. Ein kribbelndes Gefühl stellte sich in ihren Füßen ein. Sie ging die paar Schritte, bis sie in den Gastraum sehen konnte. Zuerst sah sie den Stammtisch, darauf ein einsames Glas Bier, fast voll. Jemand hatte schon angetrunken. Doch keiner saß am Tisch. Noch drei Schritte und Susi stand im Gastraum. Das Handy klingelte wieder. Susi drehte sich erschrocken um. Dort stand Zimbeck, das Handy in der Hand. Er hielt Susi das Display entgegen. In großer Schrift war darauf das Wort »Lutz« zu lesen.
»Dein Freund Lutz hat schon sechs Nachrichten hinterlassen. Und dann hat a Miesbacher Nummer öfter angerufen: zwei neun neun zwei neun neun. Kommt mir auch bekannt vor. Ist, glaub ich, die Polizei. Warum gehst denn net hin? Die sind echt in Panik.«
Susi schwieg und schluckte.
Zimbeck steckte das Handy in die Jacke. »Ich steck’s mal ein. Dann kann ich’s dir geben, wenn’s wieder läutet.«
Susi kaute auf ihrer Unterlippe und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Weniger aus Trotz, mehr weil ihr kalt war. »Bist wieder draußen?«
»Ja. Die haben das eingesehen, dass sie den Falschen erwischt haben. Und dann hat der Kommissar gesagt: Entschuldigen Sie, Herr Zimbeck. Es war ein Irrtum. Sie sind ein freier Mann.«
Susi war unsicher. War das denkbar? Hätte Lutz das zugelassen? Und warum hätte dann die Polizei versucht, sie anzurufen?
Zimbeck lachte. »War a Spaß. So einen wie mich lassen die net frei. Und wenn er’s zehn Mal net war. Das interessiert keinen.« Pause. »Na ja – dich interessiert’s vielleicht … hab ich immer gedacht.«
»Ja natürlich. Natürlich interessiert’s mich.« Susi versuchte zu lächeln.
»Warum lieferst mich dann ans Messer? Warum erzählst den Bullen, wo die Pistole is?«
»Hab ich net.«
»Ach, da sind die selber draufgekommen?« Zimbeck zog die Augenbrauen hoch.
»Keine Ahnung, wie die da draufgekommen sind. Von mir haben sie’s nicht. Das musst mir glauben.« Sie wirkte verzweifelt. Die Lüge sprang ihr aus dem Gesicht.
Zimbeck sah Susi lange an. In seinem Blick lag Sehnsucht. Die Sehnsucht danach, ihr zu glauben. Der Wunsch, dass sie immer noch zu ihm stehen würde, egal was käme. »Susi«, sagte er schließlich, »es ist in letzter Zeit net alles so gelaufen, wie’s hätt laufen sollen. Du hast es net leicht mit mir gehabt. Das weiß ich. Ich hab mich oft net im Griff.«
Susi wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und zuckte unsicher mit den Schultern.
»Ich weiß, da draußen gibt’s an andern Kerl. Lutz?«
Susi schwieg.
»Ist mir egal. Was ich sagen will: Wir haben auch andere Zeiten gehabt. Wo’s anders war zwischen uns. Mir ham an Spaß gehabt und ham Scheiß gemacht und waren gut drauf. Und für mich …«, er stockte, schluckte. »Für mich bist du immer noch die Frau meines Lebens. Lass uns noch mal anfangen, Susi. Einfach noch mal anfangen.«
Susi sah seine Augen. Selbst in der dämmrigen Wirtsstube leuchteten sie hellblau. Die schwarzen, fast femininen Wimpern gaben ihm etwas Verträumtes. Wenn er sie mit diesen Augen ansah, war ihr, als stünde ein Kind vor ihr. Hinter diesen Augen verblassten die breiten Schultern, die muskulösen Arme und die vom vielen Zuschlagen vernarbten Hände. Könnte sie wählen und nur diese Augen haben, ohne all das, was an ihm brutal und gemein war, könnte sie nur die Momente haben, in denen diese Augen sie zärtlich und voller Sehnsucht anblickten, ohne die Zeiten, in denen sie vom Alkohol berauscht und verschwommen waren, in denen sie Aggression und Hass versprühten – sie wäre mit Peter Zimbeck ans Ende der Welt gegangen.
»Was schaust denn so«, sagte er. Seine Stimme war sanft, fast zärtlich. »Lass uns von vorn anfangen. Wie damals am Waldfest in Enterrottach.«
»Wie soll das gehen? Die Polizei ist hinter dir her.«
»Wir hauen ab. Wir beide zusammen. Die kriegen uns net bei dem Nebel. Ich hab mir das überlegt. Wir schlagen uns über die Grenze nach Österreich durch. Da organsier ich uns a Auto. Und dann fahr ma nach Italien. Bis die nach uns suchen, samma längst weg. In Genua gehen wir auf a Schiff nach Südamerika. Und dann beginnt a neues Leben. Stell dir des vor: Mir zwei in Rio. Immer Sonne, Samba und den ganzen Scheiß. Oder willst den Rest von deinem Leben aufm Schrottplatz verbringen?«
Susi zögerte. Er klang immer gut, wenn er Pläne machte. Aber es war sinnlos. Die Polizei würde sie kriegen. Und selbst wenn nicht – in der Fremde wäre sie ihm noch mehr ausgeliefert. Irgendwann würde er sie wieder mit seinen blauen Augen betrunken und voll Hass anstarren und ihr die Kehle zudrücken. Auch wenn sie sich das im Augenblick nicht vorstellen konnte. »Es geht net. Es hat keinen Sinn. Schau, dass du von hier wegkommst. Vielleicht schaffst es ja bis Italien.«
Zimbeck nickte traurig und sah dabei auf den Boden. »Und du sagst der Polizei auch nicht, dass ich nach Italien will, oder?«
»Nein, natürlich nicht.« Susi meinte es in diesem Augenblick fast ehrlich.
»Natürlich nicht. Du hast denen ja auch net g’sagt, wo die Pistole is.«
»Nein. Das hab ich nicht. Hab ich ja gesagt.«
»Die G’schicht hat nur einen Haken …«
Er lächelte unergründlich. Susi wagte nicht zu fragen, was der Haken war.
»Du hast mich schon genug verarscht. Auf geht’s. Wir nehmen meinen Wagen. Steht hinter der Weide.« Zimbeck ging zu den Garderobenhaken, nahm Susis Lederjacke von der Wand und warf sie ihr zu.
Sie schlüpfte in die Jacke und überlegte, was sie tun konnte. In der Jackentasche waren die Schlüssel für das Wirtshaus. Wenn sie es schaffte, zur Vordertür hinauszulaufen und sie abzusperren, würde ihr das so viel Vorsprung verschaffen, dass sie mit ihrem Wagen verschwinden konnte, bevor er ihr über die Hintertür gefolgt war. Zimbeck wies ihr mit einer Geste den Weg zur Hintertür. Susi nickte, machte einen Schritt in die angewiesene Richtung, doch dann drehte sie um und rannte auf die Eingangstür zu. Dazu musste sie um einen langen Tisch herumlaufen, der im Weg stand. Doch Zimbeck war schneller. Er sprang über den Tisch und stand plötzlich zwischen ihr und der Haustür. »Du spinnst ja wohl«, hauchte er und ging mit Wut im Blick auf Susi zu, versuchte sie am Arm zu packen, erwischte aber nur ein Stück des Lederjackenärmels. Susi holte mit ihrem Gipsarm aus und schlug ihn Zimbeck mitten ins Gesicht. Es war mehr die Überraschung als die Wucht des Schlages, die Zimbeck zurücktaumeln und über einen Wirtshausstuhl fallen ließ. Susi rannte jetzt in die andere Richtung, zur Hintertür. Sie hatte die Tür noch nicht erreicht, da hörte sie schon Zimbecks Schritte näher kommen. Als sie die Tür aufriss, sah sie ihn im Augenwinkel um die Ecke schießen, hörte seinen Atem. Sie stürzte nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, den Schlüssel aus der Jacke zu ziehen und zuzuschließen. Aber das hätte zu lange gedauert. Stattdessen nahm sie einen zusammengeklappten Biergartenstuhl und schob ihn unter die Klinke. Er hatte genau die richtige Höhe. Im selben Augenblick wurde auch schon die Klinke nach unten gedrückt. Aber der Stuhl blockierte die Klinke. Zimbeck war eingesperrt. Das würde freilich nicht lange dauern. Schon warf er sich mit aller Kraft gegen die Tür.
Susi rannte zur Hausecke und von da weiter auf den Parkplatz zu ihrem Wagen. Hektisch zerrte sie die Wagenschlüssel aus ihrer Jackentasche und ließ sie auf den Boden fallen. Sie rutschten unters Auto. Susi kniete sich hin, um sie aufzuheben. Im selben Moment hörte sie, wie hinter dem Haus eine Tür barst. Dann schnelle Schritte. Susi griff nach den Schlüsseln, sprang auf. Das Adrenalin zuckte ihr bis in die Fingerspitzen. Zimbeck tauchte an der Hausecke auf und stürzte auf sie zu. Vielleicht könnte sie sich ins Auto setzen und rechtzeitig die Zentralverriegelung drücken. Er kam näher. Nur noch wenige Schritte. Susi versuchte, den Schlüssel ins Autoschloss zu schieben. Aber die Hände zitterten. Die Schlüssel fielen erneut zu Boden.
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56. Kapitel
Die Fahndung nach Zimbeck lief auf Hochtouren, wenn man das so bezeichnen konnte. Tatsächlich bewegte sich alles in Zeitlupe. Die Polizeifahrzeuge konnten wegen des dichten Nebels nur langsam fahren. Wallner hatte in München anfragen lassen, wie lange ein SEK nach Schliersee oder Rottach brauchen würde; man musste bei Zimbeck mit allem rechnen. Die Antwort war ernüchternd: zwei Stunden mindestens. Hubschrauber konnten bei diesen Sichtverhältnissen nicht fliegen.
Unter welchen Umständen auch immer – die Fahndung lief. Wallner konnte sich jetzt um Frau Falcking kümmern und sie nach anderen Unterlagen ihres Mannes fragen. Er erreichte Anette Falcking im Haus ihrer Eltern. Sie zeigte sich kooperativ. Allerdings – wandte sie ein – habe sie bereits alle Unterlagen ihres Mannes der Polizei übergeben.
»Gibt es eine Akte, die Ihr Mann für Sie angelegt hat und in der er möglicherweise auch eigene Unterlagen abgeheftet hat?«
»Er hat eine Akte für mich angelegt. Da steht drin, was ich für Vermögenswerte habe. Ich hab ehrlich gesagt nie reingeschaut.«
»Dann seien Sie doch so nett und sehen mal rein. Ich warte so lange am Telefon.« Wallner wäre gern selbst nach Gmund gefahren, um die Akte einzusehen. Aber das hätte bei dem Nebel eine halbe Stunde gedauert. Außerdem wollte er Miesbach nicht verlassen, solange Zimbeck im Landkreis herumgeisterte. Er musste auf der Kommandobrücke bleiben. Nach zwei Minuten war Frau Falcking wieder am Telefon.
»Im hinteren Teil der Akte sind Sachen, die irgendwie nicht dazugehören. Das sind Notizen über Gespräche. Ist es das, was Sie suchen?«
Es war das, was Wallner suchte. »Haben Sie ein Faxgerät?«
 
Wallner las mit Interesse den gefaxten Aktenvermerk, den der Anwalt Jonas Falcking vor über einem Jahr angefertigt hatte. Es war ein Gesprächsprotokoll. Eine Frau Leitbichler hatte Falcking aufgesucht, weil sie von ihrem Mann geschlagen wurde und Angst hatte, er würde sie umbringen. Falcking hatte die Frau darüber aufgeklärt, welche juristischen Möglichkeiten sie hatte, um sich gegen ihren Mann zur Wehr zu setzen. Alle Vorschläge wurden von Frau Leitbichler verworfen, da ihr das Risiko zu hoch erschien, Opfer der Rachsucht ihres Mannes zu werden. Im Laufe des Gesprächs habe die immer verzweifelter wirkende Frau den Anwalt gebeten, ihr einen Profikiller zu vermitteln. Sie habe das als letzten Ausweg aus ihrer Situation betrachtet. Falcking habe Frau Leitbichler dringend geraten, von ihrem Vorhaben Abstand zu nehmen, und ihr die strafrechtlichen Folgen eines Auftragsmordes vor Augen geführt. Das Gespräch sei dann beendet worden. Ein Mandatsverhältnis sei nicht zustande gekommen.
Janette hatte ein fast gleichlautendes Gesprächsprotokoll in der Hand. Nur dass in diesem Fall eine Frau Bach den Anwalt aufgesucht hatte. Auch das Datum war ein anderes. Die vollständige Durchsicht aller fünf Aktenvermerke, die Frau Falcking gefaxt hatte, ergab, dass sie alle den gleichen Inhalt hatten. Immer waren verzweifelte Frauen zu Falcking gekommen und wollten, dass er ihnen einen Killer vermittelte, was Falcking jedes Mal vehement ablehnte. Fünf Frauen waren mit dem gleichen, äußerst ungewöhnlichen Anliegen zum gleichen Anwalt gekommen.
»Da stimmt doch was nicht. Dass eine Frau mal auf die Idee kommt, ihren Mann umbringen zu lassen – okay. Aber gleich fünf in zwei Jahren? Und dann fragen alle denselben Anwalt, ob er ihnen einen Killer besorgen kann? Wieso fragt man da überhaupt einen Anwalt?« Janette starrte irritiert auf die Faxe, die vor ihr auf dem Schreibtisch ausgebreitet waren.
Wallner hielt in der einen Hand einen der Vermerke, in der anderen die Kaffeetasse, und wirkte unentschlossen, was er zuerst tun sollte. Er entschied, den Kaffee auszutrinken und anschließend das Fax am ausgestreckten Arm zu betrachten.
»Bist du schon altersweitsichtig?«, fragte Janette.
»Ich versuche, das Problem in seiner Gesamtheit zu erfassen. So machen das die Japaner. Bringt oft mehr, als sich in Details zu verbeißen.«
»Und? Was sagt die Gesamtsicht?«
»Dass da was faul ist.«
»Hab ich das nicht gerade gesagt?« Janettes Gesichtsausdruck war hart an der Grenze zur Respektlosigkeit.
»Ja, hast du. Aber es ist nichts dabei rausgekommen. Phrasendreschen hat nichts mit Gesamtsicht zu tun. Schau dir mal die fünf Faxe von oben an. Was fällt dir auf?«
»Na, dass es fünf Faxe mit fast gleichlautenden Vermerken sind, in denen steht …«
»Dass irgendwelche Frauen einen Killer anheuern wollen«, unterbrach sie Wallner. »Warum schreibt ein Anwalt so was auf?«
»Weil er sich absichern will?«
»Richtig. Wogegen?«
Janette zögerte und dachte nach. »Vielleicht macht eine der Damen ja doch noch Ernst. Und dann fällt bei den Ermittlungen der Name des Anwalts. Und wer weiß, was die Frau dann erzählt. Da ist es immer gut, wenn man sich Notizen gemacht hat, aus denen man zitieren kann.«
»Sehr richtig. Das erklärt aber nicht die Häufung von mordlüsternen Frauen.«
»Es waren alles geprügelte Frauen, die Junkinger zu Falcking geschickt hatte.«
»Schon. Aber dass die alle gleich einen Killer wollen – irgendwie komisch, oder?«
Janette zuckte mit den Schultern.
»Das sind doch genau die Frauen aus Falckings Kalender. Und die hast du doch schon alle abgecheckt.«
Janette nickte.
»Wie viele von den Ehemännern oder Freunden sind inzwischen tot?«
»Gar keiner. Falcking hat anscheinend gute Überzeugungsarbeit geleistet.«
Wallner nahm die Faxe vom Tisch und machte einen ordentlichen kleinen Stapel daraus. »Du hast mit allen geredet. Welche ist am ehesten zu knacken?« Er reichte ihr den Packen Papiere. Janette sah sich die Namen an.
»Ich glaub, die Leitbichler. Aber wieso sollte die uns was sagen?«
»Du sagst ihr, sie hätte versucht, einen Killer über einen Anwalt anzuheuern. Das ist strafbar, und es liegt jetzt bei uns, ein Verfahren zu eröffnen. Frau Leitbichler möchte bestimmt nicht, dass ihr Mann in der Gerichtsverhandlung sitzt und sich anhören muss, dass seine Frau ihn umbringen lassen wollte.«
»Das ist so fies, dass ich gar nicht glauben kann, dass du das vorschlägst.«
»Das ist kein Vorschlag. Das ist ein Szenario, wie es sich eigentlich nicht abspielen sollte. Denn wir müssten Frau Leitbichler in dem Fall ja versprechen, dass das Strafverfahren nicht stattfindet, was nicht in unserer Macht liegt. Aus diesem Grund wirst du das Telefonat führen. Was du mit der Frau besprichst, will ich nicht wissen. Sag mir nur, was sie über ihr Treffen mit Falcking erzählt.«
»Is ja ’n Ding! Aber für die Krankenhausnummer muss ich zehn Euro blechen.«
Wallner zog zehn Euro aus seinem Portemonnaie und schob sie Janette über den Tisch. »Ich übernehm die Strafe für dich. Und jetzt geh bitte in dein Büro. Ich möchte nicht, dass das Gespräch von meinem Apparat geführt wird.«
Janette murmelte beim Hinausgehen Sätze, in denen die Worte »bigott« und »Heuchler« vorkamen.
 
Mike, der die ganze Zeit schweigend dabeigesessen war, grinste Wallner an und nahm einen von Falckings Aktenvermerken vom Schreibtisch. Er überflog den Text und schüttelte den Kopf. »Kann das sein, dass es genau umgekehrt war?« Mike ließ das Fax wieder auf den Schreibtisch gleiten.
»Was meinst du?«
»Dass Falcking den Frauen angeboten hat, einen Killer zu besorgen.«
»Und in den Vermerken zu seinem Schutz behauptet, es wäre umgekehrt gewesen?«
»Genau so.«
»Das würde die Häufigkeit dieser Gespräche erklären. Eigenartig nur, dass es nie geklappt hat.«
»Na hör mal – wer heuert schon einen Killer an?«
»Da geb ich dir recht«, sagte Wallner. »Andererseits: Wenn ich Anwalt bin und hab einmal versucht, einen Killer zu vermitteln, und es hat nicht geklappt – vielleicht versuch ich es noch ein zweites Mal. Aber dann wird mir die Sache doch zu heiß. Mach ich das wirklich fünf Mal? Ich muss doch Angst haben, dass eine der Damen zur Polizei geht.«
»Ich würde es nicht machen«, gab Mike zu.
Das Telefon klingelte. Wallner nahm mit entschuldigender Geste den Hörer ab, nannte seinen Nachnamen und bestätigte dem Anrufer, dass er Clemens Wallner sei. Dann verfinsterte sich seine Miene. Ja, er werde sofort kommen.
Wallner legte auf. Mike sah ihn fragend an.
»Mein Großvater hatte einen Unfall«, sagte Wallner nach einer Weile.
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57. Kapitel
28. September 2009, 19 Uhr 45: Der Lichtkegel schwenkte über den Schotter und die vereinzelten Bäume, als Falcking auf dem nächtlichen Parkplatz einbog. Tagsüber im Sommer war der Ort von Leben erfüllt. Hunderte von Autos standen dicht nebeneinander aufgereiht in der Sonne. Ihre Besitzer verweilten mit Luftmatratzen, Handtüchern und aufblasbaren Krokodilen am Seeufer. Der Kirchsee war wegen der moorigen Schwebstoffe in seinem Wasser einer der wärmsten Seen Oberbayerns. Familien mit Kindern schätzten das. In dieser Herbstnacht hingegen war der Parkplatz verwaist. Die Kreuzottern hatten sich in ihre Winterverstecke verkrochen, kniehoher Bodennebel waberte, und der Schrei der Käuzchen hallte übers Moor, dass es einem klamm wurde ums Herz. Falcking hatte den Ort wegen ebendieser Wirkung gewählt.
Der Scheinwerferkegel erfasste einen Kleinwagen. Er war das einzige andere Fahrzeug auf dem Parkplatz. Falcking hielt an, stieg aus und ging zu Susi Lintinger, die frierend neben ihrem Auto stand.
»Warum treffen wir uns hier?«, fragte Susi Lintinger. Sie klang ängstlich.
»Gehen wir ein Stück von den Autos weg«, sagte Falcking und sah sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie von niemandem beobachtet wurden. Als sie etwa fünfzig Meter schweigend gegangen waren, richtete er wieder das Wort an die junge Frau.
»Es kann sein, dass meine Kanzleiräume abgehört werden. Und auch bei meinem Wagen bin ich mir nicht sicher.« Falcking zog den Kragen seines Mantels hoch.
Susi Lintinger sah Falcking alarmiert an. »Was ist passiert? Hat das was mit …«, sie zögerte, »… mit uns zu tun?«
»Möglicherweise. Es ist leider etwas schiefgegangen.«
Die junge Frau brachte keinen Ton heraus. Sie stand mit offenem Mund da und wollte vermutlich nicht wissen, was Falcking ihr jetzt zu sagen hatte.
Das war der unappetitlichste Teil des Geschäfts. Falcking hasste es. Andererseits – es traf ja keine Unschuldigen. Im Gegenteil. Seine Opfer waren bereit zu morden. Was ihnen widerfuhr, würde sie lehren, dem Leben anderer mehr Achtung entgegenzubringen. Diese Argumente hatte Falcking schon viele Male vor sich ausgebreitet und mit der Zeit glaubte er fast, was er erzählte. Trotzdem – ein beschissenes Gefühl blieb.
»Unser Mann ist verhaftet worden. Ich habe es vorhin von einem Mittelsmann erfahren und Sie dann sofort angerufen.«
»Verhaftet? O Gott! Wissen die von uns … von mir?«
»Es ist wegen einer anderen Geschichte. Die Polizei ist ihm irgendwie dahintergekommen. Ich glaube nicht, dass die was von unserem Auftrag wissen. Ich habe Ihren Namen natürlich rausgehalten. Andererseits – wenn die Polizei etwas weiß, dann stößt sie auch auf Sie als eigentliche Auftraggeberin.«
»Wieso glauben Sie das?« Susis Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock, sie bekam kaum noch Luft.
»Dass ich als Anwalt nichts gegen Ihren Freund habe, ist doch klar. Und wer hat so großes Interesse an seinem Tod, dass …« Falcking senkte die Stimme und sah sich erneut um. In der Dunkelheit war aber ohnehin nichts zu erkennen. »Dass er einen Killer anheuert?«, flüsterte er. »Da bleiben außer Ihnen nicht viele Möglichkeiten.«
Susi atmete in kurzen Stößen. Sie war in Gefahr zu hyperventilieren. Falcking nahm ihre Hand. »Das wird nicht passieren. Die haben den Mann wegen eines anderen Mordes verhaftet. Und vielleicht ermitteln sie wegen diverser Verbrechen, die er schon begangen hat. Die Sachen, die er noch vorhatte, interessieren die Polizei nicht.«
Susi nickte und atmete etwas langsamer.
»Der Mann wird nichts verraten. Der ist Profi. Der lebt von seiner Verschwiegenheit.«
»Was ist mit dem Geld?«, hauchte Susi.
In Falckings Blick lag der Schmerz eines Mannes, den seit langer Zeit Magengeschwüre quälen. »Ich will Ihnen nichts vormachen. In der Branche gibt’s kein Geld zurück.«
Die junge Frau schluckte. Ihr Vater und ihr Bruder hatten sich die zehntausend Euro Anzahlung bei drei verschiedenen Geldverleihern gegen Wucherzinsen geborgt. Für die Tilgung des Darlehens hätte man auf die hundertsiebzigtausend zurückgegriffen, die Zimbeck jetzt im Keller des Wirtshauses in einem Stahlschrank aufbewahrte. Susi hatte gesehen, wie er das Geld darin verstaut hatte. Es war kein Panzerschrank. Aber er war so massiv, dass Susi keinen Gedanken daran zu verschwenden brauchte, ihn zu öffnen. Mit etwas Zeit und einem Schweißgerät hätten Harry und ihr Vater die Tür aufbekommen. Vorausgesetzt, Zimbeck wäre tot gewesen. Man hätte sich freilich beeilen müssen. Die Polizei hätte sehr bald nach dem Anschlag das Wirtshaus durchsucht. Jetzt war Zimbeck noch am Leben und die Lintingers hatten zehntausend Euro Schulden bei Leuten, die nicht den Gerichtsvollzieher schickten, um ihre Forderungen einzutreiben, sondern Männer, die einem die Arme brachen. Weitere zwanzigtausend schuldeten sie Zimbeck. Auch Zimbeck verstand sich aufs Armebrechen.
»Ich brauch das Geld zurück«, flehte Susi Lintinger. »Es passiert ein Unglück, wenn ich das Geld nicht wiederbekomme.«
»Es tut mir furchtbar leid«, sagte Falcking. »Ich bin durch diese Sache selbst in Schwierigkeiten geraten. Das können Sie mir glauben.«
Susi wusste nicht genau, was für Schwierigkeiten Falcking meinte, fragte aber lieber nicht nach.
»Es war ein Fehler. Wir hätten das nie tun sollen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es ist unglaublich!« Falcking lachte hysterisch auf. »Ein unbescholtener Anwalt lässt sich mit Verbrechern ein! Ich kann das immer noch nicht fassen!«
Er ließ das Gesagte ein wenig nachklingen. Ein Käuzchen sorgte für dramatische Untermalung. Den nächsten Satz presste Falcking mit erstickter Stimme hervor: »Sie haben mir einfach so leidgetan.«
Er schaffte es, Susi mit vor Leid verzerrtem Gesicht in die Augen zu sehen. Susi liefen zwei Tränen die Wangen hinunter. Ein letzter schicksalsergebener Blick auf den Boden. »Ich hoffe, wir kommen da beide mit heiler Haut raus. Ich hoffe es wirklich.« Falcking drückte ihr kurz mit beiden Händen die Schultern, dann wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen.
 
Zwanzig Minuten später saß Falcking in seinem Bürostuhl, trank billigen Whisky und hielt ein Bündel Geldscheine in der Hand. Reich wurde man mit der Masche nicht. Zwanzigtausend im Jahr, wenn’s gut lief, fünfzig. Steuerfrei. Man konnte leben und einen Teil seiner Schulden abbezahlen. Falcking war fast quitt mit der Leitzachziegel AG. Fünftausend Euro standen noch aus. Er zählte zweitausendfünfhundert von dem Geldbündel ab und legte den Betrag auf die Seite.
Das Geschäft war mühsam und risikoreich. Die meisten Frauen brachte er nicht dazu, laut über einen Mord nachzudenken. Sie verließen sein Büro, und er schrieb sie ab. Die, mit denen er über das Thema Killer gesprochen hatte, meldeten sich meistens nicht mehr, wenn ihnen klar wurde, auf was sie sich einlassen würden. Ganze fünf Frauen hatten sich entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, und ihm Geld gegeben. Vier davon hatten nie wieder von sich hören lassen, nachdem er ihnen von dem verhafteten Killer erzählt hatte. Ob sie ihm glaubten oder nicht, wusste Falcking nicht. Es war auch belanglos, solange sie stillhielten. Eine hatte ihre beiden Brüder geschickt, die drohten, das Geld aus Falcking herauszuprügeln, wenn er es nicht freiwillig zurückgab. Er gab es zurück.
Susi Lintinger ging ihm nicht aus dem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass es Tränen gegeben hatte. Sie waren entweder apathisch oder heulten, wenn er ihnen die Geschichte vom verhafteten Killer erzählte. Mit der Zeit hatte er angefangen, seine Klientinnen zu verachten. Im Grunde waren es feige Kreaturen, die lieber einen Profikiller bezahlten, als sich mit Anstand von ihrem Partner zu trennen. Er betrachtete sich inzwischen gar als Teil einer höheren Gerechtigkeit, die solchen Menschen für ihr schändliches Ansinnen eins hinter die Löffel gab.
Falcking goss den Rest der Flasche ins Glas. Er war ganz unten angekommen. Er war eine Schmeißfliege und ernährte sich von Scheiße.
Susi Lintinger hatte ihn mehr angerührt als die anderen Frauen, die er um ihr Geld betrogen hatte. Falcking wusste nicht genau, warum. Vielleicht wurde er alt und rührselig. Vielleicht war es, weil er der Frau ansehen konnte, dass man sie von Geburt an um ihr Leben betrogen hatte. Aber das traf auf die meisten zu, die ihm Geld gaben, damit er ihnen wenigstens das schlimmste Joch ihrer armseligen Existenz abstreifte. Da war noch etwas anderes: Susi Lintinger war nicht nur verzweifelt – sie war auch verliebt. Er kannte den Kerl nicht. Womöglich war er nicht besser als der, den sie gerade loswerden wollte. Aber irgendetwas sagte ihm, dass der neue anders war. Dass er die junge Frau liebte und sie gut behandeln würde. Wenn es da nicht den einen gäbe, der zwischen ihnen stand. Susi Lintinger hatte die Chance, ihrem Leben endlich ein bisschen Glück abzuringen. Und sie wollte es so verzweifelt, dass sie bereit war, sich einen Mord aufs Gewissen zu laden.
Ironischerweise hätte auch Falcking nichts dagegen gehabt, wenn jemand Peter Zimbeck aus dem Weg geräumt hätte. Der Mann hatte ihm fast zweihunderttausend Euro gestohlen, hatte seine Karriere beendet und seine Ehe ruiniert. Wegen Zimbeck lag Falckings Leben in Trümmern. Falcking fragte sich, ob von dem Geld noch etwas übrig war und wenn ja, wo es sein mochte. Vermutlich hatte Zimbeck es verschleudert oder verzockt. Aber vielleicht war ja doch noch etwas da. Schließlich hatte Zimbeck die meiste Zeit seit damals im Gefängnis verbracht. In dem Fall hätte man mit Susi Lintinger – falls sie überhaupt etwas von dem Geld wusste – einen Deal machen können. Etwa: Die Hälfte des Geldes zurück gegen den Tod von Peter Zimbeck. Nur – Falcking war kein Mörder. Auch keiner, der einen Mord in Auftrag gab. Er war ein Betrüger, Leutebescheißer, Parasit, der in den Exkrementen der Gesellschaft wühlte. Das war er, ohne Zweifel. Aber Mord war nicht sein Ding. Dafür müsste er eine ganz andere Grenze überschreiten. Und vor einem solchen Schritt hatte er unüberwindliche Angst.
Falcking trank den letzten Schluck Whisky. Vermutlich war Susi Lintinger nicht einmal klar, dass ihr Freund Zimbeck ihn vor zwei Jahren ausgeraubt hatte. Die Sache mit der EC-Karte war nur eine von vielen Straftaten gewesen, die Zimbeck begangen hatte. Und gewiss eine der harmloseren.
 
Zur gleichen Zeit hockten drei Menschen in einem verrauchten Bürocontainer, denen ein Mord weniger Probleme bereitete als Falcking. Jedenfalls, solange sie nicht selbst den Finger am Abzug hatten und solange das Opfer Peter Zimbeck hieß.
»Jetzt verhaften die den Killer! Mir ham aber auch ein Pech, des gibt’s ja gar net«, jammerte Harry Lintinger.
»Ja Herrgott noch amal! So blöd wie du kann doch keiner sein!«, tobte Johann Lintinger. Sein Sohn sah ihn fragend an.
»Ja schau net so deppert. Der Rechtsverdreher hat uns übern Leisten zogen. Der hat die Kohle eing’strichen und sauft grad an Schampus auf unser Wohl, der Dreckhammel, der elendige.«
»Das glaub ich net, Papa. Der is wegen der G’schicht jetzt selber in Schwierigkeiten«, sagte Susi.
»Ja, ja. Freilich.« Johann Lintinger hustete verärgert und nahm einen Schluck Bier aus der Flasche. »Lasst du dich von dem auch einseifen oder was? Hast denn gar nix g’lernt von mir?«
»Ja Scheiße. Und was mach ma jetzt?«, maulte Harry Lintinger. »Die zehn Riesen kannst jedenfalls haken.«
»Jetzt wird’s Zeit, dass mir uns die hundertsiebzig im Wirtshauskeller untern Nagel reißen.«
»Wie des jetzt?«
»Denk amal nach.«
Harry Lintinger dachte nach. So lange, bis ihm eine Idee kam. »Mir locken den Zimbeck weg und schweißen den Schrank auf – so mach ma’s, oder?« In Harry keimte Hoffnung auf.
»Red halt net so an Schmarrn!«, bügelte Johann Lintinger seinen Sohn zurecht. »Der wenn des entdeckt, samma alle drei tot. Am besten haltst einfach’s Maul und hörst zu, okay?«
Harry Lintinger zuckte mit den Achseln.
»Zwischen uns und der Kohle stehen genau zwei Dinge: eine nicht besonders dicke Stahltür – und der ehrenwerte Herr Zimbeck. Die Stahltür kriegen mir selber weg. Und für die Beseitigung vom Herrn Zimbeck hamma bereits bezahlt.« Lintinger blickte triumphierend in die Runde. Aber die Lösung, die er im Kopf hatte, vermittelte sich den beiden anderen offenbar nicht ohne weiteres.
»Und?«, fragte Harry Lintinger verwirrt.
»Wenn ich was bezahl, dann will ich’s auch haben. Ganz einfach.«
[home]
58. Kapitel
Lutz hatte sich durch den Nebel ins Mangfalltal gekämpft. Nur noch wenige hundert Meter, und das Wirtshaus käme in Sicht. Lutz hatte Angst, dass ein Wagen davorstehen würde, den er nicht kannte, ein Wagen, mit dem Zimbeck gekommen war. Zimbecks eigener Wagen befand sich in Polizeigewahrsam. Aber für einen wie Zimbeck war es ein Leichtes, sich ein anderes Auto zu besorgen. Als der Parkplatz vor dem Wirtshaus aus dem Nebel auftauchte, stand nur ein einziges Fahrzeug darauf: das von Susi. Susi kniete daneben und schien etwas unter dem Wagen zu suchen.
Was folgte, ging schnell. Susi stand auf und wollte den Wagen öffnen, da kam Zimbeck hinter dem Haus hervor und rannte auf Susi zu. Lutz gab Gas. Kurz bevor Zimbeck Susi erreicht hatte, schob Lutz seinen Wagen zwischen die beiden. Zimbeck prallte gegen die Fahrertür, Susi begriff und stieg zu Lutz in den Wagen, bevor Zimbeck sie daran hindern konnte. Lutz fuhr los, und sie verschwanden im Nebel.
Zimbeck sah den beiden nach. Er keuchte und ballte die Fäuste. Den Mann hinter dem Steuer hatte er gestern schon gesehen. Es war einer von der Polizei. Spurensicherer, wenn er das richtig mitbekommen hatte. Und anscheinend war der Mann auch Susis Neuer, vermutlich ebenjener Lutz, der auf ihrem Handy angerufen hatte. Susis Handy hatte Zimbeck noch. Er konnte die Nummer von Lutz ausfindig machen. Aber das würde nichts nützen. Er würde die Adresse des Mannes nicht mit Hilfe der Handynummer ermitteln können. Vielleicht konnte er mit dem wenigen, das er wusste, im Internet etwas über den Mann herausfinden. Der Computer im Haus war kaputt. Zimbeck hatte ihn bei seinem letzten Wutanfall, in dessen Verlauf er auch Susis Arm gebrochen hatte, gegen die Wand geschleudert. Abgesehen davon war es nicht ratsam, sich weiter im Wirtshaus aufzuhalten. In wenigen Minuten würde es hier von Polizei wimmeln. Zimbeck fiel das iPhone ein, das er zusammen mit dem Wagen erbeutet hatte.
 
Susi Lintinger zitterte, obwohl Lutz die Heizung im Wagen hochgedreht hatte. Lutz hatte versucht, sie zu beruhigen. Sie würden jetzt zu ihm nach Hause fahren, dort bekomme sie einen heißen Tee und ein warmes Bett. Er würde selbst darüber wachen, dass ihr nichts geschah. Und wenn Zimbeck sich dort blicken ließe, würde er unverzüglich verhaftet werden.
»Ist das eine gute Idee, dass ihr zu dir fahrt?«, fragte Wallner, der in seinem Büro am Telefon saß.
»Was soll ich mit ihr im Büro machen? Sie in die Teeküche setzen?«, sagte Lutz. »Zimbeck hat keine Ahnung, wer ich bin und wo ich wohne. Und wenn er schlau ist, da schaut er, dass er hier wegkommt, solange der Nebel da ist.«
»Na gut. Ich kann dich nicht zwingen. Aber ich schick dir jemanden vorbei, der auf das Haus aufpasst. Sobald ich jemanden entbehren kann. Die sind natürlich jetzt alle auf der Suche nach Zimbeck.«
»Mach dir keinen Stress. Ich pass auf mich auf.«
Wallner legte mit gemischten Gefühlen auf. Lutz hatte recht. Zimbeck wusste nicht, wo Lutz wohnte, und wahrscheinlich nicht einmal, wer er war. Und er hatte vermutlich Besseres zu tun, als nach seiner Exfreundin zu suchen. Aber die Menschen taten nicht immer, was vernünftig war. Vor allem wenn sie unter Stress standen oder Emotionen im Spiel waren. Auf Zimbeck traf beides zu.
 
Zimbeck war kein Computer-Nerd. Aber er wusste, wie man mit einem iPhone ins Internet gelangte. Zimbecks Zellengenosse hatte illegal ein iPhone besessen. Ganze Nächte hatten sie im Internet gesurft und sich Pornoseiten angesehen, was wegen des kleinen Displays ein eher karges Vergnügen, aber letztlich besser als nichts war. Zimbeck hatte sich immer gefragt, wer eigentlich die Telefongebühren bezahlte. Vermutlich die Jungs, die der Zellengenosse nicht verpfiffen hatte und die da draußen das bei dem Kaufhauseinbruch erbeutete Geld verjubelten. Zimbeck gab »Lutz Kripo Miesbach« bei Google ein. Die Suche ergab neben unverwertbaren Treffern auch einen Hinweis auf einen Zeitungsartikel, der im März dieses Jahres im Miesbacher Merkur erschienen war: Der zehnjährige Daniel Swoboda war Torschützenkönig bei einem Eishockey-Turnier geworden. Ein Foto zeigte ihn mit seinem Vater Lutz, der ausweislich des Artikels bei der Miesbacher Kripo arbeitete. Zimbeck gab »Telefonbuch« ein. Dort wiederum »Lutz Swoboda«. Es gab im Landkreis einen Eintrag in Fischbachau – mit Adresse. Fischbachau kannte Zimbeck nur vom Durchfahren. Aber Google Maps lieferte ihm eine Karte, auf der man erkennen konnte, dass Lutz Swoboda in abgelegener Lage zwei Kilometer außerhalb des Ortskerns wohnte.
 
Kreuthner und Holl waren, kurz nachdem Lutz angerufen hatte, in Richtung Mangfalltal aufgebrochen. Sie hatten den Anruf mitbekommen, und Holl hatte sich freiwillig gemeldet, das Haus von Lutz zu bewachen. Schließlich hatte Holl etwas gutzumachen, nachdem er Zimbeck hatte entkommen lassen. Kreuthner war zunächst wenig begeistert. Er wollte sich an der Suche nach Zimbeck beteiligen. Doch dann besann er sich und stimmte dem Vorschlag zu. Auch Wallner hielt Holls Vorschlag für eine gute Sache, in der irrigen Meinung, da könne Kreuthner am wenigsten Schaden anrichten.
»Des is doch net der Weg nach Fischbachau«, nörgelte Holl.
»Richtig. Und?«
»Mir sollen doch zum Swoboda seinem Haus fahren.«
»Tun mir ja. Mir machen nur an Umweg.«
»Hat der Wallner was von am Umweg g’sagt?«
»Hat er g’sagt, mir sollen direkt hinfahren?«
Holl fiel im Augenblick nichts mehr dazu ein. Für gewöhnlich hatte der junge Kollege ein ganz schön loses Mundwerk. Im Gegensatz etwa zu Schartauer, mit dem Kreuthner nach Belieben umspringen konnte. Bei Holl musste man alles immer bis zum Letzten durchdiskutieren. Kreuthner dachte wehmütig an Schartauer zurück. Aber der war zwei Jahre unter Kreuthners Fittichen gereift, und nun hatte man Kreuthner den aufsässigen Holl zugeteilt. Nach dem Patzer mit Zimbeck war Holl kurzzeitig etwas weniger vorlaut gewesen, näherte sich allerdings wieder seiner alten Dreistigkeit.
»Sagst mir wenigstens, wo mir dann hinfahren?«
»Zur Mangfallmühle.«
»Um den Zimbeck zu schnappen?«
»Ja was denn sonst?«
»Mann, der is längst weg. Glaubst, der hockt sich in seine Wirtschaft, wo ihn jeder findet? Außerdem sind eh zwei Streifenwagen auf dem Weg.«
»Die haben doch keine Ahnung.«
Holl zog ein genervtes Gesicht und sah nach draußen. Der Anblick bot wenig Unterhaltung. Man konnte keine dreißig Meter weit sehen. Der Nebel hatte eine nie dagewesene Dichte erreicht. Kreuthner verlangsamte das Tempo noch mehr und fluchte leise vor sich hin. Sie kamen an eine Weggabelung. Wenn man bis auf wenige Meter heranfuhr, konnte man die gelben Wegweiser erkennen. Holl warf einen Blick auf die Schilder und sagte »links«. Da ging es ins Mangfalltal hinunter. Kreuthner lenkte den Wagen nach rechts.
»Zur Mangfallmühle geht’s nach links«, sagte Holl.
»Ich weiß. Da fahren aber alle lang.«
»Dann kann’s ja net so falsch sein.«
»Das Problem ist: Der Zimbeck weiß das. Also wird er da net langfahren. Der is net übers Mangfalltal hingefahren. Der is hintenrum.« Kreuthner deutete nach vorn. »Da kommst mit dem Wagen net bis runter. Aber du kannst ’n stehen lassen und zu Fuß über die Weiden nach unten gehen.«
»Bist ja echt a Hund«, sagte Holl. Kreuthner hätte über das Kompliment gelächelt, wäre da nicht dieser höhnische Unterton gewesen.
»Ja, mach dich nur lustig. Wirst sehen, zweihundert Meter noch, dann steht da ein Wagen.«
Holl verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein gelangweiltes Gesicht. Langsam ließ Kreuthner den Streifenwagen durch den dichten Nebel rollen. Nach einer knappen Minute tauchte tatsächlich ein Wagen am Rand der kleinen Straße auf. Kreuthner hielt in einem Abstand von zwanzig Metern davor an. Der Wagen war anscheinend leer. Kreuthner gab das Kennzeichen nach Miesbach durch. Die Antwort kam prompt. Das Fahrzeug war vor wenigen Minuten als gestohlen gemeldet und der Halter von einem Mann, dessen Beschreibung auf Zimbeck passte, niedergeschlagen worden. Kreuthner sah zu Holl, der mit offenem Mund auf das Funksprechgerät starrte und nur ein Wort hervorbrachte: »Krass!«
Kreuthner zog die Dienstwaffe und entsicherte sie. Dann sah er Holl auffordernd an. »Auf geht’s. Du kennst den Zimbeck inzwischen ja. Wennst ihn siehst: Sofort auf die Beine schießen. Wenn er immer noch Zicken macht: Höher zielen. Traust dir des zu?«
Holl schluckte und nickte. Der Gedanke, da in den Nebel hinaus zu müssen, aus dem sich jederzeit der Zimbeck auf ihn stürzen konnte, bereitete Holl Grausen.
Während sich die beiden Polizisten dem am Wegesrand abgestellten Fahrzeug näherten, fragte Holl: »Warum ist der net mit dem Wagen auf der Flucht?«
»Keine Ahnung. Vielleicht will er mit der Kiste net fahren, weil er denkt, wir suchen schon danach. Stimmt ja auch. Aber vielleicht kommt er auch noch und holt ihn.«
Sie erreichten den Wagen und schauten in den Fahrgastraum. Niemand war darin. Plötzlich kam ein Geräusch aus dem Nebel. Holl zuckte zusammen, drehte sich um und spähte in den Dunst. Nichts war zu sehen. »Vielleicht is er noch in der Nähe«, flüsterte er.
»Sehen kann er uns jedenfalls nicht. Höchstens hören.«
»Und wie sollen wir ihn dann finden?« Holl blickte sich abermals um und umklammerte seine Pistole mit beiden Händen.
»Gute Frage. Wir könnten hier warten, ob er net doch noch vorbeikommt.«
»Dann aber net direkt am Wagen, oder?«
Kreuthner nickte zustimmend und bedeutete dem jungen Kollegen, ihm zu folgen. Einige Meter weiter war undeutlich etwas Dunkles am Wegesrand zu erkennen. Nach ein paar Schritten wurden Baumstämme sichtbar, die man dort aufeinandergeschichtet hatte. Kreuthner und Holl knieten sich hinter die Baumstämme.
Aus ihrer Deckung konnten sie gerade noch den Wagen sehen, den Zimbeck abgestellt hatte. Alles dahinter lag im Nebel. Auch der Polizeiwagen.
»Echt krass«, bemerkte Holl. »Wie wenn er gar nimmer da wär.«
Kreuthner blickte nachdenklich in die Richtung, in der der Streifenwagen stand. Oder vermutlich stand. Oder vielleicht doch nicht mehr stand. Sie waren in einer Art Zwischenwelt, in der die Dinge nur existierten, weil man von ihnen wusste. Aber zu sehen waren sie nicht. Und das machte Kreuthner nervös.
»Ham mir eigentlich abgesperrt?«, fragte Holl.
»Der Schlüssel steckt«, sagte Kreuthner.
»Wieso steckt der? Des is doch voll bescheuert.«
»Erstens klaut niemand an Polizeiwagen. Und zweitens kann man im Notfall schneller losfahren und muss net lang nach ’m Schlüssel suchen. Oder kriegt ihn in der Hektik net ins Schloss.«
In diesem Augenblick hörte man ein dumpf ploppendes Geräusch.
»Das war jetzt net die Wagentür, oder?« Holl starrte angestrengt in den Nebel.
»Scheiße!« Kreuthner sprang hinter den Baumstämmen hervor und rannte mit vorgehaltener Waffe in Richtung Streifenwagen. Da heulte ein Motor auf, durchdrehende Reifen knirschten auf Asphalt. Unmittelbar darauf schoss das Polizeifahrzeug aus dem Nebel auf Kreuthner zu. Der rettete sich in den Straßengraben. Der Streifenwagen wendete mit einem Powerslide und raste fort.
Kreuthner kam keuchend auf die Beine und sah seinem Wagen nach. Der Nebel verschluckte ihn mitsamt dem Motorengeräusch. Holl tauchte neben Kreuthner auf.
»Was is da schiefgelaufen?«, fragte Holl nicht ohne eine gewisse Süffisanz.
»Glaubst, du kannst dir des hämische G’schau schon wieder leisten, ha? Sag lieber in der Zentrale Bescheid.«
Holl blickte in den Nebel, dann zu Kreuthner. »Also mein Handy liegt auf der Fensterablage.«
Kreuthner klopfte sich die Jacke ab. Lange und gründlich. »Ja«, sagte er schließlich. »Und meins auf der Mittelkonsole.«
Holl sah Kreuthner fragend an. Kreuthner wies mit dem Finger in die Richtung, in die ihr Streifenwagen verschwunden war. »Da lang.«
[home]
59. Kapitel
Sein Großvater hatte die Augen geschlossen, als Wallner ins Zimmer trat. Das zweite Bett war nicht belegt. Manfred hatte einen Kopfverband und einen bandagierten Arm, der auf der Bettdecke lag. Der Rest des Großvaters war unter der Decke, unter der sich die Konturen seines Körpers kaum abzeichneten. Er war klein und schmächtig wie ein Kind. Wallner stand eine Weile in der Tür und betrachtete seinen Großvater. Das Gesicht trug noch die Züge des drahtigen Mittvierzigers, der mit Wallner Fahrradausflüge gemacht hatte und auf Berge gestiegen war. Es schien gar nicht so lange her, dass der Großvater ihn nach dem Tod der Mutter und dem Verschwinden des Vaters ins Haus genommen und großgezogen hatte. Und es war nicht mehr lang hin, bis man den Alten aufbahren würde. Der Anblick würde dem ähneln, den Wallner vor sich hatte.
»Jetzt komm halt endlich rein«, sagte Manfred und drehte den Kopf zu Wallner.
Wallner lächelte und ging zum Bett. »Wie geht’s dir?« Wallner zog sich den Besucherstuhl heran.
»Is net schlimm. An Kopf hab ich mir a bissl ang’haut. Aber das geht schon.«
»Die Schwester hat was von einem Fahrradunfall gesagt?«
Manfred zögerte. Er wollte nicht recht raus mit der Sprache.
»Stimmt das jetzt oder nicht?«
»Ja. Und?«
»Du bist seit Jahren nicht mehr Rad gefahren. Da musst du dich nicht wundern. Das geht nicht mehr.«
»Des is wunderbar gegangen. Bis der Depp aus’m Nebel rausg’schossen is. Da hab ich ausweichen müssen und bin die Böschung runter. Unten war dann der Apfelbaum. Den hab ich stangerlgrad erwischt.«
Wallner sah seinen Großvater erstaunt an.
»Des wär dir genauso passiert. Des hat nix mit’m Alter zu tun.«
»Hast etwa das alte Fahrrad genommen? Da fehlt doch das Vorderrad.«
»Na. Ich … ich hab mir eins geliehen. A Mountainbike.«
»Ah ja? Von wem?«
»Von der Lucrezia. Die hat zwei.«
Wallner dachte kurz nach, wo er den Namen Lucrezia schon mal gehört hatte. Dann fiel es ihm ein. »Du meinst die junge Frau, die beim Markt wohnt?«
»Genau die junge Frau mein ich. Is irgendwas?«
»Nein, nein. Ich frag mich nur, wieso die dir ein Mountainbike leiht.«
»Weil mir zusammen an Radlausflug gemacht haben.« Manfred blickte seinen Enkel ungeduldig an. Wallners Begriffsstutzigkeit nervte ihn. »Willst mir hoffentlich net meinen Umgang verbieten. Dafür bin ich a bissl alt.«
Wallner wurde jetzt doch stutzig. »Ihr verbringt viel Zeit zusammen.«
»Tun mir. Und weißt was? Die mag mich. Weiß auch net, was die an mir altem Dackel findet.«
»Dass sie nur deinen Körper will, ist eher unwahrscheinlich.«
»Nein. In der Richtung hat sie noch nix g’sagt.«
»Dann wird’s dein Charme sein.« Wallner betrachtete Manfred, der trotzig unter seinem Kopfverband hervorschaute und seinen Enkel fixierte. Wallner musste lachen. Auch Manfred lachte.
»Bist echt ein Hund. Wo seid ihr hingefahren?«
»Auf Wall. Zum Weißwurstfrühstück.«
»Und sie ist … nett?«
Manfreds Gesicht fing an zu strahlen. »Die lacht immer so. Also wenn ich an Witz mach. Einmal heut, da hat sie richtig Tränen in den Augen gehabt vor Lachen. Des war so lieb.«
»Ach – die lacht über deine Witze?«, stichelte Wallner.
»Über meine Witze ham jedenfalls schon mehr Frauen gelacht als über deine.« Manfred grinste verschmitzt. Sie wussten beide, dass es stimmte. Wallner legte seine Hand auf Manfreds Arm.
»Sonst geht’s dir gut?«
»Leichte Hirnerschütterung und an geprellten Ellbogen. Mehr is net.«
»Halt durch. Ich komm heute Abend wieder.« Wallner zwinkerte seinem Großvater noch einmal zu, bevor er ging.
 
Als Wallner zur Pforte kam, sah er vor der Eingangstür im Gegenlicht eine Frau. Sie hatte Veras wallende Haare und die Lederjacke, die Vera das letzte Mal getragen hatte. Sie stand mit dem Rücken zur gläsernen Eingangstür. War Vera nach Miesbach gekommen? Hatte sie ihm noch etwas zu sagen? Wallner war irritiert. Warum hatte sie ihn nicht vorher angerufen? Er ging hinaus.
»Vera …?«
Die Frau drehte sich um und sah Wallner erstaunt an. Es war nicht Vera. Es war Lucrezia Beisl, die vor der Tür eine Zigarette geraucht hatte. Wallner brauchte eine halbe Sekunde, bis er das Gesicht der jungen Frau richtig zugeordnet hatte.
»Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe Sie verwechselt.«
»Kein Problem«, sagte Beisl und wartete darauf, dass Wallner wegging.
»Sie haben mit meinem Großvater eine Fahrradtour gemacht?«
»Ja. Es tut mir leid. Des hab ich net wollen, dass des so kommt. Es war a Blödsinn.«
»Er ist seit zehn Jahren nicht mehr Rad gefahren.« Schweigen. Beisl verschränkte die Arme. Wallner ging nicht weg.
»Ich hab eh gesagt, es tut mir leid. Was wollen S’ denn noch hören?«
»War’s nett?«
Über Beisls Gesicht huschte ein Ausdruck, als habe Wallner etwas Unanständiges gefragt. »Ja. Sehr. Fand ich jedenfalls.«
»Meinem Großvater hat’s auch gefallen.«
Beisl sagte nichts, dachte offenbar darüber nach, ob ihr das hier zu harmonisch wurde und ob nicht noch etwas Gemeines nachkommen würde.
»Darf ich Sie was Privates fragen?«
»Solang’s nix mit meinem Beruf zu tun hat.«
»Sie mögen meinen Großvater?«
»Ja.«
»Warum?«
»Er is a Lustiger. Er hat Charme. Des findst bei den Jungen nimmer. Aber vor allem …«, sie lächelte in sich hinein.
»Vor allem was?«
»Er erinnert mich an meinen Großvater. Der is vor drei Jahren gestorben. Ich hab ihn sehr gern mögen.«
Wallner betrachtete seine Schuhe und steckte seine Hände tief in die Taschen seiner Daunenjacke. »Tut mir leid.«
»Weswegen?«
»Ich dachte, es geht um Geld.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn? Is er net alt genug, dass er sich a bissl an Spaß vergunnt?«
»Ich weiß nicht, ob er sich das von seiner Rente leisten könnte. Und Sie würden nicht glauben, wie viel Spaß mein Großvater verträgt. Wenn Sie ihn lassen würden.«
»Der Manfred schaut aus wie mein Opa. Glauben S’ ernsthaft, ich würd mit ihm …« Lucrezia Beisl verzog das Gesicht vor Befremden.
»Haben Sie ihm das gesagt?«
»Wie bitte?«
»Ach nichts. Passen Sie bei der nächsten Radtour ein bisschen besser auf ihn auf.« Wallner ging.
»Entschuldigung …«
Wallner drehte sich um.
»Wieso haben Sie grad Vera zu mir g’sagt?«
»Ich hab Sie verwechselt. Sie haben fast die gleichen Sachen an wie eine Frau, die ich …« Wallner stockte, stand mit offenem Mund da und starrte Lucrezia Beisls Lederjacke an. Einer jener großen Gedanken, die man festhalten musste, war durch sein Gehirn gezuckt. Er verabschiedete sich hastig und rannte zu seinem Wagen.
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60. Kapitel
Wallner hatte Janette und Mike zu sich gebeten. Er teilte ihnen mit, dass die gesamten Ermittlungen bis jetzt möglicherweise in die falsche Richtung gelaufen waren.
»Zimbeck hat Kathrin Hoogmüller nicht umgebracht. Das können wir, glaube ich mal, als gesichert annehmen. Wir wollten das gerne glauben, vor allem, weil es einen Zeugen gab. Aber der Zeuge war wertlos. Na gut, könnte man sagen: Dann hat Falcking eben den Kummeder erschossen«, fuhr Wallner fort. »Um einen Mitwisser zu beseitigen oder weil er die Rache von Kummeder fürchtete. Immerhin hat Falcking illegal ein Gewehr gekauft – das bis jetzt freilich noch nicht aufgetaucht ist. Andererseits spricht einiges dafür, dass Kummeder mit diesem Gewehr nicht erschossen wurde.«
Janette meldete sich zu Wort. »Aber wenn’s Falcking nicht war und Zimbeck auch nicht – wer hätte denn noch einen Grund gehabt, den Kummeder umzubringen?«
»Da kommen wir jetzt auf einen interessanten Punkt. Wir haben uns immer schwergetan mit dem Motiv für diesen Mord. Warum? Weil es nur diesen vagen Zusammenhang mit dem Verschwinden von Kathrin Hoogmüller gibt. Solange wir nichts anderes hatten, haben wir vermutet, da steckt noch ein Geheimnis dahinter, das uns irgendwann einmal ein Motiv liefert. Aber vielleicht hatte niemand ein Motiv, Stanislaus Kummeder umzubringen.«
»Einen Jagdunfall kannst auf fünfhundert Meter eigentlich ausschließen«, sagte Janette.
»Vielleicht hat der Bursche ja danebengeschossen und hätt eigentlich den Kreuthner aus dem Weg räumen wollen«, wandte Mike ein. »Da hätten genug a Motiv.«
»Auf den Kreuthner schießt doch keiner, bevor der nicht das Entenessen gezahlt hat«, sagte Wallner.
»Jetzt mal ohne Schmarrn«, meldete sich Janette zu Wort. »Warum tät jemand den Kummeder erschießen, wenn er kein Motiv hat?«
»Weil er eigentlich wen anders erschießen wollte.«
»Und wen?«, fragte Mike. »Den Kreuthner können wir wohl außen vor lassen.«
»Können wir«, sagte Wallner. »Hat der sich eigentlich mal gemeldet?« Mike und Janette zuckten die Schultern. »Okay. Zurück zur Frage: Wer sollte denn erschossen werden? Erinnern wir uns, aus welchem Anlass Kummeder auf dem Riederstein war: Es war der Todestag von Dlugovic. Eigentlich wollte Kummeder den ganzen Tag mit dem Zimbeck auf dem Berg sitzen und Bier trinken. Die haben aus dem Absturz von Dlugovic ja so eine Art Kult gemacht. Und sich auch T-Shirts und Kappen drucken lassen. Und das ist genau der Punkt: Nehmen wir an, jemand hat es eigentlich auf Zimbeck abgesehen und lauert ihm morgens auf, wie er das Haus verlässt. Schon um zu sehen, wie er angezogen ist. Denn auf die Entfernung, mit der der Schütze rechnen muss, kann man keine Gesichter mehr erkennen. Vor allem, wenn das Gesicht vom Schirm einer Baseballkappe verdeckt ist. Außerdem war es noch nicht richtig hell draußen. Nehmen wir also an, der Schütze weiß, dass Zimbeck auf den Riederstein will. Dann fährt er kurz hinter Zimbeck oder sogar noch vor ihm nach Tegernsee. Er braucht beim Aufstieg keinen Sichtkontakt zu Zimbeck. Unser Schütze kommt also auf der Galaun an und was sieht er? Den Mann mit dem auffällig gelben Shirt und der Baseballkappe auf dem Gipfel. Größe und Figur sind ungefähr gleich.«
»Aber muss der Täter nicht damit rechnen, dass er versehentlich Kummeder erwischt? Ich meine, wenn er schon weiß, dass Zimbeck an dem Tag auf dem Riederstein ist, wird er ja auch wissen, warum.«
»Das ist nicht zwingend. Vielleicht hat er nur in Erfahrung gebracht, dass Zimbeck an dem Tag auf dem Berg ist. Dass er sich dort oben mit jemandem treffen will, der genauso angezogen ist, muss der Täter nicht wissen.«
»Mit anderen Worten: Jemand wollte eigentlich den Zimbeck erschießen?«
»Warum nicht?«
»Und wer hätte in dem Fall ein Motiv?«, fragte Mike.
Janette nahm den Stapel Faxe mit Falckings Aktenvermerken zur Hand, zog eines daraus hervor und gab es Wallner. Der sah kurz drauf und starrte dann Janette entgeistert an.
»Susi Lintinger? Die war auch dabei? Warum sagst du mir das erst jetzt?«
»Ich hab gedacht, das wär eh klar.«
»Nein. Ich hab nur gewusst, dass sie Kontakt hatte mit Falcking.«
Mike nahm das Blatt und überflog es. »Das heißt, Falcking hat eventuell Susi Lintinger einen Killer besorgt, der Zimbeck umbringen sollte und versehentlich Kummeder erwischt hat.«
»Wär zumindest denkbar«, sagte Janette.
»Hast du eigentlich mit Frau Leitbichler gesprochen?«
Ja, Janette hatte Frau Leitbichler ins Gebet genommen. Die hatte – unter dem Eindruck welcher Konsequenzen und Versprechungen, gab Janette nicht bekannt – im Wesentlichen zugegeben, was Falcking in seinem Aktenvermerk behauptet hatte. Mit einigen markanten Abweichungen freilich: Nicht sie habe die Rede auf den Killer gebracht, sondern Falcking selbst habe das Gespräch in diese Richtung gelenkt. Und er habe sich – wenn auch zögernd – bereit erklärt, einen Killer zu besorgen. Der Mann sei aber verhaftet worden, bevor er an die Ausführung des Auftrags gehen konnte. Die Anzahlung sei verloren gewesen.
»Wenn sich das bei allen fünf Frauen so abgespielt hat, dann wissen wir zumindest, wovon Herr Falcking die letzten zwei Jahre gelebt hat«, sagte Wallner.
»Aber eine Frage bleibt.« Janette hielt den Aktenvermerk über das Gespräch mit Susi Lintinger hoch. »Was ist bei Susi Lintinger anders gelaufen? Wenn jemand Kummeder versehentlich anstelle von Zimbeck erschossen hat, dann wurde der Auftrag diesmal ausgeführt.«
»So wie ich das sehe, bestand das Geschäftsmodell von Falcking lediglich darin, den Frauen das Geld aus der Tasche zu ziehen«, gab Wallner zu bedenken. »Die Frauen konnten ja schlecht zur Polizei gehen oder ihre Anzahlung wieder einklagen. Es macht keinen Sinn, dass er den Mord dieses Mal tatsächlich ausführen lässt. Dann ist er übrigens auch das Geld los. Macht ja keiner umsonst.«
»Es sei denn, er hat selbst geschossen«, sagte Janette.
»Der Mann war Betrüger. Der geht doch net her und knallt Leut übern Haufen. Da is der gar net der Typ dafür«, wandte Mike ein.
Wallner zuckte mit den Schultern. Das Telefon klingelte. Wallner hob ab. »Wallner … das gibt’s doch wohl nicht. Weiß der Lutz schon davon? … Nein, ich ruf ihn selber an. Schau, dass du herkommst.« Wallner legte auf. Die beiden anderen sahen ihn fragend an. »Der Kreuthner«, stöhnte Wallner. »Ich schwör’s euch – das ist jetzt nicht mehr zu toppen.«
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61. Kapitel
29. September 2009, 16 Uhr 05: Am Ende dieser sechzehn Tage würde man festhalten, dass es eine Rekordwiesn war. Nicht was die Zahl und den Durst der Besucher betraf. Aber das Wetter war erstaunlich gewesen. Kein einziger Tropfen Regen hatte die Oktoberfeststimmung getrübt. Der Himmel hatte sich wie durch ein Wunder am Samstag aufgetan, pünktlich zum Anstich durch den Oberbürgermeister, und von da an hatte der Herrgott eine unablässige und milde Herbstsonne scheinen lassen auf seine Bayern, damit sie und Millionen Menschen aus allen Teilen der Erde ein Fest begehen konnten, ein Fest, bei dem Hautfarbe, Geld und Herkunft nichts galten und bei dem alle gleich und brüderlich waren, vorausgesetzt die Bereitschaft, sich zünftig zu betrinken und auf Bierbänken stehend »Ein Prosit der Gemütlichkeit« zu singen.
Falcking betrachtete das eingefallene Gesicht mit den dunkel geränderten, ängstlich und verwirrt blickenden Augen. Die Backen, einst feist und prall gefüllt, hingen wie Kartoffelsäcke herab, von beiden Seiten der Nase liefen Furchen an den Mundwinkeln vorbei zum Kinn. Sie hatten Schauchmeier letzte Woche aufs Oktoberfest mitgenommen. In seinen gesunden Zeiten war er zwei Mal jede Wiesnsaison nach München hineingefahren. Einmal am Italienerwochenende, weil er da immer den Liegestuhlverleiher aus Cesenatico traf, bei dem die Familie mehr als dreißig Sommer lang Liegestühle gemietet hatte. Das zweite Mal am letzten Sonntag respektive am 3. Oktober, wenn der auf einen Montag oder Dienstag fiel. Denn das war der Tag der Einheimischen. Die Australier, Italiener und die anderen Verrückten waren weg, und man ließ es gemütlich angehen, gab sich ein wenig der Melancholie des Abschieds hin, scherzte, dass es noch dreihundertneunundvierzig Tage bis zur nächsten Wiesn seien, aß die letzte Riesenbreze und trank in aller Ruhe die letzten drei, vier, fünf oder sechs Mass. Sie hatten gedacht, es sei eine gute Idee, Schauchmeier auf das Oktoberfest mitzunehmen. Dass es ihm vertraut vorkommen und er sich entspannen, in der Nachmittagssonne sitzen und ein halbes Hendl essen würde. Vielleicht hätte man ihm eine Mass erlaubt, auch wenn der Arzt das nicht gern sah. Doch es war anders gekommen. Schon in der U-Bahn war er unruhig geworden, als sie dann ausstiegen und mit tausend anderen auf dem Bahnsteig dem Ausgang zustrebten, war er in Panik geraten, hatte angefangen zu schreien und um sich zu schlagen. Falcking hatte gesagt, sie müssten ihn nur bis zum Bierzelt bringen, dann werde sich sein Schwiegervater in der vertrauten Umgebung beruhigen. Aber es war gar nicht dran zu denken, Schauchmeier noch irgendwohin zu bringen. Er begann zu hyperventilieren, und sie mussten einen Sanitäter holen, an denen auf dem Oktoberfest zum Glück kein Mangel herrschte.
Falcking saß mit Schauchmeier an dem Tisch, an dem sie vor über zwei Jahren gesessen und Obstler getrunken hatten. An dem er seinem Schwiegervater fast zweihunderttausend Euro abgeschwatzt hatte, Geld, das Schauchmeier nie wiedergesehen hatte. Als Falcking ihm den Verlust des Geldes gestanden hatte, war Schauchmeier kollabiert. Physisch, mental, allumfassend. Die Alzheimererkrankung hatte sich rapide verschlechtert, Schauchmeier war zum Pflegefall geworden. Das wäre vermutlich ohnehin so gekommen. Aber vielleicht eben doch nicht oder nicht so schnell. Anette hatte Falcking für das Unglück verantwortlich gemacht und ihn verlassen. Auch Falcking hatte sich eingestanden, dass er an Schauchmeiers Niedergang schuld war, und versucht, es ein bisschen wiedergutzumachen. Ein ums andere Mal hatte er angeboten, sich um den Schwiegervater zu kümmern. Das war von Anette und ihrer Mutter zunächst brüsk abgelehnt worden. Auch weil man Schauchmeier den Stress ersparen wollte, seinen Schwiegersohn wiederzusehen. Doch als die Krankheit fortschritt und man Schauchmeier gar nicht mehr unbeaufsichtigt lassen konnte, gleichzeitig dessen Erinnerungsvermögen so weit geschrumpft war, dass er seinen Schwiegersohn nicht mehr erkannte, da hatten sie Falcking dann doch Gelegenheit zur tätigen Reue gegeben.
Schauchmeier saß apathisch am Tisch und blickte ab und zu verstohlen zu Falcking, als habe er den Eindruck, den jungen Mann schon mal gesehen zu haben, ohne sich freilich an Namen und Umstände erinnern zu können. Das Misstrauen stand Schauchmeier ins Gesicht geschrieben.
»Wie schaut’s aus, Bernd? Magst noch an Tee?« Falcking klopfte seinem Schwiegervater auf die Schulter. Der sah voll Argwohn auf Falckings Hand, dann auf die leere Teetasse auf dem Tisch. Maria war heute in Kempten bei einer Freundin und würde dort übernachten. Es war das erste Mal, seit sie von der Krankheit erfahren hatten, dass sie ihren Mann länger als ein paar Stunden allein ließ. Anette würde sich um ihren Vater kümmern. Damit Anette mit dem Hund joggen gehen konnte, hatte sich Falcking bereit erklärt, bei Schauchmeier zu bleiben.
»Also? Tee?«, fragte Falcking nach, als Schauchmeier nicht antwortete. Schauchmeier schüttelte finster den Kopf. Falckings Handy klingelte. Es wurde keine Nummer angezeigt. Falcking meldete sich.
»Hallo, Herr Falcking, ich grüße Sie«, sagte eine Stimme, die Falcking nicht kannte. Die Stimme klang weich, fast ein wenig servil, hochdeutsch mit stark bayerischer Färbung.
»Helfen Sie mir kurz …«, sagte Falcking.
»Oh, Sie kennen mich nicht«, sagte die Stimme. »Aber ich kenne Sie. Das soll uns erst mal genügen.«
»Hören Sie – ich weiß immer ganz gern, mit wem ich rede.«
»Ja, das wüsste jeder gern. Aber das Leben ist kein Wunschkonzert, Herr Falcking.«
»Also entweder Sie sagen mir jetzt Ihren Namen, oder ich lege auf.«
»Sie werden es nicht wagen aufzulegen. Sie wollen ja wohl nicht im Rollstuhl enden wie der Herr neben Ihnen.«
Die Sache wurde Falcking jetzt doch unheimlich. »Was reden Sie da für ein Zeug? Noch ein Wort, und ich schalte die Polizei ein.«
»Er schaltet die Polizei ein!«, höhnte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ausgerechnet der Mann, der Frauen Killer besorgt, schaltet die Polizei ein. Sie reden mir vielleicht einen Stuss!«
»Ich weiß überhaupt nicht …« Falcking wurde unterbrochen.
»… wovon Sie reden.« Der andere lachte heiser. »Den Spruch hab ich mir genau an dieser Stelle notiert. ›Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!‹ Sehr gut. Das ist ja noch jämmerlicher, wie ich gedacht hab.« Der Mann ließ seine Heiterkeit heiser lachend ausklingen. »Jetzt hören S’ amal zu. Wenn einer einen Vertrag schließt, dann muss er ihn auch halten. Das muss ich ja einem Rechtsanwalt nicht erklären. Pakt und Verhandlung oder wie heißt das bei euch?«
»Pacta sunt servanda«, sagte Falcking leise. »Was wollten Sie von mir?«
»Das hab ich doch gesagt: dass Sie Ihren Vertrag einhalten. Soweit mir bekannt ist, lebt der Herr Zimbeck immer noch.«
»Da hat mich offensichtlich jemand missverstanden. Ich habe mich nie erboten, diesen Herrn …«, Falcking sprach leiser und sah sich verstohlen um. Es war aber nur Schauchmeier zu sehen, dem, selbst wenn er etwas ausplauderte, sowieso niemand glauben würde. »… diesen Herrn aus dem Verkehr zu ziehen«, vollendete Falcking seinen Satz.
»Hör zu, Bürscherl«, sagte die Stimme. »Du hast dich mit den Falschen eingelassen. Zehntausend Euro kassieren und dafür nichts liefern – nicht mit uns, kapiert?«
Falcking war klar, dass der Mann am anderen Ende der Leitung alles wusste. Susi Lintinger musste es ihm erzählt haben. Vielleicht hatten sie das Mädchen nur vorgeschickt. Vielleicht hatte ein anderer Interesse daran, Zimbeck loszuwerden. Wer war der Kerl? Die Frage lag Falcking auf der Zunge, aber er wusste, dass der andere es ihm nicht sagen würde. »Ich bin mir nicht ganz sicher, auf was Sie anspielen«, sagte er schließlich. »Aber es gab in der Tat ein Mandat, wo einiges schiefgelaufen ist. Ich habe das Geld natürlich auch nicht mehr. Aber ich kann es Ihnen trotzdem zurückzahlen. Aus reiner Kulanz. Dass wir uns richtig verstehen.«
»Du sollst nichts zurückzahlen, du sollst machen, wofür die Frau Lintinger bezahlt hat.«
»Das geht nicht. Wie stellen Sie sich das vor? Frau Lintinger kann doch nicht ernsthaft angenommen haben, dass ich … ich meine, wir reden von einem Kapitalverbrechen. Das will sie sich nicht ernsthaft aufs Gewissen laden. Und Sie mit Sicherheit auch nicht.«
Anette kam mit dem Hund vom Joggen zurück. Sie war verschwitzt und lächelte, fragte, ob alles klar sei. Falcking nickte und deutete entschuldigend auf das Handy. Anette nickte ebenfalls und ging ins Haus.
»Sag der Anette einen schönen Gruß«, sagte der Mann in der Leitung. »Es geht deiner Frau scheint’s gut. So wie die rennen kann. Hoffen wir mal, dass das so bleibt.«
Falcking schnürte es die Luft ab. Der andere beobachtete ihn, wusste, wo er war, wusste, wie seine Frau hieß, wusste wahrscheinlich alles über ihn. Falcking sah sich um. Auf die Schnelle konnte er niemanden entdecken.
»Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel. Ich zahle Ihnen das Geld zurück. Meinetwegen mit Zinsen. Mehr kann ich nicht tun.«
»Aber sicher kannst du mehr tun. Die Sache ist doch die: Wir täten den Zimbeck ja selber abknallen. Da haben wir überhaupt kein Problem mit, verstehst? Der wär auch nicht der Erste, dem wir übern Jordan helfen. Nur tät uns die Polizei relativ schnell verdächtigen. Deswegen können wir’s nicht selber machen.«
»Ich hab aber keine Ahnung, wie man einen Profi engagiert. Ich weiß nicht einmal, wie man einen finden würde.«
»Dann mach’s selber. Uns ist das egal. Hauptsache, das Ergebnis stimmt.«
»Herrgott noch mal, ich bin doch kein …«, Falcking senkte die Stimme und ging ein paar Schritte um die Hausecke. »Ich bin doch kein Killer. Ich hab noch nie jemanden getötet. Ich wüsste gar nicht, wie ich’s machen soll. Hören Sie auf, unsinnige Forderungen zu stellen.«
»Ich sag dir, wie du’s machen sollst. Nächsten Sonntag ist der Zimbeck in aller Herrgottsfrüh auf dem Riederstein. Praktisch auf dem Präsentierteller. Den braucht nur noch wer runterzuschießen. Du oder wer auch immer. Es ist Jagdsaison. Da fällt ein Schuss gar nicht auf.«
»Ich hab in meinem Leben noch nie mit einem Gewehr geschossen. Das ist absurd.«
»Jetzt machst an Spaß, oder? Waren mir zweitausendeins net Schützenkönig in Wasserburg?« Der andere glitt mehr und mehr ins Bayerische ab. Falcking schwieg. Er war ein guter Schütze auf dreihundert Meter. Sie wussten wirklich alles über ihn.
»Es ist uns wurscht, wer’s macht. Aber nächsten Sonntag ist der Zimbeck tot. Sonst stirbt jemand anderer.«
Falcking dachte fieberhaft nach. Warum wollte jemand Zimbeck aus dem Weg räumen? Es ging mit Sicherheit nicht darum, dass der seine Freundin verprügelte. Deswegen machte niemand anderer so einen Aufstand. Es ging vermutlich um Geld. Und nachdem jemand sterben sollte, wahrscheinlich um viel Geld. Seine Zweihunderttausend! Jemand wusste, wo Zimbeck die aufbewahrte – oder was davon übrig war. Und er wollte sie sich unter den Nagel reißen.
»Ich soll Ihnen also helfen, an Zimbecks Geld zu kommen«, sagte Falcking. Einen Versuch war es wert. Tatsächlich blieb es für ein paar Sekunden am anderen Ende der Leitung still.
»Von was für Geld reden Sie«, sagte der andere schließlich.
»Das ist jetzt jämmerlich. Haben Sie sich das auch notiert an dieser Stelle? ›Ich weiß gar nicht, von was für Geld Sie reden?‹ Ich rede von fast zweihunderttausend Euro, die Zimbeck irgendwo versteckt hat.« Er sah kurz um die Hausecke, um sich zu vergewissern, dass sein Schwiegervater noch am Tisch saß. Er saß noch. Aus dem Haus hörte man eine Dusche. Auch Anette konnte ihn nicht hören.
»Geht Sie das Geld was an?«, fragte der andere.
»Ja. Es ist mein Geld.« In Falckings Kopf formte sich der Gedanke, dass er dumm wäre, würde er Zimbeck, einen skrupellosen und brutalen Verbrecher, ungeschoren mit dem Geld davonkommen lassen. Zimbeck hatte ihn ruiniert und sein Leben zerstört. Dafür sollte er bezahlen. Vor allem, wenn dadurch ein Teil des Geldes wieder zurückkam.
»Sie wollen Zimbeck loswerden? Gut. Sollen Sie haben. Ich bekomme dafür mein Geld zurück – abzüglich der bereits bezahlten zehntausend.«
»Da ist fast nix mehr da von dem Geld. Was glauben Sie denn?« Der andere war jetzt in der Defensive.
»Da ist noch genug da. Zimbeck hat das ja gar nicht ausgeben können. Der war im Knast.«
»Zwanzigtausend sind noch da.«
»Hundertfünfzig will ich haben. Da haben Sie sechsundvierzigtausend verdient.«
»Hundertfünfzig!« Der andere lachte hysterisch. Nach einigem Feilschen einigte man sich auf sechzigtausend, und Falcking dürfte die Anzahlung behalten.
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62. Kapitel
Sie lag auf dem Sofa, eingehüllt in eine Decke, und trank Tee. Lutz betrachtete die junge Frau mit dem eingegipsten Arm. Sie hatte ihre blonden Haare zusammengebunden. Eine Strähne hing ihr ins Gesicht, mitten hinein in den Haufen Sommersprossen, der sich ungeordnet unter den Augen und auf der Nase verteilte. Lutz sah, wie Susis Nasenflügel unter den Sommersprossen arbeiteten. In seinem Blick lag Liebe und Sorge und Angst.
Das Zimmer war mit Landhausmöbeln aus dem Möbelhaus eingerichtet. Die Fußbodenheizung, die Lutz zusammen mit einem Fachmann eigenhändig eingebaut hatte, verbreitete eine wohlige Wärme im Raum. Susi Lintinger nahm einen Schluck aus der großen Tasse, die sie mit beiden Händen umfasste. Ihre Augen blickten über den Tassenrand hinweg ins Nichts. Sie hatten nicht mehr die kindliche Ausgelassenheit, die Lutz so an ihnen mochte. Seit Zimbeck wieder da war, hatte es keinen glücklichen Moment in Susis Leben gegeben.
»Sie werden ihn kriegen. Er hat keine Chance. Und dann verschwindet er für mindestens zwanzig Jahre.« Lutz setzte sich neben Susi auf die Couch und nahm ihre Hand. Er drückte die Handfläche gegen seine Wange. Die Hand, die eben noch die Teetasse umklammert hatte, war heiß. Susi strich ihm übers Haar und versuchte zu lächeln. Es war deutlich, dass sie nur lächelte, um Lutz ein bisschen glücklich zu machen. Ihr Lächeln war ein Geschenk. Es kam von Herzen, aber es kostete Kraft.
»Es ist vorbei. Wir werden zusammen sein«, flüsterte Lutz.
Susis Lächeln verging, und der Schmerz legte sich über ihr Gesicht. Tränen rannen an Nasenflügeln und Mundwinkeln herab zum Kinn, verharrten dort einen Moment, bis sie auf die Decke tropften. Susi schüttelte langsam den Kopf. »Es is net vorbei. Es fängt erst an.« Sie sah Lutz aus verheulten Augen an.
»Geh, Spatz – das mit uns beiden, das fängt jetzt an.«
»Nein. Tut’s nicht. Ich muss …«, sie schniefte und zog den Rotz hoch. Lutz gab ihr ein Papiertaschentuch. »Ich muss ins Gefängnis.«
Lutz stand der Mund offen. Mehrere Sekunden vergingen, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. »Wieso du denn?«
»Weil … ich hab den Kummeder aufm Gewissen.«
Lutz war jetzt vollends sprachlos. Er bewegte die Hände vor seinem Körper, Gesten, die Fragen hätten begleiten sollen. Aber die Fragen wollten nicht heraus.
»Ich hab einen Killer bezahlt.« Susi wollte ihr verheultes Gesicht in den Händen vergraben. Aber das ging nicht recht, weil der Gips sie dabei behinderte.
»Du hast einen Killer angeheuert, damit er den Kummeder erschießt?«
Susi schwieg.
»Aber wieso den Kummeder?«
»Der hätt doch den Peter …«, sie stockte. »Aber er hat ’n verwechselt. Weil die haben das Gleiche angehabt, verstehst? Das hab ich net g’wusst. Die haben sich T-Shirts und Kappen machen lassen. Der Peter und der Stani.«
»Wer weiß noch davon?«
»Mein Vater und mein Bruder.«
»Dann wird’s auch keiner erfahren. Es gibt keinen Anhaltspunkt, dass du damit zu tun hast.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss zur Polizei. Ich kann so net weiterleben.«
»Du wirst nicht zur Polizei gehen, hörst du? Das macht den Kummeder auch nimmer lebendig. Abgesehen davon: Der Kerl hat deine beste Freundin in den Tod getrieben. Da würd ich mir net eine Sekunde an Kopf machen. Das lass ich net zu, dass du wegen dem ins Gefängnis gehst.«
Susi verzog das Gesicht, ihre Augen verengten sich und drückten weitere Tränen hervor. Kinn und Unterlippe zuckten. Sie sah verzweifelt aus dem Fenster, doch auch von dort kam keine Lösung. Da draußen war alles grau.
»Wen hast du als … ich mein, wer hat geschossen?«
Susi schluckte, zögerte und schniefte. In diesem Augenblick hörte man das Geräusch eines Wagens von draußen. Lutz stand auf. »Das ist wahrscheinlich der Kreuthner. Der hat vielleicht lang gebraucht.«
»Oder es ist der Peter«, hauchte Susi, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht.
Lutz ging ans Fenster und sah in den Nebel hinaus. Dort stand weiß umwabert ein Wagen in der Einfahrt. Er war silbern und grün mit Polizeilogo. »Ist der Kreuthner«, sagte Lutz.
»Und kommt er zum Haus, oder was macht er?«
»Keine Ahnung. Niemand zu sehen. Ich schau mal raus. Wahrscheinlich macht er wieder irgendeinen Schmarrn.«
Als Lutz die Haustür öffnete, wehte ein feuchtkalter Hauch um seine Beine. Es war unangenehm da draußen. Es war immer noch niemand zu entdecken. Lutz blickte zur Seite. Man konnte bis zur Hausecke sehen, den dahinterliegenden Teil des Gartens nur noch erahnen. Nichts rührte sich. Es war so still, dass Lutz das Blut in seinen Ohren hörte. Er trat nach draußen. »He, Kreuthner? Wo steckst denn?!«, rief er in den Nebel hinein.
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63. Kapitel
Lutz lauschte in die Stille. Kreuthner antwortete nicht.
»He, Kreuthner! Was soll der Schmarrn?« Auch diesmal verhallte der Ruf im Nichts. Von irgendwo hinter der Hausecke hörte Lutz ein Geräusch. Es klang, als wäre jemand auf die Kieselsteine getreten, die unter der Regenrinne auf dem Boden ausgebracht waren. Lutz sah sich um, konnte aber nichts sehen und ging zum Streifenwagen. Er wusste, welchen Wagen Kreuthner fuhr. Es war genau der, der vor ihm stand. Nur von Kreuthner war nichts zu sehen. Lutz ahnte, dass hier etwas nicht stimmte.
Etwas bewegte sich am Haus. Lutz sah es nur im Augenwinkel. Als er sich umgedreht hatte, war alles wie vorher. Nur die Tür stand offen. Hatte er sie offen gelassen? Lutz konnte sich nicht erinnern. Ihm fiel seine Dienstwaffe ein, die er zur Sicherheit nach Hause mitgenommen hatte und die auf dem Wohnzimmertisch lag. Der Gedanke, dass sie dort unbewacht lag, machte ihm mit einem Mal Angst. Im Haus klingelte das Telefon.
 
Susi sah zu dem klingelnden Telefon. Sie war unschlüssig, ob sie drangehen sollte. Es war nicht ihr Haus. Von draußen hörte sie die Stimme von Lutz, der Susi bat, den Anruf entgegenzunehmen. Es könnten die Polizeikollegen sein. Susi stellte den Tee zur Seite, schälte sich aus der Decke und ging zu dem Tischchen, auf dem das Telefon stand. Als sie nach dem Hörer griff, legte sich eine Hand um ihren Unterarm. Susi erstarrte und wagte nicht, sich umzudrehen.
»Lass es klingeln«, sagte Zimbeck und drehte Susi zu sich, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Von draußen rief Lutz, Susi solle doch bitte abheben, bevor sich die Box einschaltete. Seine Stimme kam näher.
Als Lutz das Wohnzimmer betrat, klingelte das Telefon erneut. Er ging mit schnellen Schritten zum Apparat und nahm den Hörer ab, nannte seinen Namen und wartete zwei Sekunden. Dann drückte er das Gespräch weg. »Warum bist denn net drangegangen? Jetzt hat sich die Box eingeschaltet«, rief er zur Couch. Susi lag dort nicht mehr.
»Sie kann nix dafür«, sagte eine Stimme, die vom Fenster kam. Lutz drehte sich um. Zimbeck stand da. Vor ihm, ebenfalls Lutz zugewandt: Susi. Einen Arm hatte Zimbeck vor ihre Brust gelegt. Mit der anderen Hand hielt er Susi die Dienstwaffe an die Schläfe. Es war die Waffe, die vor kurzem noch auf dem Wohnzimmertisch gelegen hatte. »Und jetzt legst dein Handy aufn Tisch.«
 
Wallner trommelte mit den Fingern auf der Schreibunterlage, betrachtete mal das Telefon, mal Mike und Janette. »Wieso geht der nicht ans Telefon?« Wallner nahm eine Liste aus der Ablage und fuhr mit dem Finger auf dem Blatt nach unten, bis er bei Swoboda angelangt war. Dort war unter anderem eine Handynummer eingetragen. Wallner wählte die Nummer und wartete. Nach einer Weile legte er auf. »Das Handy ist eingeschaltet. Aber er geht nicht dran. Irgendwas stimmt da nicht. Mike – kümmer dich bitte drum. Ach ja – der Kreuthner, wenn er da ist, der soll sofort zu mir kommen.«
 
Zimbecks riesiger Unterarm drückte Susis Kinn nach oben. Der Stahl der Pistolenmündung lag heiß auf ihrer Schläfe. Vor wenigen Sekunden hatte Zimbeck den Festnetzapparat zerschossen. Lutzens Handy hatte er sich in die Jacke gesteckt.
»Was willst denn machen?«, fragte Lutz. »Ganz Deutschland sucht nach dir. Du gehst nirgends hin.«
»Is schon so mancher im Nebel verschwunden«, erwiderte Zimbeck.
»Kann ja sein. Aber wenn, dann schaffst du’s nur allein. Lass sie gehen.«
Zimbeck stieß Susi nach vorn. In Lutz keimte Hoffnung auf. Er ging einen Schritt auf Susi zu, um sie in den Arm zu nehmen.
»He! Du bleibst, wo du bist. Hast mich?« Zimbeck richtete die Waffe auf Lutz. Lutz hob die Hände und wich einen Schritt zurück. Dann deutete Zimbeck auf ein Paar Joggingschuhe neben der Haustür. Sie waren kleiner als die anderen Schuhe, die dort standen. »Zieh dir die Schuhe an.« Susi, die nur Socken trug, ging zur Tür.
Zimbeck trat mit vorgehaltener Waffe auf Lutz zu. »Jetzt zu dir.«
Lutz lehnte mit dem Rücken an der Wand und versuchte, ruhig zu atmen und seine Panik zu unterdrücken. »Habts a lustige Zeit gehabt, während ich im Knast war, oder?« Lutz schwieg. »Ich hab dich was gefragt.« Zimbeck wurde lauter, sein Blick flatterte.
»Jetzt lass ihn. Er kann nix dafür«, versuchte Susi Zimbeck zu besänftigen. Ein Schuss krachte ohrenbetäubend laut, Schuhe flogen vor Susis Füßen weg. Zimbeck hatte neben ihr auf den Boden geschossen. »Halt’s Maul und zieh die Schuhe an!«
Susi zuckte zusammen, mit zitternden Händen band sie die Schnürsenkel. Zimbeck drehte sich wieder zu Lutz.
»Stell dir mal vor, du bist im Knast, und einer fickt deine Freundin. Was tätst du mit dem machen?«
»Du wirst es net verstehen. Aber ums Ficken geht’s nicht.«
»Um was denn dann? Liebe am Ende?«
»Es ist zwecklos. Das liegt außerhalb deiner Welt. Warum schaust net, dass du deinen eigenen Arsch rettest und von hier verschwindest?«
»Weil diese Frau da und ich, weil mir zusammengehören. Das verstehst du vielleicht net. Aber es is so.«
»Die Susi versteht’s auch net.«
»Früher hat sie’s mal gewusst. Bevor du gekommen bist und sie aufgehetzt hast. Hast ihr klargemacht, dass des nix is mit dem Zuchthäusler, ha? Nimm doch lieber an Bullen. Der kann den Zuchthäusler auch gleich wieder wegsperren, wenn er im Weg is.« Er wandte sich Susi zu. »Hätt er fast hingekriegt, der Herr von der Kripo. Den Mord an der Kathi wollen sie mir anhängen. Ich hab sie zwar net umgebracht. Und das wissen die ganz genau. Aber das interessiert keinen. Weil der Herr Swoboda hat seinen Kollegen gesagt: Der Zimbeck muss weg. Dem häng ma die G’schicht an. Dem glaubt eh keiner was.«
Zimbeck trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick von oben nach unten an Lutz entlanggleiten.
»Ihr seid solche Schweine. Ihr wisst genau, dass ich sie net erschossen hab. Stimmt doch, oder?«
»Nach allem, was ich weiß, hast du sie erschossen.«
»Dann is ja gut. Ich hab schon gedacht, du willst mir die G’schicht böswillig anhängen. Dreh dich um.«
Lutz zögerte. Susi sah Zimbeck flehend an. »Komm, lass uns gehen. Wir haben keine Zeit mehr.«
»Wir gehen, wenn ich das sage.« Er richtete die Waffe wieder auf Lutz. »Umdrehen, hab ich gesagt.«
Lutz drehte sich um, sein Herz schlug schneller. Er wusste nicht, was Zimbeck vorhatte. Wollte er ihn erschießen? Das Letzte, woran sich Lutz erinnerte, war eine schnelle Bewegung hinter seinem Rücken.
[home]
64. Kapitel
Um kurz nach halb eins hatten die uniformierten Kollegen, die sofort nach Kreuthners Anruf losgeschickt worden waren, den bewusstlosen Lutz auf dem Boden seines Wohnzimmers entdeckt. Er hatte eine Platzwunde am Hinterkopf und klagte über starke Kopfschmerzen, nachdem man ihn geweckt hatte. Lutz bestand darauf, sofort mit Wallner zu telefonieren, und fuhr mit den Kollegen nach Miesbach, wo man ihn provisorisch verarztete. Wallner hatte alle Kollegen an den Straßensperren von der veränderten Situation unterrichtet und auch die Rosenheimer verständigt. Von Fischbachau war es nicht mehr weit in den Landkreis Rosenheim und ins Inntal, von wo aus man schnell in Österreich war. Allerdings führte eine recht übersichtliche Zahl von Straßen über die Grenze. An normalen Tagen hätte man Hubschrauber aufsteigen lassen. Die hätten den gesuchten Wagen in kürzester Zeit gesichtet. So aber konnte sich Zimbeck im Landkreis bewegen wie ein Fisch in einem milchig trüben See. Niemand wusste, wo er war. Man musste darauf hoffen, dass er in eine der Straßenkontrollen geriet.
Wallner hatte eine Krisensitzung im engeren Kreis anberaumt. Janette, Tina und Mike waren im Büro. Und auch Lutz war trotz Platzwunde und Gehirnerschütterung dabei. Zimbeck hatte Susi in seiner Gewalt und war seit etwa vierzig Minuten unterwegs. Lutz, halb wahnsinnig vor Sorge, wollte wissen, wie der Stand der Dinge war. Im Augenblick blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Es gab nur einen einzigen Anhaltspunkt: Zimbeck hatte vergessen, Lutzens Handy auszuschalten. Man konnte ihn daher grob orten und wusste, dass er nicht in Richtung Rosenheim und Inntal unterwegs war, sondern nach Westen fuhr. Wallner ließ die Polizeikräfte aus dem Osten des Landkreises in den Westen verlegen. Aber das brachte zunächst wenig. Denn man kam wegen des Nebels höchstens so schnell wie Zimbeck voran, konnte ihm also nicht zuvorkommen oder den Weg abschneiden. Das Telefon läutete. Es wurde gemeldet, dass Zimbeck zwischen Gmund und Tegernsee eine Straßensperre durchbrochen hatte. Bei der anschließenden Verfolgung sei ein Streifenwagen mit einem Reisebus kollidiert. Zimbeck sei im Nebel verschwunden und auf dem Weg nach Süden.
Es gab nur eine Möglichkeit für Zimbeck, aus dem Tegernseer Tal zu entkommen: Er musste über den Achenpass nach Tirol fahren. Aber der Achenpass war ein Nadelöhr. Zwar hatten sie hinter Tegernsee keine Einsatzkräfte mehr. Aber die österreichischen Kollegen aus Achenkirch wurden auf Zimbecks Ankunft vorbereitet, und man schärfte ihnen ein, mehr als einen Streifenwagen an der Straße zu postieren. An und für sich konnte man jetzt in Ruhe abwarten, bis Zimbeck ins Netz ging. Doch genau das machte Wallner nachdenklich. Zimbeck wusste, dass er nicht über den Achenpass kommen würde, ohne verhaftet zu werden. Der hatte was anderes vor.
 
Eine Viertelstunde später glitten zwei Polizeifahrzeuge langsam durch den Nebel. Kreuthner saß am Steuer, Mike auf dem Beifahrersitz, Lutz im Streifenwagen hinter ihnen, der von Holl gesteuert wurde. Sie trugen bergfeste Schuhe, und Mike hatte in aller Eile ein paar Rucksäcke organisiert, in die man Wasserflaschen, etwas Proviant und einen Pullover packen konnte. Wallner und seine Leute waren nach Analyse aller bekannten Fakten zu der Vermutung gelangt, dass Zimbeck zu Fuß über die Grenze nach Tirol wollte. Das ging nur, indem er die Blauberge überquerte.
Wallner, auf der Rückbank, nutzte die Fahrt, um sich auf seinem Laptop noch einmal das Tatortvideo anzusehen.
»Komm, Kreuthner, denk mal nach«, sagte Wallner, während er vorspulte. »Du kennst den Zimbeck am besten. Wo will der hin?«
»Keine Ahnung. Nach Österreich.«
»Aber nicht übern Achenpass. So dumm ist der nicht.«
»Wo will er sonst hin? Du kannst in der Richtung nur übern Achenpass.«
»Vielleicht will er sich irgendwo verstecken und ein paar Tage abwarten. Wir können die Straßenkontrollen ja nicht ewig stehen lassen.«
»Dann braucht er einen Unterschlupf. Um die Jahreszeit kannst net draußen übernachten. Und dann hat er noch die Frau dabei.«
»Eine Almhütte. Die stehen jetzt leer.«
»Das ist dem klar, dass wir die durchsuchen«, sagte Mike.
»Vielleicht gibt’s eine Hütte, die wir nicht kennen. Hast du nicht gesagt, der Großvater vom Zimbeck hätte gewildert?«
»Gewildert?« Kreuthner blickte nachdenklich nach vorn, wo mit einem Mal Rücklichter aus dem Nebel auftauchten. Er musste bremsen. »Meine Herren! So schleichen musst ja auch net.« Kreuthner schaltete das Blaulicht ein. Der Wagen vor ihnen fuhr an den Straßenrand und ließ sie vorbei.
»Gewildert hat der nicht. Geschmuggelt hat er. Und zwar ist der immer über die Blauberge. Im Dorf ham s’ erzählt, es gäb a Schmugglerhütte hinter der Halserspitze. Könnt schon sein, dass da noch was steht.«
»Das heißt, wenn er da hin will, muss er über die Wolfsschlucht.«
»Da bist fei ganz schön unterwegs.« Mike klang besorgt.
»Die haben eine gute halbe Stunde Vorsprung. Das Mädel wird nicht so schnell gehen können. Da holen wir sie doch ein, oder?«
»Kein Thema. Ich weiß ja net, wie ihr beinand seid. Aber ich bin voll im Training«, sagte Kreuthner ohne jeden Anflug von Selbstironie.
»Ich weiß net, ob du wirklich mitgehen solltest. Ich meine, am End klaut dir der Zimbeck noch die Uniform.« Mike gluckste schadenfroh vor sich hin.
»Ja genau. Wenn einer einmal an Fehler gemacht hat und am Boden liegt, immer noch mal nachtreten.«
Kreuthner musste wieder bremsen. Vor ihnen tauchte ein Reisebus auf, in dessen Heck ein Polizeiwagen gefahren war. Den Kollegen wurde gesagt, dass man Zimbeck hinterherfahre und vermute, dass er zu Fuß über die Blauberge nach Tirol unterwegs sei. Die Kollegen wünschten viel Glück und mahnten zur Vorsicht. Der Mann sei lebensgefährlich. So wie der durch die Straßenkontrolle durchgerast war, sei dem wahrscheinlich alles egal.
 
Zimbeck hatte den Polizeiwagen hundert Meter abseits des Forstweges in den Wald hineingefahren und dort stehen lassen. Im Nebel war er vom Forstweg wie auch vom Parkplatz aus nicht zu sehen. Zimbeck steckte die Dienstwaffe, die er im Haus von Lutz erbeutet hatte, in den Hosenbund und machte sich auf den Weg. Susi fror. Sie hatte nur ein Sweatshirt an. Zimbeck sagte, es werde ihr gleich warm werden. Sie würden jetzt auf den Berg gehen.
Langsam und mit gleichmäßigen Schritten gingen sie die Wolfsschlucht hinauf.
»Was hast du vor?«, fragte Susi, bekam aber keine Antwort.
Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren, sagte Zimbeck: »Was findst jetzt an dem Polizisten so toll?«
Susi rang mit sich, ob sie Zimbeck die Wahrheit sagen sollte oder ob es nicht besser war, ihn bei Laune zu halten. Sie waren auf dem Weg ins Ungewisse. Sie wusste nicht, was Zimbeck vorhatte. Hier draußen konnte ihr keiner helfen.
»Toll in dem Sinn is gar nix an ihm«, sagte Susi.
»Warum vögelt ihr dann?«
»Er ist halt da gewesen, wie ich allein war. Ich war – einsam.«
»Hättst mich vielleicht öfter besuchen sollen.«
Susi schwieg.
»Na gut. Jetzt bin ich ja wieder da. War’s das dann mit – Lutz?«
»Ja, natürlich. Jetzt bist ja wieder da.«
Susi ging einen Schritt hinter Zimbeck, leicht seitlich versetzt, dass er sie im Augenwinkel hatte. Susi nestelte an ihrem Gips herum. Er war schon etwas morsch, und mit einem Mal hatte sie ein Stück des Plastikmaterials in den Fingern. Es war auffällig rot. Susi ließ es zu Boden fallen.
»Weißt, was net dazu passt?«, fragte Zimbeck.
»Wozu?«
»Dazu, dass jetzt angeblich Schluss ist mit dem guten alten Lutz?«
Zimbeck ging ruhig weiter bergauf. Susi einen Schritt hinter ihm. Was sollte sie auf die Frage antworten?
»Kommst net drauf, oder?«
Susi schwieg.
»Ich sag’s dir: Dass du den Bullen verrätst, wo die Pistole ist. Das passt net ins Bild.«
»Ich hab’s denen nicht verraten.«
Zimbeck blieb stehen. Susi ebenfalls. Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es an. »Willst mich jetzt net verarschen, oder? Was habt’s denn da besprochen – ihr zwei alleine? Mach dir keine Sorgen, hat er wahrscheinlich gesagt. Den Zimbeck sperren mir ein, bis er schwarz wird. Der kommt nimmer raus. Musst uns nur sagen, wo er die Knarre hat. War’s so ungefähr?«
Susi schloss die Augen und schüttelte verzagt den Kopf, darauf gefasst, dass er zuschlagen würde. Aber er tat es nicht. Als sie die Augen aufmachte, blickte er sie traurig an.
»Es tut mir leid. Ich hab mich manchmal net im Griff«, sagte Zimbeck und schluckte. Seine blauen Augen waren feucht.
»Schon okay«, flüsterte sie.
»Hat er dich jemals geschlagen?«
Susi schüttelte den Kopf.
»Und er kann wahrscheinlich gut zuhören?«
Susi zuckte unbestimmt mit den Schultern. Ja, Lutz konnte gut zuhören. Zimbeck hörte ihr nie zu. Es war ihr immer erschienen, als sei es ihm vollkommen egal, was sie zu sagen hatte. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sich jemand für das interessierte, was man sagte.
»Hast dich schwer in ihn verliebt, stimmt’s?«
Susi sah Zimbeck verzweifelt an, sagte aber nichts.
»Kannst es ruhig sagen. Ich spür’s doch eh. Also – hast dich in ihn verliebt?«
Susi nickte zaghaft. Auch Zimbeck nickte.
»Und wie hat das so weit kommen können?«
»Ich weiß es nicht. Es ist einfach gekommen. Ich kann nix dafür.«
Zimbeck wischte sich mit einer Hand den Schweiß aus dem Gesicht, vielleicht auch eine Träne aus dem Auge. Dann blickte er den Berg hinauf. Man konnte bis zu einer toten Fichte sehen, die etwa dreißig Meter entfernt ihre kahlen Äste in den Nebel streckte.
»Ich glaube, es hat nur kommen können, weil du … na ja, weil deine Gefühle für mich nimmer das sind wie früher. Kann das sein?«
Susi schwieg.
»Kannst es ruhig sagen. Wir können uns ja net ewig belügen.«
»Ja«, sagte Susi. »Es ist was zerbrochen da drin.« Sie deutete auf ihr Herz. »Warum? Ich weiß es nicht. Es ist einfach passiert.«
Jetzt sagte Zimbeck nichts mehr. Er wandte sich von Susi ab und stand stumm da, den Blick zur toten Fichte gerichtet. So stand er und atmete schwer, verschränkte die Arme und zog die Schultern hoch. Sie berührte seine Schulter.
»Peter – ich werd dich immer mögen. Aber nimmer so, wie es mal war. Ich weiß, dass das schlimm ist für dich. Aber es ist nun mal, wie’s ist.«
Zimbeck drehte ihr sein Gesicht zu. Seine Augen waren nass, sein Kinn zitterte.
»Es tut mir leid«, sagte Susi. »Ich hab net gewollt, dass es so kommt.«
Zimbeck nickte und zog die Nase hoch. »Aber es is halt so gekommen. Jetzt gehörst zu ihm, oder?«
»Ich kann’s doch net ändern!« Auch Susi begann jetzt zu weinen. »Wir hatten a schöne Zeit, Peter. Aber jetzt musst du allein weitergehen.«
Zimbeck sah stumm den Berg hinunter, lauschte in den Nebel, als ob er etwas gehört hätte. Schließlich sagte er: »Du gehst vor.« Er wies ihr mit einer Kopfbewegung den Weg – den Berg hinauf.
[home]
65. Kapitel
Vierzig Minuten nachdem sie in Miesbach aufgebrochen waren, marschierten Wallner, Kreuthner und Lutz die Wolfsschlucht hinauf. Jeder hatte einen Rucksack geschultert. Sie gingen zügig, aber ohne Hast, im Vertrauen darauf, dass Zimbeck mit Susi langsamer war und man sie über eine Strecke von drei Stunden einholen würde. Da man den von Zimbeck gestohlenen Streifenwagen nicht gefunden hatte (sie hatten auch nicht viel Zeit darauf verwenden können, ihn zu suchen), teilte Wallner die verfügbaren Kräfte in zwei Gruppen: Mike und Holl sollten Richtung Königsalm/Schildenstein gehen, ein möglicher Fluchtweg nach Tirol, der aber weniger wahrscheinlich war. Wallner selbst, Kreuthner und Lutz nahmen den Weg über die Wolfsschlucht, der hinauf auf den Kamm der Blauberge und weiter zur Halserspitze führte. Sie stiegen hinein in den Nebel, immer nur dreißig Meter Sichtweite voraus. Nach einer Viertelstunde bückte sich Wallner und hob ein rotes Stück Kunststoff vom Boden auf. Er zeigte es Lutz.
»Das ist von ihrem Gips. Ich glaub, sie hat es absichtlich fallen lassen.«
»Dann sind wir auf dem richtigen Weg. Mike soll trotzdem weiter Richtung Schildenstein gehen.«
Nach weiteren zwanzig Minuten wurde es Kreuthner langweilig. »In dem Tempo holen wir die nie ein. Da müss ma mal an Zacken zulegen.«
»Wir sind halt nicht so im Training wie du«, sagte Wallner. »Außerdem hat der Lutz eine übern Schädel gekriegt. Also entspann dich. Wenn einer Grund hat, nervös zu sein, dann der Lutz.«
»Wissts was? Ich schau mal, wie’s weiter oben aussieht.« Kreuthner beschleunigte seinen Schritt und war den anderen bald ein gutes Stück voraus.
»Sei vorsichtig«, rief ihm Wallner hinterher. »Nicht dass der Zimbeck plötzlich aus dem Nebel auftaucht.«
 
Susi keuchte und schwitzte. Zimbeck trieb sie an. Der Weg war steil geworden, und sie musste manchmal ihre gesunde Hand zu Hilfe nehmen, um sich abzustützen oder hochzuziehen. Da sie jetzt vor Zimbeck herging, war es schwer, Stücke des Plastikgipses auf den Weg fallen zu lassen, ohne dass Zimbeck es bemerkte. An einer besonders steilen Stelle gab das Erdreich unter Susi nach, und sie rutschte zwei Meter nach unten. Erschöpft blieb sie liegen.
»Ich brauch a Pause«, sagte sie und sah Zimbeck mit verzweifelter Entschlossenheit an.
»Na gut. Aber net lang.« Zimbeck reichte ihr die Flasche Mineralwasser, die er im Streifenwagen gefunden hatte. Er setzte sich neben Susi auf einen Felsbrocken.
»Was hast du vor?«, fragte sie. »Die suchen doch alle nach dir.«
»Hinter der Halserspitze gibt’s ein Versteck. Das kennt keiner. Ist noch von meinem Großvater. Da kann man sich a paar Tage verstecken, bis die Straßenkontrollen weg sind. Und dann sieht man weiter. Ich organisier einen Wagen, und ab geht’s nach Italien.«
»Ich würd dich nur aufhalten.«
Zimbeck nahm Susi die Flasche aus der Hand und trank ein paar Schlucke. Dann sah er Susis angefressenen Gips. »Was ist da passiert?«
»Ich mach immer dran rum, und dann bröckelt er ab«, sagte Susi und hoffte, dass er die Angst in ihrer Stimme nicht hörte.
Zimbeck nickte, behielt aber für sich, ob er Susi glaubte. Er reichte ihr noch einmal die Flasche. Susi schüttelte den Kopf. Zimbeck stellte die Flasche auf den Boden. »Ich hab immer gedacht, wir zwei verschwinden zusammen von hier.«
Susi schwieg.
»Aber jetzt ist es ja scheint’s anders gekommen.« Zimbeck stand auf und rollte mit Kopf und Schultern, um sich für den weiteren Marsch zu lockern. »Du magst nicht mit mir weggehen, stimmt’s?«
»Ich glaub nicht, dass es gutgeht.«
»Ja, ja. Kann sein.« Zimbeck stand wieder still und starrte ins Nichts. »Dann muss ich halt ohne dich gehen.« Er sprach fast tonlos, wie in Trance. Er sprach wie nebenbei, als ob er gleichzeitig große Gedanken in seinem Kopf hin- und herwälzte.
»Was heißt das?«, fragte Susi.
»Das, was ich sage. Ich geh ohne dich.«
»Kann ich dann …« Susi blickte hoffnungsvoll in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Nein«, sagte Zimbeck. »Ein Stück gehen wir noch zusammen.«
Susi wusste nicht, was das zu bedeuten hatte und wozu sie weiter mitkommen sollte. So wie jetzt hatte sie Zimbeck noch nie gesehen. Seine Augen wirkten, als schaue er nicht mehr aus ihnen heraus, sondern nur noch in sich hinein. Und was er da drin mit sich ausmachte, blieb der Außenwelt verborgen. Susi kam eine Ahnung an, dass er nichts Gutes ausbrütete.
Sie wollte etwas sagen, doch Zimbeck bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. Er lauschte in die Stille des Bergnebels. Nach ein paar Sekunden wurde die Stille von einem dünnen Geräusch angenagt. Es kam von weit unten aus dem undurchdringlichen Dunst und verstummte wieder. Bis nach einer Weile wieder ein Geräusch aus dem Nebel kam. Ein wenig lauter als das vorherige, aber immer noch leise und entfernt. Doch so deutlich, dass man ahnte, was es war: Es war das Rollen und Klackern von Steinen, verursacht durch einen Menschen, der den Berg heraufkam.
 
Lutz verlor den Anschluss. Als Wallner es bemerkte, blieb er stehen und wartete. Lutz war schwindlig, und er hatte starke Kopfschmerzen. Wallner fragte ihn, ob er nicht lieber zurückgehen wolle. Das kam nicht in Frage. Da oben im Nebel war die Frau, die Lutz liebte, und sie war in Lebensgefahr.
»Ich kann’s verstehen«, sagte Wallner und ging langsamer. Die Daunenjacke hatte er trotz der Kälte ausgezogen. Die Wolfsschlucht wurde steiler.
»Wie hast du sie kennengelernt?«
Lutz lächelte. »Ich war mal mit dem Kreuthner bei ihr in der Wirtschaft. Sie hat den ganzen Laden allein gemacht. Das hat mir irgendwie gefallen. Und wie sie mir das Bier gebracht hat, da hat sie gelächelt.«
»Du meinst dieses Du-gefällst-mir-Lächeln?«
»Das hab ich mir eingebildet. War aber net so. Das ist erst später gekommen. Wie ich öfter in die Wirtschaft gegangen bin. Irgendwann ist es ihr aufgefallen.«
»Wie ist sie so?«
»Wahnsinnig lieb. Natürlich ist jede Frau lieb, wennst verknallt bist. Was ich meine, ist: Sie ist wirklich lieb. Sie hat ein gutes Herz. Die würd nie jemandem weh tun. Dass ausgerechnet sie mit diesem … Kerl da zusammen war …« Lutz schluckte. Dann brachte er kein Wort mehr heraus.
»Wir holen dein Mädel zurück. Ich versprech’s dir.«
Lutz nickte und sagte nichts mehr. Er wusste selbst, wie die Chancen standen. Wenn Zimbeck durchdrehte, konnte niemand Susi schützen. Sie setzten gleichmäßig einen Schritt vor den anderen. Eine Krähe saß regungslos auf einem entlaubten Ast und hatte ein Auge auf die zwei Wanderer, die unter ihr vorbeizogen. Wallner blickte den Pfad hinauf. Die Sicht endete nach wenigen Metern.
»Der Kreuthner könnt sich mal melden«, sagte Wallner.
»Wird noch nichts Besonderes passiert sein.«
Sie gingen weiter. Wallner behielt Lutz im Blick. Dem machte das Gehen sichtlich Mühe. Der Schlag auf den Kopf war nicht ohne Wirkung geblieben. Wallner ging noch langsamer.
»Wo wir gerade unter uns sind«, sagte Wallner. »Die Susi ist bestimmt in einer verzweifelten Lage. Sie kommt vom Zimbeck nicht los, und der wird ihr vielleicht den Rest ihres Lebens zerstören.«
»Und?«
»Ich will sagen: Sie ist vielleicht in einer so verzweifelten Lage, dass sie möglicherweise verzweifelte Dinge tun würde.«
Lutz schwieg.
»Du hast gesagt, sie würde nie jemandem was antun. Glaubst du, das gilt auch für den Zimbeck?«
»Worauf willst hinaus?«
Wallner blieb stehen. »Lutz – ich muss dir das sagen, weil ich es so oder so nicht untern Tisch fallen lassen kann.«
Lutz sah durch Wallner hindurch, als hätte er erwartet, dass es so kommen werde. »Dann sag’s.«
»Es gibt Hinweise, dass Susi Lintinger einen Killer angeheuert hat. Oder hat anheuern lassen.«
»Schmarrn«, sagte Lutz und lachte bemüht. Es war wenig Überzeugung hinter seinen Worten. »Ich mein – selbst wenn, dann hätt er jedenfalls noch nichts gemacht.«
»Doch, hat er.«
»Nämlich?«
»Er hat den Kummeder erschossen.«
»Den Kummeder? Wieso das denn?«
»Der Täter hat ihn vermutlich mit dem Zimbeck verwechselt. Die haben an dem Tag das gleiche T-Shirt und die gleiche Kappe angehabt.«
»Geh, Clemens! Das ist – absurd. Die Susi tät nie einen Killer anheuern. Die hätt auch gar net das Geld dafür.«
»Geld kann man immer auftreiben. Wenn’s wichtig genug ist.«
»Wie stark sind die … Hinweise?«
»Der Falcking hat eine Aktennotiz gemacht. Sie war bei ihm und hat unter anderem gefragt, ob er ihr einen Killer besorgen kann.«
»Aber entschuldige! Warum geht sie ausgerechnet zu einem Anwalt, wenn sie einen Killer anheuern will? Das ist doch alles a ausgemachter Schmarrn.«
»Sie ist wahrscheinlich zu Falcking, weil sie juristischen Rat wegen Zimbeck wollte. Wir vermuten, dass Falcking selbst die Sprache auf einen Killer gebracht hat. Er hat wahrscheinlich angeboten, einen Killer zu engagieren, und das Geld dafür von Susi kassiert. Aber das steht nicht in der Aktennotiz.«
»Woher wisst ihr es dann?«
»Er hat die Masche noch bei vier anderen Frauen abgezogen. Eine davon hat uns erzählt, wie es wirklich gelaufen ist.«
»Also der Falcking kassiert das Geld und heuert dafür einen Killer an?«
»Nein, nein. Er hat nur das Geld kassiert. Dann hat er den Frauen erzählt, der Killer sei leider verhaftet worden. Na ja, und das Geld war natürlich weg. Genialer Trick. Die Opfer können ja nicht zur Polizei gehen.«
»Falcking hat gar keinen Killer angeheuert?«
»Bei den anderen Frauen nicht. Die Kerle von denen leben alle noch.«
»Und warum soll das bei der Susi anders gewesen sein?«
»Das wissen wir noch nicht.«
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66. Kapitel
Der Dunst um sie herum wurde heller. Sie näherten sich der Nebelgrenze.
»Das sind alles keine Beweise«, sagte Lutz.
»Nein«, sagte Wallner. »Letztlich haben wir keine Ahnung, was tatsächlich abgelaufen ist. Aber Falcking hat die Aktennotizen nicht zum Spaß geschrieben.«
»Du sagst doch selber, dass es nicht stimmt, was er geschrieben hat.«
»Nein, hab ich nicht gesagt. Er hat ein paar Details geschönt. Aber ganz offensichtlich hat er mit den Frauen darüber geredet, ihnen einen Killer zu besorgen.«
»Nur – er hat es nie getan.«
»Bei Susi Lintinger anscheinend doch. Oder er hat es selbst gemacht. Falcking war ein sehr guter Distanzschütze. Und der Rucksack mit dem Gewehröl gehörte ihm, wie wir inzwischen wissen.«
»Da scheint ja einiges von den Ermittlungen an mir vorbeigegangen zu sein.«
»Na ja … du warst nicht die ganze Zeit da. Außerdem bist du befangen. Ich müsste dich eigentlich komplett von den Ermittlungen ausschließen.«
»Warum tust du’s nicht?«
»Die Personaldecke ist gerade ein bisschen dünn. Wir brauchen dich, um Zimbeck zur Strecke zu bringen.«
»Wir arbeiten seit zwölf Jahren jeden Tag zusammen und haben uns immer aufeinander verlassen. Spielt das keine Rolle?«
»Ja. Natürlich. Aber ich würde das nicht als Begründung in den Abschlussbericht schreiben. Das klingt gefühlsduselig und unprofessionell.«
Lutz blieb stehen und atmete Dampfwolken in die feuchte Bergluft. »Du willst die Susi doch net einsperren? Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat. Ich mein: Glaubst du wirklich, dass die Beweise reichen?«
Auch Wallner war stehen geblieben. »Das weiß ich jetzt noch nicht. Ich hoffe, dass sie nicht reichen. Aber wenn es Beweise gibt, dann kann ich die nicht ignorieren.«
Lutz blickte Wallner finster an. Es war deutlich, dass ihm schlechte Gedanken durch den Kopf gingen.
»Es macht mir bei Gott keinen Spaß, einem Kollegen und Freund so etwas anzutun. Aber ich muss der Sache nachgehen.«
»Ich kann mir einfach net vorstellen, dass sie so was tut. Ihr findet da keine wirklichen Beweise.« Lutz schien mit einem Mal von sachlichem Optimismus durchdrungen und setzte mit frischer Energie den Aufstieg fort.
»Ich hab dir das auch deshalb gesagt, damit du dich nachher nicht wunderst.«
»Worüber?«
»Wenn wir das hier zu einem guten Ende gebracht haben, kannst du dein Mädel in den Arm nehmen. Du wirst aber nichts mit ihr reden, was wir nicht hören. Und anschließend werden wir sie aufs Revier mitnehmen.«
Lutz nickte und ging unbeirrt weiter. Mit einem Mal blickte er nach vorn und hielt an.
Zwanzig Meter weiter den Bergpfad hinauf lehnte Kreuthner an einem Baum und wartete auf sie.
»Und?«, fragte Wallner. »Alles klar?«
»Ich hab sie gehört. Sie waren vor mir. Keine Ahnung, wie weit. Aber ich war dran.«
»Gut.«
»Ansichtssache. Wir müssen Gas geben. Sonst holen wir sie nicht ein.« Kreuthner sah dabei Lutz an.
»Ich kann schon noch schneller. Geht einfach zu.«
Sie gingen eine halbe Stunde weiter, blieben immer wieder stehen und lauschten, wenn einer meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Meist hörten sie dann nicht mehr als ihren eigenen Atem. Die Welt war stumm geworden. Kein Laut kam vom Tal herauf. Sie bewegten sich wie in einer Blase. Diese Blase mit ihrer begrenzten Sichtweite war ihre Welt. Was beim Weitergehen vor ihnen auftauchte, versank hinter ihnen im Nebel. Es war ermüdend, nach vorne zu sehen. Man starrte immerzu in eine hellgraue Wand. Und so blickten sie irgendwann nur noch auf den Boden. Nur ganz gelegentlich sah einer den Berg hinauf, ob nicht zufällig Zimbeck da vor ihnen stand. Er stand nicht vor ihnen. Er stand auf einmal hinter ihnen. Als sie an einer Felsecke vorbeigingen, sprach er sie an.
»Sieh da, die Polizei!«
Sie drehten sich um, und Kreuthner hatte im selben Moment seine Pistole in der Hand. Aber auch Zimbeck hatte eine Pistole, und die hielt er Susi an die Schläfe.
»Die Hände ganz langsam nach oben. Keine hektischen Bewegungen.«
Wallner und Lutz hoben langsam die Hände. Kreuthner zögerte und rührte sich nicht.
»Kreuthner – lass die Knarre fallen, dann g’hört s’ dir nimmer.« Zimbeck lachte Kreuthner an. »He, Kreuthner – kleiner Spaß in Erinnerung an die alten Zeiten. Komm, weg mit dem Ding.«
Kreuthner legte die Pistole vor sich auf den Boden. Zimbeck bat die Polizisten, ein paar Schritte zurückzutreten und Susi sämtliche Dienstwaffen auszuhändigen. Nachdem sie die Waffen in Wallners Rucksack verstaut und den Rucksack zu Zimbeck gebracht hatte, schickte er Susi mit mehreren Einmalhandschellen zu Kreuthner. Kreuthner musste zuerst Lutz und Wallner aneinanderfesseln. Dann fesselte Susi Kreuthner. Währenddessen klärte Zimbeck die Anwesenden darüber auf, dass er die Handschellen im Wagen von Kreuthner gefunden hatte, und dankte Kreuthner für die Überlassung des Fahrzeugs. Zimbeck fand es auch sehr erheiternd, dass Kreuthner eine Bodybuilderzeitschrift sowie ein Magazin für Marathonläufer im Wagen hatte. Da habe Kreuthner wohl einiges vor in nächster Zeit. Kreuthner sagte Zimbeck, dass er ihn am Arsch lecken könne, worauf Zimbeck aber nicht weiter einging, denn er kontrollierte gerade den Sitz der Handschellen. Susi und Lutz hatten während der Prozedur kein Wort miteinander geredet. Doch ihre Blicke hatten sich aneinander festgesaugt. Susi hatte den Blick von Lutz schließlich nicht mehr ausgehalten und sich abgewandt. Als Zimbeck das Kommando zum Abmarsch gab, drehte sich Susi noch einmal zu Lutz und sah ihn verzweifelt an. Zimbeck bemerkte es.
»Du bist der Lutz, oder?«, sagte Zimbeck. Er musterte den gefesselten Kommissar mit Abscheu und Verachtung. »Ja, schau sie dir noch mal an«, sagte Zimbeck, nachdem er Lutz lange genug fixiert hatte. »Es ist das letzte Mal.«
Er packte Susi am Arm und zerrte sie auf den Bergpfad. Wenige Augenblicke später waren die beiden im Nebel verschwunden.
 
Zimbeck hatte ihnen ihre Dienstpistolen und Handys sowie Wallners Rucksack abgenommen. Die anderen beiden Rucksäcke hatte er durchsucht und zwei Taschenmesser und einen Leatherman konfisziert. Alle drei Polizisten waren an einen jungen, aber schon kräftigen Baum gefesselt worden.
»Hat jemand noch was in seinen Taschen? Irgendwas Scharfes?«, fragte Lutz. »An Schlüssel vielleicht?«
Wallner hatte seinen Autoschlüssel dabei. Aber der besaß weder Spitzen noch scharfe Kanten und taugte daher nicht dazu, Plastikbänder zu durchtrennen.
»So ein Dreck«, fluchte Lutz, nachdem er eine Weile vergeblich versucht hatte, den Autoschlüssel als Säge zu benutzen. »Früher hättst die verdammten Bänder mit jedem Autoschlüssel durchgekriegt.«
»Was ist denn in dem Rucksack?«, fragte Wallner Kreuthner. Dessen Rucksack lag in Reichweite. Man konnte ihn mit dem Fuß heranziehen.
»Nichts, was irgendwie scharf ist.«
»Scheiße, das gibt’s doch net. Wir müssen hier irgendwie wegkommen. Ich halt des net aus. Wer weiß, was der mit ihr macht.«
»Lutz, jetzt dreh bitte nicht durch. Lass uns in Ruhe überlegen. Gibt’s noch einen anderen Weg, die Armbänder loszuwerden? Ich meine einen anderen als durchschneiden.«
»Aufmachen geht net. Da is a Sperrmechanismus drin.«
»Was ist mit …«, Wallner sah zu Kreuthner. »Du rauchst doch.«
»Ja?«
»Hast du Zigaretten dabei?«
»Ich hab a Schachtel im Rucksack.«
»Und Feuerzeug?«
»Is in der Schachtel.«
»Geht durchbrennen?«
»Ja logisch«, sagte Lutz. »Los, mach.«
Drei Minuten später hatten sie sich von den Handschellen befreit. Zimbeck und Susi hatten zehn Minuten Vorsprung, und Zimbeck hatte jetzt mehrere Pistolen, während die Polizisten unbewaffnet waren. Hilfe war nicht zu erwarten. Hätte man ein Handy gehabt, hätte man die Kollegen in Tirol verständigen können, dass der Flüchtige irgendwo am südlichen Fuß der Halserspitze auftauchen würde. Aber da man kein Handy mehr hatte, waren alle Überlegungen in dieser Richtung müßig. Was sie machen sollten, wenn sie Zimbeck eingeholt hatten, wussten sie nicht.
Bald schon musste Lutz eine Pause einlegen und fasste sich an den Kopf. Wallner fragte, was los sei. Er habe starke Kopfschmerzen, sagte Lutz. Und er sehe verschwommen. Es wurde beschlossen, dass Lutz zurückblieb und auf die anderen wartete. Den Gedanken, dass einer ihn ins Tal hinunterbegleitete, wies Lutz wütend von sich. Zuallererst müssten sie sich um Susi kümmern. Er komme schon klar. Sobald es ihm besserginge, würde er sich auf den Weg nach unten machen. Wallner ließ Lutz nicht gern allein. Aber wie die Dinge standen, gab es keine andere Möglichkeit.
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67. Kapitel
Zehn Minuten nachdem sie Lutz zurückgelassen hatten, riss zum ersten Mal der Nebelschleier auf, und blauer Himmel war über ihnen. Als sie den Grat erreichten, der zur Halserspitze führte, schien die Sonne auf sie herab. Aus dem Wattemeer ragte ihnen gegenüber das felsige Massiv des Guffert. Dahinter der Unnütz, dessen Rücken sich parallel zum Achensee erstreckte. Links den Kamm entlang die Halserspitze.
Zunächst waren sich Kreuthner und Wallner nicht sicher, ob Zimbeck tatsächlich den Weg zum Gipfel genommen hatte oder ob er nicht nach rechts gegangen war. Nachdem sie beide Richtungen gründlich mit bloßem Auge abgesucht hatten, entdeckte Kreuthner unterhalb des Gipfels der Halserspitze zwei Menschen, die sich langsam nach oben bewegten. Es mussten Zimbeck und Susi sein. Die Verfolgung war dadurch, dass man den Nebel hinter sich gelassen hatte, nicht einfacher geworden. Zwar konnten sie die beiden jetzt sehen. Aber das galt umgekehrt ebenso. Hier oben gab es nur niedrigen Bewuchs und sonst wenig Gelegenheit, sich zu verbergen. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass sie Zimbeck mit einem Überraschungsangriff überrumpeln würden. Vielleicht auf dem Weg nach unten, wenn das Gelände wieder unübersichtlicher wurde. Für den Augenblick behielten sie Zimbeck im Auge. Solange er auf dem Weg zum Gipfel war und sich nicht umdrehte, wüsste er nichts von seinen Verfolgern. Als er sich dennoch einmal umdrehte und schaute, ob ihm jemand auf den Fersen war, suchten Wallner und Kreuthner Deckung hinter einem Felsbrocken.
Wenig später waren Zimbeck und Susi auf dem Gipfel angekommen und machten dort Pause. Wallner und Kreuthner beobachteten die beiden eine Weile und überlegten, was zu tun sei. Viel mehr als abwarten war nicht möglich. Denn selbst wenn sie es von Zimbeck unbemerkt bis zum Gipfel geschafft hätten – was dann?
Oben gab es Bewegung. Zimbeck stand auf. Susi ebenfalls, nachdem er sie anscheinend dazu aufgefordert hatte. Sie ging rückwärts, Zimbeck blieb, wo er war. Er hatte eine der Pistolen in der Hand. Der Abstand zwischen ihm und Susi wurde größer. Schließlich war Susi an einem Abhang angelangt. Zimbeck schien auf sie einzureden.
»Was um Himmels willen macht der da?«
Kreuthner zuckte mit den Schultern.
»Du kennst ihn doch. Was kann er vorhaben?«
»Der Kerl is a Psychopath. Keine Ahnung, was der vorhat. Aber es schaut so aus, wie wenn mir was tun sollten.«
»Okay. Wir trennen uns …«
 
Susi stand mit dem Rücken zum Abhang. Es war keine senkrechte Felswand, aber steil genug für einen tödlichen Absturz. Zimbeck stand einige Meter von ihr entfernt. Er entsicherte die Pistole.
»Schau, Susi«, sagte Zimbeck. »Ich hab mich immer um dich gekümmert. Hab dich beschützt. Hab net zugelassen, dass dir wer was tut. Ist das so gewesen?«
Susi, starr vor Angst, nickte.
»Jetzt bin ich auf der Flucht. Ich kann dich net mitnehmen.«
»Ja«, hauchte Susi. »Ich wär dir nur im Weg.«
»Ach, das wär net der Punkt. Es ist nur so …«, Zimbeck blinzelte in die Sonne und sah nach Süden, wo die Zillertaler Gletscher am Horizont standen, dahinter lag Italien. »Du willst gar nimmer, dass ich mich um dich kümmer. Ich versteh’s zwar net. Aber es is wohl so.« Zimbecks Stimme klang belegt und zitterte an der einen oder anderen Stelle. »Was ist passiert?«
»Peter – es is net so, dass ich dich nimmer mag …« Susi versagte die Stimme vor Angst.
»Ich weiß. Aber du magst jetzt einen andern mehr. Was schad is. Weil – ich hab nur dich. Ich hab so lang auf dich gewartet im Gefängnis. So lang. Weißt du, wie lang das ist: zwei Jahre?«
Susi schwieg.
»Ich kann dich net mitnehmen. Aber ich kann dich auch net dalassen, damit …«, er deutete mit dem Kopf ins Tal, »… der da unten dich kriegt. Das verstehst du doch?«
Susi schüttelte den Kopf. »Ich weiß net, was du meinst. Warum gehst net einfach? Ich … ich komm schon klar. Ich find allein zurück.«
Zimbeck schüttelte traurig den Kopf. »Du willst mich net verstehen. Geh an Schritt zurück.«
Susi sah sich um. Sie stand schon an der Kante, jenseits derer der Abhang begann. Als sie wieder zu Zimbeck sah, hatte der die Pistole auf sie gerichtet. »Peter, hör auf!«
»Geh!!«, schrie Zimbeck sie an und feuerte einen Schuss aus der Pistole ab. Vor Susis Schuhen spritzten geborstene Steine auseinander.
»Herr Zimbeck …«, meldete sich Wallner aus dem Hintergrund. Er war vom Aufstieg außer Atem. Zimbeck drehte sich um. Er schien nicht sonderlich verwundert, dass der Kommissar wiederaufgetaucht war. Doch war er verärgert über die Störung.
»Der Herr Wallner! Wo ham S’ denn die beiden andern Pfeifen gelassen?«
»Dem einen Kollegen ist schlecht geworden. Der, dem Sie die Pistole auf den Kopf gehauen haben. Er hat umkehren müssen. Der Kreuthner begleitet ihn. Außerdem muss ja jemand unten sagen, dass der Flüchtige hier oben ist. Nachdem Sie unsere Handys gestohlen haben.« Wallner sah zu Susi. »Es ist nicht gut, dass die Frau Lintinger da steht. Sie könnte abstürzen.«
»Geht dich das was an?«
»Ja, irgendwie schon. Ich möchte nicht, dass jemand zu Schaden kommt.«
»Okay, pass auf, du Clown: Du gehst jetzt selber da hin. Los.« Zimbeck richtete seine Pistole auf Wallner. Der ging langsam zu Susi, bis er neben ihr stand.
»Geh einen Schritt zurück.«
»Warten Sie. Ich habe Ihnen etwas zu sagen, das Sie noch nicht wissen.«
Zimbeck wirkte gelangweilt, schien aber bereit, sich anzuhören, was Wallner ihm mitzuteilen hatte.
»Wir haben inzwischen herausgefunden, dass Sie Kathrin Hoogmüller nicht erschossen haben.«
»Das hab ich schon vorher gewusst.«
»Der junge Lintinger hat zugegeben, dass es Falcking war. Dafür werden Sie jedenfalls nicht vor Gericht gestellt. Es bleiben noch ein paar kleinere Delikte. Sie können sich selber ausrechnen, wie lange Sie dafür brummen. In jedem Fall besser als lebenslang auf der Flucht.«
»Geh, komm, ihr knastets mich doch so oder so lebenslang ein. Dann hängts mir eben den Mord am Kummeder an.«
»Es spricht alles dafür, dass auch in dem Fall Falcking der Täter ist. Da sind Sie ziemlich sicher aus dem Schneider.«
»Und was glaubt ihr, wer den Falcking gekillt hat?«
Wallner zögerte. Das Thema kam ungelegen. Denn da stand Zimbeck relativ weit oben auf der Liste der Verdächtigen. »Bei Falcking tappen wir offen gesagt im Dunkeln.«
»Aha. Da tappt die Polizei im Dunkeln. Und was passiert, wenn ihr feststellt, dass die Spuren in seiner Wohnung von mir sind? Wie schaut’s dann aus?«
»Sind die Spuren von Ihnen?«
»Ich fürchte, ja. Ich hab so a Scheißwut gehabt – da hab ich hinterher net aufgeräumt.«
Zimbeck hatte damit alle Brücken hinter sich abgebrochen. Mit der Aussicht auf eine moderate Strafe war er jetzt nicht mehr zu ködern. Wallner blieb nichts weiter, als Zeit zu gewinnen. Er musste auf eine Gelegenheit hoffen, Zimbeck zu überwältigen. Oder auf ein Wunder.
»Nein, das sah in der Tat nicht aus, als hätte jemand aufgeräumt. Warum haben Sie Falcking erschossen?«
»Is doch wohl klar: Der wollte mich umbringen. Das war praktisch Notwehr.«
»Sie haben Falcking auf der Galaun gesehen?«
»Ich steh vor dem Wirtshaus und schau zum Kircherl rauf. Plötzlich kracht a Schuss, und der Kummeder hat keinen Kopf mehr. Ich denk, ich spinn. Ich hab’s gar net geglaubt und ruf ihn auf’m Handy an. Aber er is natürlich net drangegangen. Na ja – und kurz darauf seh ich, wie einer mit am Rucksack wegschleicht, Richtung Tal. Und was spitzelt aus’m Rucksack raus? A Gewehrlauf. Ich denk mir noch – Herrschaft, den kennst doch. Bin aber net draufgekommen.«
»Wann sind Sie draufgekommen?«
»Am nächsten Tag. Da ist mir eingefallen, dass das dieser Rechtsanwalt war.«
»Falcking.«
»Ja. Und dann hab ich gedacht, wieso knallt der den Kummeder ab? Ist doch Schwachsinn. Mich wenn er erschießen tät – das gäb an Sinn. Ich hab ihm schließlich zweihunderttausend Euro geklaut. Und wie ich das denk, da fällt’s mir wie Schuppen von den Augen: Ja logisch! Der hat’s gar net auf den Kummeder abgesehen. Der hat gedacht, des bin ich. Die gleichen T-Shirts, die gleichen Kappen, es war noch halb dunkel und dann auf die Entfernung.«
»Das Geld im Keller Ihrer Wirtschaft gehörte Falcking?«
»Vielleicht auch nicht.« Zimbeck grinste. »Es wird schon seinen Grund gehabt haben, dass er’s nie angezeigt hat.«
»Sie haben also einen Tag gebraucht, um rauszufinden, dass es Falcking war. Dann sind Sie zu ihm gefahren.«
Zimbeck nickte.
»Hat er noch irgendwas gesagt, wieso er Sie umbringen wollte – bevor Sie ihn …?«
Susis Blick wurde noch eine Spur besorgter. Hatte Falcking sie verraten?
»Er hätt gar net geschossen, hat er gesagt!« Zimbeck lachte. »Verstehst – die Knarre liegt neben ihm auf der Couch, und er sagt, er hätt net geschossen! Mann, ich hab gedacht, ich pack’s net. Ich nehm mir das Gewehr, ziel auf ihn, und er redt immer schneller. Irgendwann hat’s mir gereicht, und ich hab ihn abgeknallt. Hätt ich damals schon machen sollen. Vielleicht hätt ich’s gemacht, wenn ich gewusst hätt, was im Kofferraum von dem Porsche war. So. Und jetzt: Auf geht’s! Einen Schritt zurück.«
Wallner sah sich um und blickte in den Abgrund. »Das schaff ich nicht. Ich ziehe es vor, dass Sie mich erschießen.«
»Auch recht«, sagte Zimbeck und zielte auf Wallners Herz. Wallner sah Zimbeck in die Augen. Augenkontakt war wichtig in einem solchen Moment, hatte der Psychologe auf der Polizeischule gesagt. Aber in Zimbecks Augen war kein Mitgefühl, keine Empathie. Sie waren blau und kalt, und Wallner hatte keinen Zweifel, dass der Mann schießen würde. Er sah hinter sich, wo es steil den Berg hinunterging. Da unten würde in wenigen Sekunden sein Körper aufschlagen. Wallner überlegte, ob es besser sei, mit dem Kopf voraus zu fallen. Vermutlich war es einerlei. Wenn Zimbeck gut traf, war Wallner tot, bevor sein Körper diese letzte kurze Reise antrat. Hinter Zimbeck ragte der Risserkogel aus dem Nebelmeer, daneben der Plankenstein, dahinter Wallberg und Setzberg, dann nur noch weiße Watte über dem Tegernsee und bis an den Horizont. Das war also sein letzter Anblick, dachte Wallner. Man konnte es schlechter treffen. Er hatte trotzdem eine Scheißangst.
Zimbeck zielte auf Wallners Herz. Wallner sah in das blaue Auge über dem Lauf, wartete auf den Schuss. Der kam nicht. Stattdessen kippte Zimbecks Kopf nach vorn, die Hand mit der Pistole ging zum Körper, die andere Hand ebenfalls. Einige Sekunden später hörte man von fern einen Schuss. Zimbeck sank auf die Knie. Zwischen den Händen sickerte Blut auf seine Hose und weiter auf den Gipfel der Halserspitze. Zimbeck betrachtete ungläubig seine blutverschmierten Hände. Die Hand mit der Pistole drehte sich langsam vom blutigen Bauch weg, ein Schuss löste sich, traf Susi ins Bein. Sie knickte ein, stolperte nach hinten. Das Geröll gab unter ihr nach. Die Beine rutschten weg. Susi ließ sich nach vorn auf den Boden fallen und versuchte, sich festzuhalten, bekam aber nur lose Erdbrocken zu fassen und verschwand mit einem erstickten, spitzen Schrei im Abgrund. Zimbeck starrte auf die Stelle, an der Susi vor einer Sekunde noch gestanden hatte. Die Stelle, an der jetzt nichts mehr war, nur freie Sicht auf den Alpenhauptkamm. Zimbeck stöhnte. Es war weniger seine Wunde, die ihn stöhnen ließ, als der Seelenschmerz. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er schrie Susis Namen hinaus, dass es von den Bergen widerhallte. Schließlich stand er mit Mühe auf. Er hatte schon viel Blut verloren.
»Herr Zimbeck – lassen Sie das!«, sagte Wallner und streckte Zimbeck die Hände entgegen. Nicht um ihn abzuwehren, sondern um ihn davon abzuhalten, etwas Unbesonnenes zu tun. Doch Zimbeck beachtete Wallner nicht. Er nahm die letzten Kräfte zusammen, die er in seinem angeschossenen Körper hatte, lief los, stieß Wallner zur Seite und sprang über die Kante. Er fiel nicht weit. Schon nach zwanzig Metern Fall kam er das erste Mal auf dem steinigen Abhang auf – und dann immer wieder und wieder, bis sein gebeutelter Körper unten im Nebel verschwand.
Nicht nur Wallner sah Zimbeck auf seinem letzten Weg nach. Zwei Meter unterhalb von Wallner standen Kreuthner und Susi. Kreuthner war, während Wallner mit Zimbeck geredet hatte, um den Gipfel herumgeschlichen und hatte das zierliche Mädchen aufgefangen, als sie, von Zimbecks Schuss getroffen, abgerutscht war.
»Geht’s euch gut?«
Kreuthner nickte. Susi lehnte mit leerem Gesicht an einem Felsen, hielt sich ihr verletztes Bein und starrte den Berg hinab. Wallner drehte sich um und schaute den Pfad entlang, auf dem sie gekommen waren. Am anderen Ende des Bergkammes erhob sich im Westen der Schildenstein. Dort oben neben dem Gipfelkreuz standen zwei Menschen und winkten.
[home]
68. Kapitel
4. Oktober 2009, 5 Uhr 55: Er stellte den Wagen in einiger Entfernung vom Wirtshaus ab. So dass Zimbeck ihn nicht sehen konnte, wenn er aus dem Haus kam. Falcking ließ das Seitenfenster nach unten fahren. Die Luft draußen war klamm von der nahen Mangfall und vom Morgentau. Auch morgendlich kühl, wenngleich man ein warmes Föhnlüftlein spüren konnte. Der Himmel war klar, die Sterne durch die Bäume deutlich zu sehen.
Falcking hatte letzte Nacht wenig geschlafen. Er hatte keinen Alkohol getrunken, war um elf ins Bett gegangen und bis halb drei wach gelegen. Dann hatte er sich doch zwei Gläser genehmigt. Um fünf hatte der Wecker geläutet. Falcking war sofort hellwach gewesen, auf die Toilette gegangen und hatte sich erbrochen. Er würde an diesem Tag einen Menschen erschießen. Das schlug ihm auf den Magen. Der morgendlich niedrige Blutzuckerspiegel tat ein Übriges, um Falckings Seele zu verfinstern. Er saß auf seinem Bett und betrachtete den Rucksack mit dem Gewehr, den er am Abend vorbereitet hatte. Ein Präzisionsgewehr der Marke Dragunow. Ein ehemaliger Mandant, für den Falcking in einem Strafprozess wegen Drogenhandels – mehr oder weniger zufällig – einen Freispruch erwirkt hatte, war Falcking noch einen Gefallen schuldig gewesen und hatte ihm die Adresse eine Mannes in München genannt, der mit Waffen handelte, die von korrupten Armeeangehörigen in den Staaten der ehemaligen Sowjetunion verschoben und nach Deutschland geschmuggelt wurden. Der Mann hatte zu einer Dragunow geraten, einem Modell, das sich in Heckenschützenkreisen großer Wertschätzung erfreute. Falcking dachte einen Augenblick darüber nach, ob es nicht die bessere Lösung wäre, sich den Lauf der Waffe in den Mund zu stecken und abzudrücken. Er hatte freilich geahnt, dass er weich werden würde. Deswegen befanden sich neben dem Bett eine Packung Traubenzuckerbonbons und ein Zettel, auf dem Falcking notiert hatte, warum er sein Vorhaben gegen alle inneren Widerstände dennoch durchführen würde:
Erstens hatte Zimbeck ihm fast zweihunderttausend Euro gestohlen. Falcking hatte das Recht, sich dieses Geld zurückzuholen. Oder zumindest die sechzigtausend, die er noch kriegen konnte. Anders als durch Zimbecks Tod war das nicht zu bewerkstelligen. Hinzu kam, dass Zimbeck ein gemeingefährlicher Verbrecher war und dieses Land nach seinem Ableben in jedem Fall ein besserer Ort sein würde.
Der zweite Grund: Seine Auftraggeber erpressten ihn. Sie hatten unverhohlen gedroht, seine Frau umzubringen, wenn er Zimbeck nicht beseitigte. Soweit sich Falcking erinnerte, erfüllte das den Tatbestand des entschuldigenden Notstands nach Paragraph zwanzig des Strafgesetzbuches. Man durfte ungestraft einen Menschen töten, wenn das die einzige Möglichkeit war, den eigenen Tod oder den eines nahen Angehörigen abzuwenden. In den Lehrbüchern gaben sie gern das Beispiel mit den zwei Schiffbrüchigen, die sich an einen Balken klammern, der aber nur einen von ihnen tragen kann. Man durfte den Leidensgenossen wegschubsen und dem sicheren Seemannstod preisgeben, um sich selbst zu retten. Das Gesetz respektierte das Recht des Einzelnen auf das eigene Überleben. War es hier nicht genauso? Entweder musste Zimbeck sterben oder Anette. Falcking hatte freilich Zweifel, ob seine Erpresser ihre Drohung wahr machen würden. Aber wer konnte das wissen? Sollte die Polizei ihn überführen, musste er unter allen Umständen verhindern, dass seine Auftraggeber bekannt wurden. Wenn die nämlich erzählten, dass Falcking Geld für den Mord haben wollte, würde das vor Gericht den Notstandsaspekt vermutlich unvorteilhaft in den Hintergrund treten lassen.
Im Haus brannte Licht im oberen Stockwerk. Zimbeck bereitete seinen Abmarsch vor. Im Rückspiegel tauchten jetzt Scheinwerfer auf. Ein Wagen näherte sich und parkte etwa fünfzig Meter hinter Falcking. Die Scheinwerfer erloschen. Niemand stieg aus. Falcking überlegte, wer das sein mochte, und fand nur eine Erklärung: Es waren seine Auftraggeber, die sich davon überzeugen wollten, dass er seinen Job machte. Nun – sie sollten alles zu ihrer Zufriedenheit vorfinden.
Im Erdgeschoss des Gasthauses ging Licht an. Kurz darauf ging es wieder aus und jemand kam mit Rucksack und einem kleinen Bierfass unter dem Arm um die Hausecke, stieg in eines der beiden auf dem Parkplatz abgestellten Autos und fuhr weg. Falcking prägte sich das auffällige T-Shirt mit der Batman-Figur und die Baseballkappe des Mannes ein. Er hatte keine Eile, Zimbeck nachzufahren. Er wusste, wo der hinwollte. Zu Falckings Erstaunen schaltete der Wagen hinter ihm die Scheinwerfer ein und folgte Zimbeck. Als der Wagen an Falcking vorbeifuhr, konnte er sehen, dass ein Mann darin saß. Es war aber keiner seiner Auftraggeber, soweit er das bei den schlechten Sichtverhältnissen beurteilen konnte.
Falcking hatte nach dem entscheidenden Telefonat überlegt, wer Grund haben könnte, Zimbeck aus dem Weg zu räumen, und wer von dem Geld wusste. So wie Falcking Zimbeck einschätzte, war der keiner, der in der Gegend herumlief und jedem von seiner Beute erzählte. Vielleicht wusste seine Freundin Susi Lintinger davon. Vielleicht auch nicht. Falcking hatte recherchiert, dass Susi Lintinger einen Vater und einen Bruder hatte. Als er den Bruder zu Gesicht bekam und sich herausstellte, dass es der gleiche junge Mann war, der ihn vor zwei Jahren zusammen mit Zimbeck überfallen hatte, war für Falcking klar, wer ihn erpresste. Das erklärte auch, warum seine Auftraggeber wussten, dass Zimbeck heute eine Bergtour unternehmen wollte. Sie verfügten über eine Informationsquelle in Zimbecks unmittelbarer Nähe. Der Mann in dem Wagen, der gerade vorbeigefahren war, sah jedoch weder Susi Lintingers Vater noch ihrem Bruder ähnlich.
 
Es war eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang, als Falcking das Wirtshaus auf der Galaun erreichte. Er war über das Alpbachtal aufgestiegen, nicht vom Parkplatz in Tegernsee Süd. Ohne Hast und mit Sorgfalt wählte er einen sichtgeschützten Platz im Gestrüpp auf der Rodungsfläche nördlich des Wirtshauses, montierte die Dragunow und das Stativ und nahm die Spitze des Riedersteins ins Visier.
Dort oben bewegte sich etwas. Es war Zimbeck. Falcking war ein wenig verwundert, dass der schon oben war. Und das mit einem Zehn-Liter-Bierfass im Gepäck. Falckings Verwunderung weckte keine Zweifel in ihm, sondern bestätigte nur, was er über Zimbeck wusste: Er verfügte über nachgerade übernatürliche physische Kräfte. Der Mann dort oben war sportlich und muskulös gebaut, vielleicht einen Hauch schlanker, als Falcking Zimbeck in Erinnerung hatte, trug aber das markante T-Shirt mit dem Batman sowie die Baseballkappe. Auf der Bank vor der Kirche stand das kleine Bierfass. Damit war jeder Zweifel ausgeschlossen. Es war Zimbeck. Auch wenn das Gesicht nur schlecht zu erkennen war, denn er hatte den Schirm der Kappe tief ins Gesicht gezogen.
Falcking nahm sein Opfer ins Visier. Er hatte diesen Augenblick gefürchtet. Den Augenblick, in dem er abdrücken, in dem er ein Menschenleben auslöschen musste. Er hatte Angst zu zittern, zu zögern, überwältigt zu werden von der Ungeheuerlichkeit seines Vorhabens und unverrichteter Dinge den Berg wieder zu verlassen. Nichts davon trat ein. Falcking war ruhig und ging geschäftsmäßig ans Werk. Einzig der Gedanke, dass ein Wanderer des Wegs kommen und ihn sehen könnte, bereitete ihm Sorge und trieb ihn zur Eile. Die Sicht war leidlich gut, der Föhn hatte nachgelassen, er war ungestört und das Zielobjekt auf dem Präsentierteller. Jetzt war der Augenblick, den Mann zu erschießen. Falcking nahm die Baseballkappe ins Visier, als sein Opfer sich auf das die Kapelle umgebende Geländer lehnte und bewegungslos auf den See hinunterblickte. Langsam schob sich das Fadenkreuz über den Kopf des Mannes. Falcking atmete ruhig und legte den Finger an den Abzug. Da bewegte sich der Mann mit einem Mal, ging einen Schritt vom Geländer weg und sah in Richtung Kapelle. Dort tauchte ein Jogger auf. Der Mann und der Jogger wechselten ein paar Sätze. Dann lehnte sich der Jogger über das Geländer an der Südseite der Kapelle. Der andere machte drei Schritte, blieb vor der rückseitigen Kapellenwand stehen und blickte wieder ins Tal. Falcking musste sich beeilen. Wenn der Jogger vor Zimbeck trat und ein Gespräch anfing, war es vorbei. Auf die Entfernung war die Gefahr zu groß, dass er den Falschen erschoss. Der Mann stand für einen Augenblick regungslos, wieder fing das Fadenkreuz seinen Kopf ein. Das Gesicht war undeutlich zu erkennen. Es sah etwas anders aus, als Falcking es in Erinnerung hatte. Aber Gesichter änderten sich eben je nach Blickwinkel und Beleuchtungsverhältnissen. Falcking entschied, sich nicht mit nutzlosen Grübeleien aufzuhalten. Er legte erneut den Finger an den Abzug. Im gleichen Augenblick erschien wie durch Zauberhand ein trichterförmiger roter Fleck auf der Rückwand des Kirchleins, und der Mann vor der Kapelle sank kopflos zu Boden. Jetzt plötzlich zitterte Falcking, betrachtete konsterniert sein Gewehr, roch daran. Kein Zweifel – er hatte nicht geschossen. Zwar hatte er einen Schuss gehört, doch war das nicht seine Dragunow gewesen. Der Schuss kam von weiter weg. Falcking wagte nicht aufzustehen. Er spähte durch den Lichtungsbewuchs. Etwa dreißig Meter links bewegte sich etwas. Falcking schwenkte sein Zielfernrohr in diese Richtung. Dort baute tatsächlich jemand ein Präzisionsgewehr auseinander und verstaute es in einem Rucksack. Dann blickte sich der Mann um, nahm den Rucksack sowie einen Arbeitskoffer, den er zusätzlich dabeihatte und dessen Funktion sich Falcking nicht erklären konnte, und ging fort, Richtung Wald, wo er kurz darauf verschwand. Falcking hatte den Mann nur kurz gesehen. Aber er hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Und dieses Gesicht kannte er. Während Falcking sein Gewehr verstaute, kam die Erinnerung wieder. Er hatte mit dem Mann schon einmal beruflich zu tun gehabt. Es irritierte Falcking sehr, dass dieser Mann ihm gerade die Arbeit abgenommen hatte. All die Sorgen, die er sich gemacht hatte, all die Depressionen, die er ausgestanden hatte – sie waren umsonst gewesen. Er hatte sich nicht schuldig gemacht. Hatte sich nicht für den Rest seines Lebens etwas auf die Schultern geladen, das ihn bis zu seinem Ende verfolgen würde. Nein, ein anderer hatte es für ihn erledigt. Heute war sein Glückstag. Seine lange Pechsträhne hatte ihr Ende gefunden. Falcking trat beschwingt den Rückweg an. Wäre er weniger guter Laune gewesen, hätte er möglicherweise bemerkt, dass er beobachtet wurde. Neben dem Wirtshaus stand Zimbeck, sah Falcking und dass aus dessen Rucksack ein Gewehrlauf ragte, und machte sich seine Gedanken.
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69. Kapitel
Mike hatte sich in der Waffenkammer ein Präzisionsgewehr besorgt und es in seinem Rucksack auf den Berg mitgenommen, in der Annahme, dass man es dort oben unter Umständen gebrauchen könnte. Der Schuss war ein Zufallstreffer. Mike hatte selbst nicht damit gerechnet. Zimbecks Leiche war inzwischen am Fuß der Halserspitze gefunden worden. Susi hatte man ins Krankenhaus gebracht. Sie stand unter Schock. Wallner war mit Lutz allein in seinem Büro.
»Das ist jetzt der schwerste Teil«, sagte Wallner.
»Es muss doch nicht sein«, sagte Lutz. »Was habt ihr denn für Beweise, dass sie …?«
»Beweise haben wir gar keine. Sie wird es uns selbst sagen. Sie weiß, dass sie den Kummeder auf dem Gewissen hat, und das wird ihr keine Ruhe lassen.«
Lutz stöhnte auf. »Das ist pervers. Die Frau hat die Hölle durchgemacht, und du schickst sie ins Gefängnis.«
»Muss vielleicht auch nicht sein.«
Lutz sah Wallner fragend an.
»Nehmen wir mal an, sie hat doch niemanden auf dem Gewissen.«
Lutz schwieg. Ganz offensichtlich wusste er, was sein Chef damit meinte. Wallner drehte sich zu seinem Computer und öffnete eine MPEG-Datei. Der Riederstein war auf dem Standbild zu sehen, das jetzt den Bildschirm füllte.
»Kannst du dich erinnern? Wir hatten drei Theorien, wie man das mit den zwei verschiedenen Kugeln erklären könnte. Zwei Schützen, ein Schütze mit zwei Waffen, oder die eine Kugel steckte schon vorher in der Kapellenwand.«
»Und?« Lutz sah gebannt auf den Bildschirm.
»Ich glaube, ich habe eine vierte Möglichkeit gefunden. Ziemlich abstrus – aber denkbar. Ich bin draufgekommen, weil der Falcking sich geweigert hat, zu mir aufs Revier zu kommen. Und dann hat er noch etwas gesagt, das ich erst verstanden habe, als ich auf die vierte Möglichkeit gekommen bin. Er sagte: ›Sie können Ihre Leute in den Feierabend schicken. Wär vielleicht auch besser so.‹ Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht. Aber er hat das ja nicht umsonst gesagt.«
Lutz war sichtlich angespannt.
»Ja. Die vierte Möglichkeit. Dabei hat übrigens der Umstand geholfen, dass Frau Kampleitner an dem Tag ihr neues Teleobjektiv ausprobieren wollte. Sie ist ziemlich früh da gewesen. Nicht so früh wie du. Aber zehn Minuten später. Das hat dazu geführt, dass sie diese Bilder von der Galaun aus machen konnte.«
Wallner startete den Film in seinem Computer. Er zeigte zunächst die Galaun mit dem Wirtshaus, frühmorgendliche Stimmung, blauer Himmel, aber noch keine Sonne. Nur ganz oben die Spitze des Riedersteins lag im Licht, das von hinten, aus dem Osten, kam. Nach einem kurzen Schwenk über die Galaun zoomte die Kamera an die Riedersteinkapelle heran. Dort vor der Schindelwand war Bewegung, ein Mensch. Lutz, wie man jetzt erahnen konnte. Sein Spurensicherungskoffer stand neben ihm, und er arbeitete an einer Stelle rechts oberhalb der Blutspritzer, verdeckte aber durch seinen Körper, was seine Hände machten.
»Was machst du da gerade?«, fragte Wallner.
»Ich hol die Kugel aus der Holzwand.«
»Hab ich mir auch gedacht. Aber schau dir mal das an.« Wallner hielt das Bild an und deutete auf eine Stelle neben den Blutspritzern. »Da, dieser dunkle Fleck, ist das das Einschussloch?«
»Denke ja«, sagte Lutz. »Müsste man mit den Fotos vergleichen.«
Wallner nahm einen Aktendeckel aus einer Ablage seines Schreibtisches. Er enthielt Tatortfotos. Eines der Bilder zeigte die Kapellenrückwand. Weiß umkreist war dort das Einschussloch der Kugel markiert. Wallner hielt das Foto neben den Bildschirm. Die Stelle war die gleiche.
»Also«, sagte Wallner, »definitiv das Einschussloch. Jetzt pass auf!« Wallner spulte den Film zurück bis fast an den Anfang der Aufnahmen. Dort war eine Passage, in der Lutz die Einschussstelle noch nicht mit seinem Körper verdeckte. Wallner hielt sie an und vergrößerte das Bild. »Fällt dir was auf?«
Lutz schwieg.
»Das Einschussloch ist noch nicht da.«
Lutz starrte auf den Boden und nickte.
»Du hast die Kugel in die Kapellenwand gesteckt. Warum?«
»Ich hab gedacht, wenn wir eine Kugel aus einer Dragunow finden, deutet das auf einen Profi aus Osteuropa hin. Und damit ist die Aussicht, den Täter zu kriegen, gleich null. Das weiß jeder.«
»Wo hattest du die Kugel her?«
»Aus der Asservatenkammer. Die war von dem Autobahnmord vor acht Jahren. Geschossen hab ich mit meiner Remington. Steht zu Hause im Waffenschrank.«
»Offenbar hatte auch Falcking vor, Zimbeck zu erschießen. Aber du bist ihm zuvorgekommen. Und anscheinend hat er dich auf der Galaun gesehen. Kannte er dich?«
»Ich bin öfter als Zeuge vor Gericht. Ich glaub, in irgendeinem Prozess war der Falcking Verteidiger.«
»Dass sich Falcking eine Dragunow besorgt hat, war natürlich Zufall. Andererseits – so selten sind die Dinger ja nicht.«
»Nein.«
Die beiden Männer schwiegen eine ganze Weile. Es gab nichts Vernünftiges zu sagen. Wallner hatte einen langjährigen Kollegen des Mordes überführt, vielleicht war es auch nur Totschlag. Aber Lutz würde ins Gefängnis gehen.
»Du wolltest deinem Mädel helfen und hast den Falschen erwischt. Es tut mir leid für dich. Das kannst du mir glauben.«
»Sie kriegt ein Kind von mir.«
»Sie ist von dir schwanger?«
»Der Zimbeck hätte mein Kind großgezogen. Oder er hätt’s vorher totgeschlagen. Das ist abartig. Ich hab irgendwas tun müssen. Ich … ich hab doch net ahnen können, dass da noch wer in dem T-Shirt auf’m Riederstein ist. Wie ich oben seh, dass es der Kummeder ist – ich hab echt überlegt, dass ich runterspring. Ich hab’s nur deswegen net gemacht, weil ich sie net alleinlassen wollt.«
Lutz vergrub das Gesicht in den Händen. Wallner legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Drei bis fünf Jahre, dann bist du wieder draußen. Sie wartet auf dich.«
Wallner griff zum Telefon.
»Und wir auch.«
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70. Kapitel
Sie sahen dem abfahrenden Wagen nach, der Lutz ins Untersuchungsgefängnis brachte. Wallner, Janette, Mike. Auch Tina war eigens gekommen, um Lutz Lebewohl zu sagen. Sie sprachen nicht. Die Nacht war klar. Der Nebel hatte sich verzogen. Das erste Mal seit Tagen waren Sterne am Himmel. Sie hatten drei Morde aufgeklärt. Solche Tage ließ man sonst bei einem gemeinsamen Bier ausklingen. Heute nicht. Sie verabschiedeten sich fast wortlos und gingen ihrer Wege.
Auf dem Parkplatz des Krankenhauses erreichte Wallner – er hatte sein Handy mittlerweile wiederbekommen – ein Anruf von Vera. Sie fragte ihn, wo er sei. Wallner sagte, er stehe vor dem Krankenhaus. Vera sagte, das tue sie auch. Sie war gerade aus dem Klinikum rechts der Isar gekommen.
»Ich freu mich, dass du anrufst«, sagte Wallner.
»Ja?«
»Ja. Ich meine, ich weiß nicht, was du mir sagen willst. Aber ich freu mich, deine Stimme zu hören.«
»Ich hab’s Christian gesagt.«
»Was?«
»Dass es dich gibt.«
»Warum?«
»Ich glaub, ich will dich mehr, als ich dachte.«
Wallner lehnte an einer Laterne. Tau hatte sich auf ihr abgesetzt. Er malte versonnen Striche in die Feuchtigkeit. »Das sind gute Neuigkeiten.«
»Ja?«
»Ja. Es ist nämlich so, dass ich nicht im Entferntesten so cool bin, wie ich gestern am Telefon getan habe. Ich würde sehr, sehr viel in Kauf nehmen, um dich zu haben.«
»Auch einen sterbenden Exfreund?«
»Solange er der Exfreund bleibt.«
»Es wird nicht einfach werden. Machen wir uns nichts vor.«
»Hör zu, Vera: Es ist lange her, dass mich eine Frau so aus dem Gleichgewicht gebracht hat wie du. Und wenn unsere Beziehung mit schwierigen Zeiten anfängt – was soll’s? Die kommen so oder so.«
»Du meinst, wenn wir wissen, worauf wir uns einlassen, dann …«
»Nein! Ich meine, du solltest in deinen Wagen steigen und nach Miesbach kommen. Eine glückliche Fügung will es nämlich, dass mein Großvater mit einem geprellten Ellbogen im Krankenhaus liegt. Wir können heute Nacht so laut sein, wie wir wollen.«
»Okay.« Sie dachte kurz nach. »Dass ich noch kurz nach Hause fahr und ein paar Sachen hole, wär ein bisschen spießig, oder?«
»Vergiss es und komm endlich!«
Als Wallner das Gespräch beendet hatte, war ihm, als breite sich eine große Wärme in seinem Körper aus. Er drückte auf den Knopf, der auf seinem Handy die eingegangenen Gespräche sichtbar machte. Ganz oben stand »Vera«.
 
Laternen beleuchteten die leeren Parkflächen. Die meisten Fenster der Krankenhausfassade waren hell. Auch im Foyer des Krankenhauses brannte Licht. Jemand ging durch die leere Halle auf die Eingangstür zu. Es war Lucrezia Beisl, wie Wallner jetzt erkannte. Sie kam aus dem Gebäude und ging zum Fahrradständer neben dem Eingang, öffnete das Fahrradschloss, setzte sich eine lila Wollmütze auf und fuhr in die Nacht hinein. Wallner war, als hätte er ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen. Und er ging ins Krankenhaus, um nachzusehen, ob auch sein Großvater guter Laune war.
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Über dieses Buch
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